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Einleitung. 



Derjenige Abschnitt des Körpers, welchen man »Becken« zu 
nennen pflegt, ist den diesem Begriffe einigermaassen entsprechenden 
Eigenthtimlichkeiten seiner Gestaltung nach nur am Skelete er- 
kennbar. Hier stellt er sich nämlich im Wesentlichen als ein aus 
mehreren Stücken zusammengesetztes Knochengehäuse dar, welches 
einerseits das untere Rumpfende bildet, anderseits den Gehwerk- 
zeugen nicht allein zur Einfügung dient, sondern ihnen zugleich 
auch feste Stützpunkte gewährt. In ersterer Hinsicht erscheint das 
Becken als eine modificirte Fortsetzung der Wand des Bauches, in 
dessen Höhle auch sein Raum so ununterbrochen übergeht, dass es 
nicht befremden kann, wenn manche Autoren dasselbe geradezu für 
einen integrirenden Bestandtheil des Bauches erklären und dem- 
gemäss im Vereine mit diesem zur Erörterung bringen. Nach seiner 
anderen Beziehung steht dasselbe aber auch, insofern es mit den 
Oberschenkelknochen die Hüftgelenke constituirt und zahlreichen, 
im Dienste der letzteren befindlichen Muskeln zum Ursprünge und 
zur Hauptausbreitung dient, in einem so innigen morphologischen 
und functionellen Verbände mit den unteren Gliedern, dass es jeden- 
falls mit gleichem Rechte zu ihnen wie zum Rumpfe gezählt werden 
könnte. 

Trotz dieser Doppelstellung des Beckens kann seine gesonderte 
Betrachtung gleichwohl gerechtfertigt werden und zwar nicht allein 
deshalb, weil man sich mit spezieller Rücksicht auf die Geburts- 
kande von Alters her daran gewöhnt hat, in seiner festen Grund- 
lage eine in sich abgeschlossene Gesammtheit zu erblicken, sondern 

Luschka, Anatomit;. IV. 1 



2 Einleitung. 

auch darum, weil es als Sammelplatz der FortpflanzuDgsorgane und 
als Träger der spezifischen Geschlechtsunterschiede unter allen Um- 
ständen eine eigenthümliche Provinz des Körpers repräsentirt. 

Durch die Antheilnahme des den engeren Begriff von Becken 
involvirenden Skelet^bschnittes an der Herstellung des Cavums und 
der Wand des Bauches, sowie durch die mit der Anfügung der 
unteren Gliedmaassen verbundene äusserliche Verhüllung wird die 
Ausmittelung seiner Grenzen ungemein erschwert und jedenfalls 
theilweise nur nach conventioneilen, jedoch practische Gesichtspunkte 
berücksichtigenden Grundsätzen geschehen können. 

Am unzerlegten Körper ist das Gebiet des Beckens blos nach 
oben einigermaassen natürlich abgegrenzt und zwar auf jeder Seite 
durch den Kamm des Darmbeins, vorn im mittleren Bezirke, deutlich 
aber nur bei abgemagerten Individuen, durch das Lig. arcuatum 
superius und lateralwärts durch die Leistenfurchen, welche jedoch 
blos annähernd dem oberen vorderen Beckenausschnitte entsprechen, 
indem gewisse, mit dem Verschlusse der Lacuna vasorum cruralium 
in Beziehung stehende Bestandtheile der weichen Wand des Bauches 
sich noch weiter in die Tiefe erstrecken. Die untere Grenze des 
Beckens muss streng genommen durch eine Horizontalebene aus- 
gedrückt werden, welche man sich bei aufrechter Position durch 
die tiefstliegenden Punkte der Sitzbeinhöcker gelegt denkt. Doch 
mag es gestattet sein, als untere Grenze die äusserlich leicht wahr- 
nehmbare, wenn auch etwas tiefer liegende Furche zu statuiren, 
welche den Zusammenstoss zwischen Hinterbacke und Oberschenkel 
bezeichnet. Diese Bestimmung der unteren Grenze erscheint deshalb 
sehr empfehlenswerth , weil sie genau diejenige Abtheilung der 
unteren Glieder, nämlich bis zum Trpchanter minor herab, der 
Beckenregion zuweist, welche für deren Configuration von wesent- 
lichem Einflüsse ist und ausserdem das für die Lehre der vom 
Becken ausgehenden Hernia obturatoria wichtige Gebiet am vorderen 
Umfange des Oberschenkels nicht ausschliesst. 

Die Aussenseite der auf diese Art umschriebenen Beckenregion 
tendirt in augenfälliger Weise zur Bildung des keulenartig dicken 
Anfanges der unteren Gliedmasseu. Dieser Zerfall in zwei, ein 
verhältuissmässig kleines mittleres Gebiet zwischen sich fassenden 
Seitenhälften wird am hinteren Umfang durch eine mittlere, von 
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olien nacli unten immer tiefer werdende Rinne — crena clunium 
— eingeleitet und jederseits durcli eine Furche am medialen Um- 
faoge des Oberschenkels fortgesetzt, die ununterbrochen in den 
Sulcus inguinalis ausläuft. 

Jeder so abgegrenzte Seitentheil des Beckens besitzt nach rück- 
wärts hin eine über die knöcherne Grundlage weit hinausragende, 
nach abwärts allmalig stärker werdende, seitlich ein wenig compri- 
mirte Wölbung, welche mit dem Oberschenkel unter Bildung einer 
kreisförmigen, durch seine Flexion verschwindenden fast horizontalen 
Furche zusammenstosst. Die Naivetät einer früheren Zeit hat den, 
in relatir so grossem Umfange nur dem Menschengeschlechte zu- 
kommenden, das -Gesäss- darstellenden Hinterbacken hauptsächlich 
die Bedeutung eines Polsters zuerkannt, welches dem Menschen 
verliehen sein sollte: „nt seilmdo cilra molestiam coffitationibus 
rerum divinarum animam rectius applicare possH" Spigelius. 

Die laterale Grenze des Hinterbackens ist durch eine seichte 
Jongitudinale Vertiefung bezeichnet, welche namentlich in aufrechter 
Position bei robusten Individuen eine deutlichere Ausprägung ge- 
winnt. Sie ist zunächst darin begründet, dass sich hier das Fleisch 
des grösstcn Gesässmuskels über das Niveau seiner Umgebung er- 
hebt, und zwar um so mehr, je dicker der Muskel durch seine 
Contraction während des Stehens wird. Nach oben und vorn von 
dieser, wenn nicht immer vertieften, doch stets abgeflachten Stelle 
macht sich am seitlichen Umfange des Beckens eine Wölbung be- 
merklich , die jedoch nicht überall gleichförmig ist. In ziemlich 
gleichem Abstände von ihrer oberen, durch das tastbare Segment 
des Darmbeinkammes gebildeten und der unteren Grenze, welche in 
der Ebene der horizontalen Gesässfurche liegt, erhebt sich ein läng- 
lich-runder Vorsprung, welcher den grossen RoUhUgel zur nächsten 
Grundlage hat. Im Bereiche dieser Protuberautia trochan- 
terica, nicht aber, wie man anzunehmen geneigt sein könnte, 
zwischen den am weitesten von einander entfernt liegenden Punkten 
der beiden Darmbeinkämme, besitüt das Becken seine grösste Breite, 
welche aber allerdings nach der Weite der Höhle des kleinen Beckens 
variirt. Indem durch sie zunächst der Abstand der beiden grossen 
Rollhügel bedingt wird. Bei abgemagerten Körpern ist die Pro- 
tubcrantia trochanterica vom Darmbeinkamme durch einen tiefen 
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Eindruck geschieden, welcher davon herrührt, dass unter solchen 
Verhältnissen der Muse, gluteus medius und tensor fasciae latae 
zu dünn sind,* um den Raum zwischen jenen Enochentheilen ge- 
nügend auszufüllen. Bei wohlgenährten namentlich muskelkräftigen 
Individuen kann dagegen die Wölbung über dem Trochanter so 
stark sein, dass er kaum als eigener Vorsprung erkennbar ist. In 
diesen Fällen erhebt sich auch der Darmbeinkanmi nicht in Gestalt 
einer Leiste, sondern ist nur in der Tiefe einer seinem Laufe 
folgenden Rinne, der sog. Hüft furche tastbar, welche durch die 
stark über die Crista vorspringenden Darmbeininsertionen der breiten 
Bauchmuskeln erzeugt wird. Ohne äusserlich erkennbare Grenze 
setzt der laterale Umfang des Beckens seine Wölbung an die vordere 
Seite des Oberschenkels fort, wo die mit dem knöchernen Becken 
in Beziehung stehende Region nur durch ein kleines dreieckiges 
Feld repräsentirt wird, dessen Spitze medianwärts gekehrt ist. 

Zwischen den so beschafifenen lateralen Gebieten des Beckens 
breitet sich der mediale Bezirk aus, welcher hinten und vorn durch 
eine keilähnlich in die Tiefe dringende Formation, dort durch das 
Kreuz-Steissbein, hier durch den Schamberg seinen Abschluss findet. 
Zwischen beiden sind hintereinander der After, das Perineum und 
die äusseren Geschlechtswerkzeuge eingeschoben, über welche zum 
Theil eine reiche Behaarung als geheimnissvoller Schleier ausge- 
breitet ist, damit, wie Gerdy meint, die Einbildungskraft nur um 
so mehr aufgeregt und die mächtigste Leidenschaft um so stärker 
entflammt werde. 

Die Beckenregion bietet, auch wenn wir von den an ihre Aussen- 
Seite geknüpften Sexualorganen vorerst absehen, nicht geringe ihren 
Gesammthabitus betreifende Geschlechts unterschiede dar, 
welche innig mit der Art der Antheilnahme am Gattungsleben zu- 
sannnenhängen. 

Beim Manne wird der Raum des Beckens nur in höchst be- 
schränktem Maasse durch das Volumen und die Thätigkeit der Ge- 
schlechtswerkzeuge in Anspruch genommen, indem sie grösstentheils 
nach aussen von ihm verlegt und nur ganz vorübergehend beim Ge- 
schäfte der Fortpflanzung interessirt sind. Damit steht es im Ein- 
klänge, dass sein Gebiet auch äusserlich einen beschränkteren Um- 
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fang besitzt, der sich zunächst in einer geringeren Hüftenbreite 
und in einer nach allen Seiten hin viel schwächeren Wölbung und 
Abrundung bemerklich macht. Dieses Verhättniss kommt um so 
stärker zur Ausprägung, als beim kräftig entwickelten männlichen 
Typus eine bedeutende auf einen grossen Brustumfang hinweisende 
Schulterbreite damit concurrirt, wodurch gleichsam das Ueberwiegen 
des individuellen über das Gattungsleben ausgedrückt wird. 

Nach einem wesentlich anderen Maassstabe ist beim Weibe das 
Becken aufgebaut, indem dieses nicht allein zahlreichere und tlieil- 
weisc einer beträchtlichen Vergrösserung unterliegende Eingeweide 
zu beherbergen hat, sondern auch darauf angelegt sein muss , der 
voluminösen reifen Leibesfrucht den Durchgang durch seine Uiihle 
zu gestatten. Das ilim entsprechende Gebiet ist demgcmäss durch 
einen viel grösseren Umfang characteriairt , welcher namentlich in 
der Quere aber auch in der Richtung von vorn nach hinten sehr 
vorwiegt, dagegen in den Höhendiniensionen im Vergleiche zum 
iniinnlicben Kecken nicht wenig zurücksteht. Die gegen die l'ro- 
tuberantiae trochantencae in viel höherem Grade allmälig zuneh- 
mende Hüftenbreite verjüngt sich am schön gebauten Frauenkörper 
nach oben fast plötKlich iu eine schlanke Taille, wahrend sie am 
seitlichen Umfang nach abwärts unmerklich in die ausserordentlich 
dicken, abgerundeten und stark convei^renden Oberschenkel über- 
geht. Die weibliche Beckenregion ist nach allen Seiten hin auf- 
fallend stark gewölbt, was nicht allein in gewissen, später zu er- 
örternden Skeletvcrhältnisseu, sondern auch darin begründet ist, 
dass die Muskulatur auf einen verhältnissmässig kürzeren Kaum 
zusammengedräntjt und von einem überall mächtigeren Fettpolster 
umgeben wird. 



Die bei beiden Geschlechtern vorkommenden individuellen 
Verschieden heilen der ßeckenregion sind, alles Uebrige gleich- 
gesetzt , tbeils in der wechselnden Stärke der Muskulatur und des 
Knochenbaues, theils und zwar hauptsächlich in der Stellung des 
ihr eigenen Gerüstes zum übrigen Rumpfe, d. h. in der Neigung 
— inclinatio pelvis— begründet. Ihren mathematischen 
Ausdruck findet dieselbe zunächst in dem Winkel, welchen die von 
der Mitte des Promontorium zum corro.spondircnden Punkte des 
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oberen Randes der Schoossfuge gezogene Linie — conjugata — 
mit dem Horizont bildet. Nach den übereinstimmenden Unter- 
suchungen von F. C. Nägele*) und der Gebrüder Weber*) be- 
läuft sich jener Winkel in der Regel auf 60^, womit zugleich ein 
derartiges Verhältniss zwischen Spitze des Steissbeins und unterem 
Schoossfugenrand concurrirt, dass jene um 17 Mm. höher als der 
Bogenscheitel des letzteren gefunden wird. Dieses gewöhnliche Ver- 
hältniss der Stellung ist noch dadurch weiter characterisirt, dass 
eine vom oberen Rande der Schoossfuge gerade nach hinten ge- 
zogene Linie auf die Verbindung des zweiten mit dem dritten Steiss- 
wirbel fällt, so dass also ein nicht geringer Abschnitt der vorderen 
weichen Bauchwand dem Kreuzbeine gegenüber liegt. Nach den Er- 
mittelungen von Wilh. und Ed. Weber sind diese Verhältnisse 
annähernd für beide Geschlechter giltig und es befindet sich hiebei 
während des ruhigen Aufrechtstehens der allgemeine Schwerpunkt 
des Körpers nach H. Meyer' s sehr exacter Bestimmung über dem 
zweiten Sacralwirbel innerhalb des Kreuzbeinkanales. 

Die Inclination des Beckens erleidet übrigens häufig Abände- 
rungen und ist, wie H. Meyer *) wohl richtig bemerkt, schon des- 
halb vielfachen Schwankungen unterworfen, weil die Conjugata von 
allen denjenigen Momenten abhängt, welche die Lage ihrer Enden 
bestimmt, kein Punkt des Beckens aber eine so wandelbare Stellung 
einnimmt , wie das Promontorium. Die Abweichungen von dem 
oben bezeichneten gewöhnlichen Grade kommen zwar bei beiden 
Geschlechtern, aber beim Manne überwiegend häufig eine Abnahme, 
beim Weibe eine Zunahme desselben vor. Eine zu geringe Neigung 
des Beckens bezeichnet in gewissem Sinne ein Stehenbleiben auf 
einer früheren Entwicklungsstufe. Anfänglich stellt nämlich die 
Wirbelsäule einen fast geraden, gegliederten Stab dar, an welchem 
es nur allmälig unter dem Einflüsse des Muskelzuges und der 
Schwere zu den spezifischen Krümmungen kommt. Aber noch beim 
fünfmonatlichen Fötus ist die Vorschiebung des Promontorium kaum 
eingeleitet und setzt sich der Lendentheil des Rückgrats noch ohne 
Abänderung seines Laufes in die Wirbelsäule des Beckens fort 

1) Das weibliche Becken etc. Carlsruhe, 1825. 

2) Mechanik der menschlichen Gehwerkzeuge. Göttingen, 1836. S. 121 ff. 

3) J h. M ü 1 1 e r 's Archiv für Anatomie , Physiologie etc. 1853. S. 80. 
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Erst später stossen beide unter Bildung eines stumpfen nacb hinten 
offenen Winkels zusammen, welchem nach vorn das Promontorium 
entspricht. Bei schwacher Inclination findet man demgeraäss kaum 
eine Einbiegunp; in der Lendengegend und setzt sich der Rücken 
fast in einer Flucht in den hinteren Umfang des Beckens fort, so 
dass die Wölbung des Gesässes auf ein Minimum reduzirt erscheint. 
In den gerinpsten Graden der Neigung sind Schoossfuge und obere 
Hälfte des Kreuzbeins nahezu vertikal gestellt, was beim Weibe 
eine in ungewöhnlichem Maasse nach vorn gerichtete Lage der 
äusseren Scham zur Folge hat. Die Zunahme der Inclination über 
den oben bezeichneten gewöhnlichen Grad hinaus ist mit einer auf- 
falleui) stArken Einbiegung in der Lendengegend, sowie mit exqui- 
siter Prominenz des Gesässes verknüpft. Die Neigung kann sich 
bis zu einem derartigen Extrem steigern, dass die Schoossfuge und 
die obere Hälfte des Kreuzbeins eine horizontale Richtung zeigen 
ond beim Weibe die äusseren Schamtheile so sehr nach hinten ver- 
legt sind , dass der geschlechtliche Verkehr nicht in der Art statt- 
finden kann, -tos iH/ag iariv, ära^, ijt mdqiän ijte ywaaiiSv. 

Als Ra^eneigenthümliclikeiten des Beckens hat man ') 
solche Typen desselben angesprochen , welche als Wiederholung 
dieser oder jener Urform des Beckens überhaupt bei einem einzelnen 
Menschenstamme , wenn auch nicht constant , doch vorzugsweise 
häufig angetroffen werden. Da sich nun aber diese Typen haupt- 
sächlich in der Gestalt des lieckeneinganges, nämlich als ovale, runde, 
viereckige, keilförmige Apertur offenbaren, so können sie erst bei 
der Lelire vom Skelete ihre eingehende Würdigung finden. Doch 
muHs schon hier daran erinnert werden, dass die verschiedene Weite 
der Hühle insofern dem Exterieur der gesammten Beckenregion 
einen bestimmten Charakter verleihen kann, als durch sie der ganze 
Umfang und namentlich das Maass der Hüftenbreite hauptsächlich 
bedingt wiird. 

Als durchaus spezifisches Ra^enmerkmal , welches der Becken- 
region eine sehr eigenthümliche Physiognomie verleiht, aber mit 



1) M. J. Weber, 
Becken des Meii»cheu. 



Die Lehre vou den Ur-Ra;enfornieD iler Schftdel und 
DQBSeldorf, 1(^30. 
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ihrer knOchernen Grundlage nichts gemeio hat, ist iet den weib- 
lichen Geschlechtc etlicher Stfimme StUlafrika's znltonamende Fett- 
höcker — steatopyga — zu betrachten, welcher jedoch keioe gini 
selbstständigc FormaÜon, Gondern im Wesentlichen nar eine, be- 
sonders nach der ersten Schwangerschaft auftretende, coloBsale Ent- 
wickeluDg des Aber dem grössten Gesässmuskel au^ebreiteten Fett- 
polfiters ist 

Fff. I. 




Eankasierin. Hottentottin. 

Bei einer von F. C u v i e r ') zergliederten 26 Jahre alten Busch- 
mSnnin, welche einige Zeit in Paris gelebt und dort den Namen 
-Venus-Hottentotte, erhalten hat, bildete jener Fetthöcker auf jeder 
Seite einen, die gewöhnliche Höhe der Hinterbacken im Maximum 
um 12 Centimeter überragenden , unregelmässig rundlichen Vor- 
sprung, dessen Grösse nach oben und hinten allmälig zunahm. Die 
elastische leicht erzitternde, von der gewöhnlichen Haut oberklei- 
dete Substanz des Höckers bestand lediglich nur ans einer derb« 
Fettmasse, welche nach allen Richtungen hin von starken Zellstoff- 



1) Uiatoire naturelle des mammißres. Paris 1894. Tome f. p. 8. 
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strängen durcbzogen wurde und vom Muse, gliiteus maximus, dessen 
Grösse und Form keine Abänderung gezeigt hat, leicht abijrüpnrirt 
werden konnte. 

Die durch das Lebensalter bedingten Differenzen des 
Beckens beziehen sich tbeils auf die bis zur VoÜendung des Körper- 
wachsthunies stattfindende allniälige Voluujenzunahnie, tbeils 
gprechen sie sich durch die Entwickelungsstadien der Gescblechts- 
werkzeuge aus. 

Im frühesten Kindesalter ist das Becken im Verhältnisse zu 
den übrigen Abschnitten des Rumpfes auffallend klein. Dies gibt 
sich unter Anderem darin kund, dass seine Höhle kaum eine SchUnge 
des Dünndarmes und von der Harublase nicht viel mehr als ihren 
Grund im gefüllten Zustande aufzunehmen vermag, so dass sie 
grösstentheils über die Symphyse der Schambeine hinausragt. Die 
Weibende Grösse und Form des Beckens werden, insoweit diese 
durch das Skelet bedingt sind, erst mit dem Abschlüsse des Osäi- 
ficationsprocesses erlangt, welcher bei uns unter normalen Verhält- 
nissen mit dem 21. Lebensjahre einzutreten pflegt 

Der äusserlich erkennbare Anfang der Puberläts-Entwickelung 
eilt aber der Vollendung des Beckeuwachsthuma weit vornua, indem 
derselbe beim Madchen schon zwischen dem 12. und 14, beim Knaben 
zwischen dem 15. und IG. Jahre durch Hervorsprossen der Scham- 
haare, überdies beim weiblichen Geschlechte durch menstruale Blu- 
tungen , beim männlichen durch zeitweise eintretende Samenergies- 
sungen sich ankündigt. Die Fortpäanzungsfiitiigkeit wird übrigens 
nicht immer durch solche Aeusserlichkeiteu erst vorbereitet, sie 
besteht in seltenen Ausuahnisfällen schon vorher, wie eine Beob- 
achtung D'Outrepont's^) lehrt, nach welcher ein iijähriges 
Mädchen, dem die Schanihaare noch gänzlich fehlten, von einem 
Knaben unter wiederholter Vollziehung des Beischlafes geschwängert 
wurde. Die Katanienien traten erst einige Monate nach der Geburt 
zum ersten Male auf, wie denn auch Schamliaare erst nach dieser 
Zeit zum Vorscheine kamen. Dieses Beispiel mag zugleich als Beweis 
dafür dienen, dass Aufregung des Geschlechtstriebes die sexuelle 
EntWickelung schon frühzeitig zu erwecken im Stande ist. Ungleich 

1) Mende's Beobachtuu^'un und Benierkungi>n uus der goburtshilflichen 
niid gerichtlichen Mediziu, Bd. III. 
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räthselhafter sind diejenigen Fälle, in welchen die äusseren Zeichen 
der Pubertät schon im ersten Eindesalter zur Ausprägung kommen. 
Eine überaus lehrreiche Wahrnehmung dieser Art wurde in neuester 
Zeit von A. Kussmaul*) in einer vortrefflichen , alle bisherigen 
Beobachtungen umfassenden Abhandlung über »geschlechtliche Früh- 
reife« zur Eenntniss gebracht. Bei einem 1 Jahr und 7 Monate 
alten Mädchen waren die Brustdrüsen so stark ausgebildet und vor- 
springend, dass das Kind in dieser Beziehung wie eine Frau en 
miniature aussah ; verhältnissmässig nicht weniger entwickelt zeigten 
sich die grossen Schamlippen, welche mit reichlichen, gelockten, ^U Zoll 
langen Haaren besetzt waren. Auch hat sich nach vorausgegangenem 
geringfügigem Blutausfiusse nach vier Wochen eine förmliche Men- 
struation eingestellt Das Kind starb nach mehrmals wegen Bauch- 
wassersucht wiederholter Paracentese in einem Alter von 1 Jahr 
und 9 Monaten. Bei der Section zeigte der Uterus Qualitäten, 
welche er sonst erst zwischen dem 12. und 14. Jahre darzubieten 
pflegt; das linke Ovarium war nicht zungenähnlich, wie es im 
frühesten Kindesalter die Regel ist, sondern mehr oval gestaltet 
und besass eine 1 Zoll 4 Linien, betragende Länge. Das rechte 
Ovarium hatte dagegen eine sarcomatöse Entartung erfahren und 
stellte eine umfängliche Geschwulst dar, welche ungefähr die Gestalt 
eines reifen Eierstockes wiederholte. Für dieses und ähnliches Vor- 
kommen geschlechtlicher Frühreife hat Kussmaul mit voller Be- 
rechtigung darauf hingewiesen, wie höchst wahrscheinlich es bei 
den innigen nutritiven Beziehungen zwischen den Eierstöcken und 
den übrigen Geschlechtsorganen sei, dass in den Ovarien auftretende 
Neubildungen von gewissem Character zu frühzeitiger Erweckung 
der geschlechtlichen Entwickelung Anlass zu geben vermögen. 

Durch mancherlei, die gesetzmässigen Verhältnisse störende 
Einflüsse können am Becken verschiedene Anomalieen hervor- 
gebracht werden. Viele derselben machen sich äusserlich entweder 
überhaupt gar nicht bemerklich, wie zahlreiche von der Beckenhöhle 
ausgehende Krankheiten, oder sie prägen sich doch nur in unter- 
geordneter, sichere Schlüsse über Wesen und Entstehung häufig 

1) WOrzburger mediz. Zeitschrift. Bd. III. Heft 2. S. 320 ff. 
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nicht gestattender Weise aus, Hierher gehören ganz besonders 
theils gewisse Bildungsabweichungen der knüchernen Grundlage des 
Beckens, wie seine schräge und quere Verengerung, deren genetische 
Momente später am geeigneten Platze erörtert werden sollen, theils 
alwr auch solche Zustände, welche im Gefolge verschiedener All- 
gemeinleiden wie der Rachitis und Osteomalacie früher oder später 
acquirirt worden sind. 

Aeusserlich leicht erkennbar ist dagegen diejenige Missstaltung, 
welche das »schiefe Becken« in sich begreift, indem seine anomale 
Seite"durch höhere Stellung (hohe Hüfte) und geringere Inclination 
Busgezeichnet ist. Diese Ohliquitäten sind in den meisten Fällen 
rachitischer Natur, können aber auch consecutiv von scoltotischer 
Abweichung der Wirbelsäule Iierrühren und sind stets mit starker 
lateraler Abweichung und Torsion des Kreuzbeins verknüpft. 

In sehr bedeutendem Grade kann feruer das Aussehen der 
Beckengegend in Folge von Leiden der Hüftgelenke alterirt werden. 
Durch-Luxationen des Oberschenkelknochens erfährt einerseits die 
Hüftenbreite im Bereiche der Protuberantiae trochantericae eine 
bedeutende Beschränkung, andererseits entstehen ungewöhnliche Auf- 
treibungen, deren Stelle jedoch nach der Art der Verrenkung 
wechselt. Eine ausgezeichnete Missstaltung, welche im Verlaufe der 
Zeit auch das eigentliche Beckenskelet betrifft, päegt aus der sym- 
metrischen Luxation beider Schenkelköpfe nach oben und hinten 
hervoritugfhen. Die Darmbeine uähern sich mehr und mehr der 
verticalen Richtung; die Sitzknorren stehen, da sie von den an 
ihnen entspringenden Rollmuskein gleichsam herausgezogen werden, 
weit auseinander und der Winkel der Schambeine ist in einen tlachen 
Bogen umgewandelt. Durch die Fortdauer einer derartigen Luxation 
nur auf Einer Seite wird der bezügliche Zustand auch blos auf ihr 
und somit eine Schiefheit des Beckens hervorgebracht. Die engere 
Beckenhälfte ist hier die normale, sie wird noch positiv dadurch 
enger, dass die von der abgewichenen Wirbelsäule auf die gesunde 
Extremität fallende Kürperlast den Pfannenboden nach ein- und 
aufwärts drängt 'J. 

Durch die Luxation des Oberschenkels aus dem Hüftgelenke 

1) Vgl. C. R o k i t a n H k >■ , Lelirbuch der 
1856. Bd. II. a 18S. 
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erfäbrt ifie maure Extrecdtü je cadi der An der VcrmksBg hald 
«D^ Verlaii2<Tafig . bJd tue VcrinmiK. v€kke aüt Sicheriieit 
aber nnr toh eäfien fix« Paukte des Becbss. wm besten Tom 
Torderen ober» DannbeiBsiAcbd ms gcsKsca verdcn k^men. 
Eine blo^ £cheifibare VerkärzoK oder VeriiBgenaig. welche 
deo UnkoDdieeD zur Annahme einer Lnxatk« imd zu höchst nach- 
theiligen DLricfatimgsTersacfaen Tenudaääeii können« treteii nicht 
selten im Verlanfe der CVnalgie ein. Sie konaen aber lediglich 
nur dnrch Heben oder Senken der bezvsfichen Seite des Beckens 
zu Stande, nicht aber durch eine Aendening der Stellang des Ober- 
scheokelknocbens zu dieser. Den Beveis hiefir fiefem die locht 
zu constatirenden Tfaatäachea. dass nämlich weder eine Veranderang 
des Ab^tandes zwiiicben der Spitze des Trochanter major und dem 
bei eot»prechender Stellang mit ihm correspondirenden Punkte des 
Darmbeinkammes eingetreten ist. noch auch die von der Spina 
anterior saperior aas gemessene Lange des gestreckten Beines irgend 
«eiche Differenz von jener der gesunden Seite zu erkennen gibt 
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Insofern der ursprilngliche , osteologische Begriff von Becken 
auch für seine Topographie inaassgebeiid sein muss, ist eine möglichst 
naturgemässe Darlegung derselben mit nicht geringen Schwierig- 
keiten verkniipU. Das Bestreben, an den äusseren Formen die 
inneren Gestaltungsverhältnisse und IBeziehungen nachweisen zu 
wollen, wird nämlich hier dadurch bis zu einem gewissen Grade 
vereitelt, dass die Umrisse des Skeletcs theilweise bis zum Un- 
kenntlichen verhüllt, theils in die Bildung nachbarlicher Gebiete 
förmlich eingezogen sind. Dies ist zunächst und hau))tsäclilich die 
nothnendige Folge des Anschlusses der Oberschenkel an die seit- 
lichen Bezirke des Beckengerüstes, wodurch dieselben in ähnlicher 
Weise, wie ein Theil des Brustkorbes durch die Einpflanzung der 
oberen Gliedmassen verdeckt werden. Am meisten büsst das Becken 
die seinem Skelete eigenthümliche Form in der Richtung nach ab- 
wärts ein, indem daselbst namentlich die lateralen Bereiche seiner 
vorderen Seite durch so viele Muskeln überlagert werden, welche 
von denselben zu den Oberschenkeln hcrabtreten, dass die ihnen 
entsprechenden Aussenseiten als intogrirende Beatandtheile der 
letzteren erscheinen. Es liegt demnach ganz in der Natur der hier 
obvalteuden Verhältnisse, dass solche Grenzgebiete nach Maassgabe 
ihrer Betheiligung an der betreffenden Zusammensetzung sowohl 
beim Becken als auch bei dun unteren Gliedern in Betrachtung ge- 
zogen werden müssen. 

Hinsichtlich der speziellen Darlegung der verschiedenen Pro- 
vinzen d(!S Beckens ist es ohne Zweifel am furderlidisten, sich durch 
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die BeziehuDgen der Aussenseite seines Skeletes zur Eörperober* 
fläche hauptsächlich leiten zu lassen. Wie nun aber dieses sich an 
der Herstellung des vorderen und hinteren, sowie des lateralen 
Körperumfanges und des freien unteren Rumpfendes betheiligt, 
können naturgcmäss ebenso viele Hauptgebiete des Beckens unter- 
schieden werden. Hiebei darf aber nicht ausser Acht gelassen werden, 
dass bei der Rundung, welche der Beckenring besitzt, keine scharfen 
Abgrenzungen stattfinden können, so dass sowohl feste Bestand- 
theile, wie die Hüftpfanne, als auch weiche Gebilde, wie der grosse 
Gesässmuskel, von einer auf die andere Seite theilweise übergreifen 
müsaien, was jedoch für die Bezeichnung gewisser Provinzen de 
potentiore nicht hinderlich sein und jedenfalls in den Unterabthei- 
lungen die nöthige Berücksichtigung ungezwungen finden kann. 

Diesen Gesichtspunkten gemäss können die topographischen 
Verhältnisse des Beckens wohl ganz zweckmässig nach dem folgenden 
Schema abgehandelt werden. 

I. Regio pelvina anterior. 

1. Regio pelvina anterior medialis s. mens pubis. 

2. Regio pelv. anterior lateralis (dextr. et sin.). 

a. Regio pelv. ant. lateralis externa s. articularis. 

b. Regio pelv. ant. lateralis interna s. obturatoria. 

n. Regio pelvina posterior. 

1. Regio sacro-coccygea. 

2. Regio glutea (dextra et sinistra). 

UI. Regio pelvina lateralis s. coxalis (dextra et sinistra). 
IV. Regio pelvina inferior s. pavimentum pelvis. 



I. Die Regio pelvina anterior. 

Zur Bestimmung dei' Ausbreitung dieses Gebietes kaou nur 
die in aufrechter Körperstellung bei gewühiilicber Neiguug des 
Beckens nach vorwärts-abwärts gerichtete Aussenseite seines Ske- 
letes entscheidend sein. Indem die knöcherne Grundlage aber hier 
grö8steDthetls unter der dicken Muskulatur des vorderen und des 
inneren Umfanges der Oberschenkel und zwar um so mehr verborgen 
ist, je weiter dieselbe in Folge ihrer schief nach rückwärts ab- 
fallenden Stellung von der Oberfläche zurückweicht, müssen natür- 
liche Grenzen fast überall durch conventioneile Linien ersetzt werden. 
Bei höchst abgemagerten Individuen mit nmldenähnlich eingesun- 
kenem Bauche treten dieselben dagegen stellenweise deutlich über 
das Niveau ihrer nächsten Umgebung hervor, da in solchen Fälleu 
wenigstens der obere und zum Theil auch der untere Ausschnitt 
der vorderen Beckenwand erkennbar ist. Unter allen Umstanden 
aber muss die rechte und linke Grenze durch eine vertical vom 
oberen Darmbeinstachel herabgezogene Linie , welche annähernd 
dem vorderen Kande des Tensor fasciae latae entspricht, ausgedrückt 
werden. Mit Rücksicht auf die äusseren Formverhältnisse können 
an der vorderen Beckenregion füglich ein mittlerer Bezirk und seit- 
liche Gebiete unterschieden werden. 



1. Die Eegio pelvina anterior medialia. 

In Gestalt eines dreieckigen, beim Manne schwächer, beim Weibe 
stärker gewölbten Hügels stellt diese Gegend den Schamberg — 
mons pubis — dar, für welchen doch wohl nur beim weiblichen 
Geschlechte die Benennung >moDS veneria« anwendbar ist. Seine 
nach aufwärts gekehrte Seite verliert sich bald unmerklich in die 
vordere weiche Bauchwand, bald ist sie durch eine schwach ge- 
krümmte, nach abwärts convexe Furche bezeichnet, indessen die 
seitlichen Schenkel stets durch das Ende der Leistenfurchen ge- 
bildet werden. Die nach abwärts gekehrte, beim weiblichen Qe- 
schlechte keilähnlich zwischen die Oberschenkel eindringende Spitze 
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IG Regio pelrina aoteiior. 

geht bei diesem in das obere Ende der grossen Schamlippen, beim 
Manne in den Hodensack und in die Haut des Penis über. Als 
wahre untere Grenze ist jedoch überall nur der Schambogen zu 
betrachten, indem die wesentlichen Constituentien der äusseren Ge- 
schlechtstheile unterhalb demselben liegen, so dass diese für De- 
pendcnzen des Bodens der Beckenhöhle erklärt werden müssen. 

Als die feste Grundlage der in die Zusammensetzung der Ge- 
gend des Schamberges eingehenden Substrate mag dasjenige Segment 
der vorderen Beckenwand gelten, welches die Tubercula pubica zu 
seinen seitlichen Grenzen hat. also hauptsächlich das Schoossgelenk 
in sich begreift. Ueber der stark vorspringenden Faserknorpelmasse 
des letzteren breiten sich; unter mehrfacher Durchkreuzung, Sehnen- 
bündel der geraden und der äusseren schiefen Bauchmuskeln aus, 
wäl)rend neben derselben rechts und links der Muse, gracilis, ad- 
ductor longus und brevis ihre Anheftung finden. An die untere 
Hälfte jener Faserknorpelmasse stosst genau in der Mittellinie das 
Lig. Suspensorium profundum penis, beim Weibe das Aufhängeband 
der Clitoris an, indessen das Lig. suspensor. penis elasticum über 
die ganze Höhe derselben durch den Unterhautzellstoff herabsteigt, 
ohne mit ihr eine Verbindung einzugehen. Zu beiden Seiten dieser 
Gegend ziehen beim Manne der Samenstrang, beim Weibe das 
runde Mutterband gewisserniaassen als tiefer liegende laterale Grenz- 
marken herab. 

Das die Gestalt des Schamberges hauptsächlich begründende 
Substrat ist ein derbes, bei wohl genährten Menschen 2*/«— 3 Cent, 
mächtiges Fettpolster, welches alle durch die genannten Theile er- 
zeugten UnelxMiheiten ausgleicht und nach R. deGraaf es zu ver- 
hindern hat : „ne utriusque sexus ossa pubis in coitu ad invicefn 
iUisa dolore vetieris actum interturbefit^'. Die mit demselben fest 
zusammenhängende Cutis, unter welcher in der Mittellinie nicht 
selten eine ziemlich starke Vene emporsteigt, ist nach dem Eintritte 
der Pubertät mit einer mehr oder weniger reichUchen Behaarung 
versehen, welche der Lieblingssitz des Pediculus pubis Linnä 
ist, der sich jedoch nicht ausschliesslich in die Haarbälge, sondern 
auch in das zwischen denselben liegende Lederhautgewebe einzu- 
bohren pflegt 
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2. Die Eegfiones pelvinae aDtsriares laterales. 

Nach aussen vom Scliambeig und nach unten von den Leisten- 
fnrchen breitet sich bis zu der durch den kleinen Rollhügel be- 
zeichueten Horizontal ebene herab jeUerseitB ein Gebiet aus, welches 
scheinbar ausschliesslich dem vorderen Umfange des Oberschenkels 
zugetheilt ist. Allein spin fester Hintergrund gehört in Wahrheit 
dem Becken insofern an , als es nach dieser Richtung hin an der 
Herstellung des Hüftgelenkes, sowie an der Bildung des Foramen 
obturatorium betheiligt ist. Darnach aber hat man zu unterscheiden: 

ft. Die Hegio pelvina anterior lateralle externa 8. articularis. 

In aufrechter Stellung des Körpers entspricht bei gewöhnlicher 
Neigung des Beckens dieser Bezirk in der Richtung nach vorn und 
aussen ungefähr zwei Dritteln derjenigen Höhe des Beckens, welche 
durch eine Dnie ausgedrückt wird, die den vorderen oberen Darm- 
betDstacliel mit dem am tiefsten unter der hinteren Grenze des 
Foramen ovale gelegenen Punkte verbindet. Wenn man , wie es 
uattlrlicb erscheint, die vordere Wand des Beckens sich bis zur 
hinteren Grenze des Foramen ovale erstrecken lässt, dann gehört 
ungefähr die vordere Hälfte des Acetabulum, beüieliungswelse des 
Hflftgeleukes, der hier in Rede stehenden Gegend an. Ausserdem 
müssen von knöchernen Bestand theilen die beiden vorderen Dann- 
beinstacheln nebst dem zwischen ihnen befindlichen Ausschnitt, 
ferner das Tuberculum supracotyloideum, sowie die flache Kerbe 
zwischen diesem und dem Tuberculum ileopectineum hierher ge- 
rechnet werden. Von Muskeln fallen diesem Gebiete das obere 
Ende des Sartorius und des Rcctus femoris, hauptsächlich aber das 
Ende des Muse, ileopsoas zu. Unter dem letzteren Muskel befindet 
sich da, wo er über den Knochen und über die fibröse Kapsel des 
Hüftgelenkes herabsteigt, ein umfänglicher Schleimbeutel — bursa 
mucosa subiliaca ~ , der sehr häufig mit dem letzteren 
in oflfener Verbindung steht, so dass das Hüftgelenk bei Psoas- 
abscess gar leicht in Mitleidenschaft gezogen werden kann. Die 
Communicationäöffnung wird nach aussen durch einen freien Hand 
des 7 Mm. dicken Lig, ileo-femoralc , nach innen durch den Rand 
des Iiig. ileo-pubicum in der Art gebildet, dass die Wand Jenes 
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Schleimbeutels diese RäDder überkleidend in die Synovialhaut des 
Gelenkes sich fortsetzt. Der Dach^ vorn gerichtete Umfang des Hüft- 
gelenkes kann, abgesehen von Luxationen in das eiförmige Loch, 
die Gonfiguration dieser Gegend dadurch abändern, dass bedeutende 
Ansammlungen in der Gelenkkapsel Auftreibungen unter dem Pou- 
part'schen Bande erzeugen. In einem von mir untersuchten Falle 
von Arthrophlogosis deformans hatten melyere taubeneigrosse freie 
Gelenkskörper derartige Prominenzen unter dem Schenkelbogen be- 
wirkt, dass man glauben konnte, stark angeschwollene Lymphdrüsen 
vor Augen zu haben. Von Blutgefässen kommt in dieser Gegend 
die Art. femoralis, welche sich an die innersten Fasern des Ileopsoas 
anlehnt, und die Vena femoralis in Betracht, die neben dem lateralen 
Bande des Muse, pectineus fast unmittelbar auf dem fibrösen Gewebe 
der Hüftgelenkkapsel ruht. Unter den kleineren Gefässen müssen 
die Art. circumflexa ilium externa, Arteriae inguinales, Zweige der 
Circumflexae femoris nebst den sie begleitenden Venen , sowie das 
obere Ende der Vena saphena magna namhaft gemacht werden. An 
starken Saugadern sowie an Lymphdrüsen ist diese Gegend um 
so reicher, je mehr sie sich ihrer inneren Grenze, d. h. dem Be- 
reiche des sog. Schenkelkanales nähert. Von Nerven sind hier 
der unterhalb der Spina anterior superior ossis ilium die Fascia 
lata durchbohrende Nerv. cut. femoris externus, sowie der zwischen 
dem Psoas major und iliacus internus herabziehende Nerv, cruralis 
nebst seiner ersten Ausbreitung aufzuführen. Die Fascia lata und 
die sie bedeckende oberflächliche Binde und Haut bieten die schon 
bei einer anderen Gelegenheit (s. die Anatomie des Bauches S. 73) 
ausführlich geschilderten Qualitäten und Beziehungen dar. 

b. Die Regio pelvina anterior lateralis interna s. obturatoria. 

Ganz im Allgemeinen betrachtet entspricht dieser Bezirk bis 
zu der die beiden kleinen Rollhügel verbindenden Linie herab dem 
medialen Drittel des vorderen ümfanges des Oberschenkels, setzt 
sich aber auch noch etwas gegen die innere Seite des letzteren fort. 
Aeusserlich erscheint derselbe von seiner nächsten Umgebung kaum 
abgegrenzt und kann man in Betreff seiner räumlichen Bestimmung 
nur soviel sagen, dass er nach innen durch den Adductor longus, 
nach aussen durch das, jedoch nur bei mageren Subjecten einiger- 



maasseii tastbare Hüftgelenk, nach oben durch den horizontalen 

Schauibeinast oberflächlich seinen Abschluss findet. 




Die Regio pelrina anterior boi stark rückwärt§ geueigtem Humpfe. (Lioka in 
ihrer knOcherneii Grundlftge, rechts mit tbcilwelser Erhaltung der Weicbtiieile.) 

I. Foraincn abturaiorlum. 1. HDDibnnB DbtuTiilDriB. 3. OberflacliUcher Bandstreifea 
dvr MamliruB oblarslorla. 4. MUnduns de« Cnnatls obturHloHus. b. t'uaU liU. B. Art 
7. Vena fcDiorBlii. ». Veiis »phena magjiH. », HrKmenl dei Moic. pei'tiaent. 
t de« Adduelor breti». 11. Begnieul de» Adduelor rnisaiia. le. Nmh abwirti 
u Uaac. obCuralor siIernnB. 13. Aoats Het Nerv, otiloratorlus. 11. Arterla 



Ein richtiges und allseitiges Vcrständniss dieses für die Lehre 
von der Hcrnia obturatoria höchst belangreichen Gebietes wird ohne 
Zweifel am meisten dadurch gefördert, dass man die Betrachtung 
der fundamentalen, d. h. derjenigen Beslandtheile, welche wesentlich 
zur vorderen Beckenwand gehören und namentlich auch mit der 
Begrenzung der eventuellen Bruchpforte in Beziehung stehen, der 
Schilderunf; der sie von aussen her bedeckenden, gewissermaassen 
accidentellen Bestandtheile vorausschickt. 

Zu den fundamentalen Bestandtheilen der Regio ob- 
turatoria muss aber in erster Linie ein Knochenrahmen gezählt 
werden, welcher aus dem Zusammenflüsse des Sitz- und des Scham- 
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beines hervorgeht. Derselbe umfasst ein grosses, 5^» Cent, langes, 
4 Cent, breites, ungefähr ovales Loch — foramen ovale s. 
obturatorium — , dessen Längenachse in aufrechter Korper- 
stellung und bei gewöhnlicher Beckenneigung schräg von unten und 
.aussen nach innen und vorn emporzieht. Der diese Ocifnung zu- 
nächst begrenzende, grösstentheils zugeschärfte Knochenrand betindet 
sich nicht durchgreifend in der gleichen Ebene, sondern derselbe 
erfährt nach oben und aussen eine Kreuzung in der Art, dass sein 
laterales Segment in die vordere, das mediale in die hintere Kante 
des horizontalen Schambeinastes ausläuft. Der sagittale Abstand 
beider Ränder beträgt an der Kreuzungsstelle durchschnittlich 
IV« Centim. und bedingt hier die Bildung der unteren Fläche des 
genannten Schambeinastes. Diese aber ist in der Richtung von 
hinten und aussen nach innen und vorn rinneuartig zum sog. Sulcus 
obturatorius ausgehöhlt. Das Foramen ovale ii^t grösstentheils von 
einer fibrösen Haut — membrana obturatoria — verschlossen, 
deren platte, schnenartig glänzende Bündel unter mehrfacher Durch- 
^ kreuzung vorwiegend in querer Richtung ausgespannt sind. Die 
Membran weicht entlang dem medialen Segmente des Knochenrandes 
gegen die der Beckenhöhle zugekehrte Grenze des Sulcus obtura- 
torius zurück und bildet mittelst eines freien, scharfen ausge- 
schweiften Randes hier mit diesem eine rundliche Lücke, welche 
genügend weit ist, um die Spitze des Zeigefingers durchzulassen. 
Ueber die Aussenseite jener Haut ziehen an der Grenze des oberen 
und des mittleren Drittels von ihrem Gewebe unabhängige fibröse 
Bündel in querer Richtung hinweg, welche theils »zwischen höcker- 
artigen Rauhigkeiten des Knochenrandes ausgespannt sind, theils 
in die fibröse Kapsel des Hüftgelenkes ausstrahlen und von R. 
Fischer^) ohne zureichenden Grund als eigene Haut unter dem 
Namen einer Membrana obturatoria externa aufgeführt worden sind. 
Sie verdienen übrigens hier deshalb berücksichtigt zu werden, weil 
sie mit der Membr. obt. eine spaltenförmige Lücke begrenzen, in 
welche unter Umständen ein Bruchsack eindringen könnte. 

Mit jenem Knochenringe und seiner fibrösen Einlagerung stehen 
zwei Muskeln in einer so nahen räumlichen Beziehung, dass man 

1) Beiträge zur Lehre über die Hernia obturatoria. Luzern, 1856. S. 3. 
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sie für integrireiide Bestamltheile der vorderen Beckenwand erklären 
muss. Der eine, nämticli der Muse, obtiiratorius internus 
breitet sich an der inneren Seite der letzteren so aus, dass er nur wenig 
aber das Niveau des Hüftlochrandes vorspringt, und die Sem Suicus 
entsprechende Stelle desselben gänzlich frei lässt. ,Seine tiefere 
Schichte entspringt von der inneren Fläche der Membrana obtu- 
ratüHa und namentlich auch von deren freiem Rande, ohne jedoch 
denselben gänzlich zu verhüllen. Der vom horizontalen Scham- 
beinaste ausgehende Theil des- Afterhebers steht mit diesem Muskel 
durch seinen sehnigen Ursprung in festerer Verbindung und trägt 
insbesondere wesentlich zur fibrösen Einfassung der inneren Mündung 
des Canalis obturatorius bei. Ucber den letzteren Muskel breitet 
sich die Fascia pelvis interna aus, welche ihrerseits wieder mit dem 
Peritonäum in lockerem Zusammenhange steht. Die Aussenseite 
jener fibrös-knöchernen Grundlage dient dem Muse, obturatorius 
extern US tbeils zur Anlagerung, theils zum Ursprünge. Dieser ge- 
schieht mit drei ungleich starken Abtheilungen, einer mittleren 
grössten und einer oberen und unteren kleineren Portion, deren 
Faserung den Knochen weit überragt und sich jedenfalls viel we- 
niger als der entgegengesetzte Muskel an die Membrana obturatoria 
anschmiegt. 

Im Verein mit der Furche des horizontalen Schamheinastes 
begrenzen die genannten fibrösen und muskulösen Gebilde den beim 
erwachsenen Menschen durchschnittlich 2 Cent, langen Canalis ob- 
tsratorhii, welcher unter normalen Verhältnissen genügend weit ist, 
um dem Nagelgliede des kleinen Fingers den Durchgang zu ge- 
statten, Der an der äusseren oberen Grenze des Foramen ovale 
ober der Incisura acetabuli befindliche Kanal zieht in der durch 
den Sulcus obturatorius vorgezeichneten Art schräg von oben und 
aussen nach innen und unten herab und ist für den Lauf der Vasa 
obturatoria, sowie des Nervus obturatorius bestimmt. Seine Mün- 
dungen, von welchen die eine der Höhle des kleinen Beckens, die 
andere der Haut des Oberschenkels zugekehrt ist, verhalten sich 
nicht gleich. Die Apertura interna ist stets kleiner, meist kreis- 
rund und mit einem zugeschärften Rande versehen. In der Regel 
macht sich dieselbe an der freien Fläche des Bauchfelles durch keinerlei 
Vertiefung bemerklitb , mitunter aber entspricht ihr daselbst ein 
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flaches Grübchen, und manchmal ist sogar eine stärkere Ausstülpung 
des Peritonäum als Vorbereitung zu einer Hernie erkennbar. Als 
Apertura externa des Canalis obturatorius kann nicht wohl die 
Lücke betrachtet werden , welche der freie Rand der Membrana 
obturatoria mit der hinteren Grenze des Sulcus erzeugt, vielmehr 
wird dieselbe von der vorderen Kante des horizontalen Schambein- 
astes, insoweit sie den Sulcus umgreift, sowie von dem diesem zu- 
gekehrten Rande des Muse, obturatorius externus gebildet und stellt 
somit eine mehr in die Länge gezogene, jedenfalls nicht scharf um- 
schriebene Oeifuung dar. Nicht selten ist auch ihre obere Grenze 
muskulöser Natur, dann nämlich, wenn die obere Portion des Ob- 
turator externus vom Rand des Sulcus ausgeht, oder ein super- 
Dumeräres Bündel daselbst seinen Ursprung nimmt. Der Canalis 
obturatorius, dessen engste, zu Einklemmungen am meisten dispo- 
nirendc Stelle durch den freien Rand der Membrana obturatoria 
bezeichnet ist, besitzt eine laterale durch den Sulcus gebildete und 
eine mediale schräg nach vorne abfallende Wand, welche durch jene 
Membran und das ihr anliegende Fleisch des Muse. obt. int. er- 
zeugt wird. Der Kanal enthält ausser Gefässen und Nerven bei wohl- 
genährten Menschen eine nicht geringe Menge eines lockeren Fettes, 
dessen rascher Schwund gewiss nicht weniger die Hildung eines 
Bruches einleiten kann, als die Zerrung, die es unter Umständen 
auf das Bauchfell in der Richtung nach aussen zu üben veimag. 

Unter den acci den teilen Bestandtheilen der Regio 
obturatoria zeichnet sich durch ihre l)edeutende Stärke die Muskulatur 
aus, deren Faserung durchgreifend einen schräg nach abwärts-aus- 
wärtB gerichteten Verlauf nimmt. Man begegnet hier am weitesten 
nach aussen dem Muse, pectineus, der sich über die Apertura externa 
des Kanales weglegt und theils auf dem horizontalen Schambeinaste, 
theils auf dem oberen Rande des Musculus obturator externus ruht. 
An ihn schliesst sich der Adductor longus an, unter welchem sich 
der Adductor brevis befindet, der den Obturator externus lateral- 
wärts bedeckt, während dieser medianwärts durch den Adductor 
magnus überlagert wird. 

Ueber dieser Muskulatur breitet sich als Theil der Fascia 
lata eine Binde aus, welche in die Tiefe Fortsätze entsendet, die 
gewissermaassen als Scheidewände zwischen den genannten Muskeln 
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BD. Unter denselben zeichnet sich dasjenige Blatt durch be- 
:e Stärke aus, welches seine Anheftung am oberen Umfange 
Dramen ovale gewinnt, die hintere Seite des Muse, pectineus 
det, auf die vordere Fläche des Aiiductor brevis übergeht 
^ von Fett reichlich umgebenen vorderen Ast des Nerv, ob- 
trius bedeckt. Nach Entfernung des letzteren Muskels kommt 
ibröse Lamelle zum Vorschein, welche die obere Portion des 
ator externus, sowie die vordere Fläche des Adductor magnus 
eht und von den Vasa circumtlexa femoris interna durchbohrt 
Durch die Ablösung des Adductor magnus wird ein Blatt 
ascie freigelegt, welches die Aussenseite des Obturator externna 
telbar bekleidet und vom hinteren Aste des Nerv, obturatorius 
(Setzt wird. 

Von arteriellen Blutgefässen gehen in die Zusammen- 
Dg der Regio obturatoria nur kleinere Apste ein, welche theils 
D Pectineus und Adductor longus eintretende Zweige der Art. 
nflexa interna femoris sind, theils durch die Art. obturatoria 
ihre Äeste gebildet werden. Das letztere , durchschnittlich 
2 Mm. dicke Gefäss geht in der Regel aus der Hypogastrica hervor, 
verläuft dann unterhalb und entlang der Linea terminalis zum 
lateralen Umfange des Canalis obturatorius, so dass es demgemäss 
woh! meist an der äussern Seite des Bruchsackhalses seine Lage 
gewinnt. Bei dem nicht selten vorkommenden Ursprünge aus der 
Cruralis, wobei das Gefäss seinen Weg über den horizontalen Scham- 
beinast nehmen mnss, kommt es nach wiederholt gemachter Er- 
fobrungan die innere Seite eines Bruclisackhalses zu liegen. So- 
wohl bei der einen als auch bei der anderen Art ihrer Entstehung 
gibt die Obturatoria innerhalb des Beckens nur den schwachen 
Kamus pubicus zur hinteren Seite des Schoossgelenkes und etliche 
Rami iliaci ab, die zum Muse, ileopsoas, Levator ani und Obturator 
internus gelangen. Die Hauptvertheilung geschieht an der Aussen- 
flftche der Membrana obturatoria in den Ramus internus, der sich 
im Obturat. externus, Pectineus und an den Adductoren verbreitet, 
und in den Ramus externus, der einen Zweig durch die Incisura 
acetabuli zum Hüftgelenke abgibt und sich in beiden Mm. obturatorii, 
sowie im Quadratus femoris und in den Gemelli ramificirt. Die 
Venen begleiten Ibeils die arteriellen Gelasse, theils bilden sie an 
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der Aussenfläche der Membrana obturatoria ein ungemein starkes 
Geflecht, welches mit den Venen der äusseren Geschlechtsorgane 
mehrfach anastomosirt und bisweilen einen dem ganzen Umkreise 
des Foramen ovale folgenden Kranz erzeugt. Die oberflächlichen 
und tiefen Saugadern dieser Gegend stehen sowohl mit Lymph- 
drüsen der Höhle des kleinen Beckens, als auch mit solchen ia 
Verbindung, welche im subcutanen Zellstoffe unterhalb des Pouparf- 
schen Bandes angebracht sind. Diese letzteren verdienen hier des- 
halb eine spezielle Beachtung, weil ihre Anschwellung eine Hemia 
obturatoria begleiten und die Schwierigkeit der Diagnose einer 
solchen mindestens erhöhen kann. 

Ausser feinen von der Nachbarschaft her in die Haut der 
Regio obturatoria sich vertheilenden Zweigen des Nerv, ileo- und 
lumbo-inguinalis gehört diesem Bezirke vorzugsweise der Nervus 
obturatorius an. Schon während seines in der Mitte zwischen 
der Arteria und Vena obtur. geschehenden Verlaufes durch den 
mehrfach genannten Kanal zerspaltet sich der Stamm in drei 
Hauptäste. Der eine derselben, welcher nicht selten schon inner- 
halb der kleinen Beckenhöhle abgeht, steigt an der Aussenflache 
der Membrana obturatoria herab, um sich von hier aus im Fleische 
des Muse. obt. ext. zu vertheilen. Der vordere Ast tritt gewöhn- 
lich zwischen der oberen und mittleren Portion des letzteren Muskels 
hindurch, nimmt dann den Weg zwischen Adductor brevis und 
magnus, welche er hauptsächlich versorgt, aber stets auch einen 
Zweig in das Hüftgelenk entsendet. Der stärkste, vordere Ast des 
Nerv, obturatorius zieht ül>er den freien Rand des Muse obt. extemus 
zwischen den Adductor longus und brevis herab, in die er sowie in den 
Pectineus und Gracilis übergeht, aber ausserdem mit einem Zweige 
die Schenkelbinde durchbohrt und entweder mit dem Nervus cutaneas 
femoris internus minor in Verbindung tritt, oder als selbststandiger 
Ner\- in der Haut am inneren Umfange des Oberschenkels bis zum 
Knie herab seine Ausbreitung findet. Dieser rein sensitive Zweig 
hat deshalb ein bedeutendos Interesse, weil er im Gefolge einer 
Hemia obturatoria nicht allein neuralgische Erscheinungen in seinem 
Verbreitungsbezirk, sondern auch anomale Reflexempfindungen in 
anderen Gebieten hervorzurufen vermag. Die Haut der Regio 
obturatoria unterscheidet sich in nichts von der dem vorderen Uoi- 
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fange des Oberschenkels Qberhaupt zukoniincnden Cutis, indein sie 
bei wohl;:enährten Individuen auch hier platt und gespannt, sowie 
mit einem starken Fettpolster versehen, bei abgemagerten und de- 
crepiden Subjekten dagegen schlaff und gefaltet erscheint. 

In Folge dieser reichen und mannigfaltigen Verhüllung, weiche 
das engere Gebiet des Canalis obUiratorius erfährt, bedarf es 
bei einer Hernia obturatoria der genauesten Anhaltspunkte, welche 
bei einem etwa erforderlichen operativen Eingriffe leitend sein 
können. Es inuB.s aber in Beziehung hierauf beachtet werden, 
dass die äussere Mündung jenes Kanales in der Richtung der ver- 
längerten Linea parasternalis und zwar ungefähr zwei Querfinger 
breit unterhalb dem Poupart'schen Bande, also mindestens soweit 
nach einwärts von den grossen Sehenkelgefässen gelegen ist, dass 
sie einer Verletzung jedenfallH entgehen müssen. Ein in der Rich- 
tung jener Linie gefühlter Schnitt wird es leicht gestatten, zwischen 
dem Muse, pectineus und Adductor brevis so einzudringen, dass durch 
Verschiebung des ersteren Muskels nach aussen, des letzteren nach 
innen die Auffindung der Bruchpforte mit Sicherheit geschehen kann. 



n. Die Regio peMna posterior. 

Der nach rückwärts gekehrte Umfang des Beckens erscheint ganz 
buchstäblich äusserlich als dessen hervorragendster Repräsentant, 
durch welchen zugleich der Stamm in dieser Richtung seinen runden 
Abscliluss ändet. Nach den Besonderheiten ihrer Formverhältnisse 
mflssen übrigens an dieser scheinbar monotonen Provinz doch ein 
mittleres Gebiet, sowie zwei unter sich gleich beschaffene seitliche 
Bezirke unterschieden und nach ihrem vorwiegenden Constituens 
aufgeführt werden , als : 



1. Sie Rsffio ■aorO'Oocoygea. 

Obwohl man dieser Bezeichnung nach die Antheilnahme der 
gesammten Kreuz-Steissbeinsäule an der Herstellung des in Rede 
stehenden Gebietes erwarten sollte, su erweist sich diese Voraus- 
setzung wenigstens hinsichtlich der äusseren Configuration deshalb 
nicht als ganz richtig, weil jene Knochen theilweise schon dem Ge- 
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sässe mit zur festen Grundlage dienen. Die Hinterbacken überragen 
nämlich seitlich das unterhalb den hinteren Darmbeinenden liegende 
Segment des Kreuzbeins und bilden demgemäss hier die lateralen 
Grenzen dieses Gebietes, das durch sie in einem nach unten all- 
mälig zunehmenden Grade eingeengt wird. Die obere Grenze wird 
seitlich durch eine dem Laufe des Darmbeinkammes folgende Furche, 
oder bei mageren Menschen durch jenen selbst, in der Mitte da- 
gegen durch eine Grube gebildet, welche zunächst dadurch entsteht, 
dass der Lendentheil der Wirbelsäule mit dem schief nach rückwärts 
absteigenden Kreuzbeine unter einem nach hinten offenen Winkel zu- 
sammenstosst. Von dieser Stelle aus wird Baudelocque's *) 
äusserer Beckenmesser, »compas d'^paisseur« in der Art applicirt, 
dass man den einen Arm des Instruments auf den leicht zu findenden 
Dornfortsatz des letzten Lendenwirbels, den anderen aber auf den 
höchsten Punkt der Schoossfuge aufsetzt. Indem von dem gefun- 
denen Maasse drei Zoll, bei sehr fetten Individuen noch l — 2 Linien 
mehr abgezogen werden, glaubt man auf diese Weise annähernd 
die Grösse der Conjugata bestimmen zu können. Das untere Ende 
der Regio sacro-coccygea ist äusserlich nur bei sehr abgemagerten 
Individuen in Gestalt eines rundlichen Höckers sichtbar, welcher 
bei gut genährten Menschen blos durch die Haut hindurch in der 
Tiefe der Crena clunium tastbar ist und durch die Spitze des Steiss- 
beines gebildet wird. Bei gewöhnlicher Neigung des Beckens steht 
dieselbe bei aufrechter Position des Rumpfes um 18 Mm. höher als 
der Scheitel des Schoossbogens , also auch weit über den tiefsten 
Punkten der Sitzbeinhöcker, so dass die Körperlast beim Sitzen auf 
die Steissbeinspitze ohne Einfluss ist. 

Die so umschriebene Regio sacro-coccygea stellt ein zwischen 
den Hinterbacken gelegenes dreieckiges Feld dar, welches anfangs 
von ihuen nur wenig überragt, breit und in verschiedenem Grade 
gewölbt ist, nach abwärts aber allmälig schmaler wird und sich 
mehr und mehr in die Tiefe der sie trennenden Längsspalte ver- 
liert. Bei sehr fettreichen Menschen ist die Wölbung des oberen 
Bezirkes ziemlich gleichförmig, bei muskelkräftigen Individuen mit 
schwachem Panniculus dagegen erhebt sich rechts und links von 

1) L'art des accouchements. 1822. T. I. 
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der alsdann etwas vertieften Mittellinie ein longitudinaler, nach 
abwärts allmälig sich verjüngender, vom Muse, extensor dorsi com- 
munis herrührender Wulst, während bei höchst abgemagerten Sub- 
jecten der Kamm des Kreuzbeines und seine seitlichen Leisten als 
höckerige Vorsprüuge durch die Haut hindurch erkennbar sind. 

In die ZusaninieD Setzung der Kreuzsteissbeingegend geht eine 
verbal tnissmässig nur geringe Masse weicher Substanzen ein. Die 
auf ihrer Unterlage wenig verschieb- und kaum faltbare Cutis ist 
im Vergleiche zur nachbarlichen Gesässgegend jedenfalls mit einem 
nur schwachen Fettpolster versehen. Ueber dem vierten oder fünften 
Kreuzbeinwirbel, also in der Gegend des Hiatus sacralis wird unter 
ihr, wenn nicht regelmässig doch Kehr häufig ein Schleimbeutel — 
bnraa.mucosa sacralis ') vorgefunden , der im ausgedehnten 
Zustande einen zwischen der Grösse einer welschen Haselnuss und 
eines Taubeneies wechselnden Umfang besitzt. Die Wandung 
diesCB Schleim beuteis producirt gegen seine Höhle herein meist 
kleine , aus Biudesubstanz und einem unvollständigen Epitbelial- 
äherzug gebildete franzenartige Fortsätze; nebst ihnen habe ich zu 
wiederholten Malen aber auch Sehnenfäden angelroH'en, welche in 
verschiedenen Richtungen durch diu Höhle ausgespannt waren. Es 
ist nicht zu läugnen, dass die Kenntniss der Existenz dieses Schleim- 
beutels darum ein practisches Interesse hat, weil^ er sich z. B. 
nährend lange fortgesetzter Rückenlage, oder in Folg% des Tragens 
schwerer Lasten auf dem Kreuzbein, entzünden, zu einem Hygrom 
erkranken oder in anderer Weise degeueriren kann. Ein höchst 
merkwürdiges Beispiel der letzteren Art ist von Julius Geinitz *) 
zur Kenntniss gebracht und mit dem besten Erfolge operirt worden. 
Besonders characteristisch für die Regio sacro-coccygea ist die starke 
EntWickelung des fibrösen Gewebes, welches in mehreren Schichten 
schon unmittelbar unter der Cutis seine Ausbreitung findet. Zu- 
niichst begeguet man einer dünneren Haut, die eine Fortsetzung 
der sog. Fascia iumbo-dorsalis, d. h. der Aponeurosc des Latissimus 
dorsi dai-stellt; hierauf folgt eine dünne quere, von einer zur anderen 



1) H. Luschka, Die Bursa miicosa 
Medkin, Bd. VID. S. 219. 

2) Exslirpütion der Luschka'sch' 
ncrilis. Deulscbe Klinik. Ig6'2. S. 32S. 
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Seite über die Mittellinie wegziehende Schichte, welche mit ober- 
flächlichen Fleischbündeln der beiden grossen Gesässmuskeln zu- 
sammenhängt. Die mächtigste, einige Millimeter dicke, aus longitu- 
dinalen Bündeln bestehende Schichte aber gehört der hinteren Fläche 
der in ihrem weiteren Verlaufe den Longissimus dorsi bildenden 
Abtheilung des Extensor communis an. Von diesem, seinen Ursprung 
vermittelnden Sehnengewebe wird das Fleisch des genannten Muskels, 
sowie das untere Ende des Multifidus Spinae bedeckt. Hierauf 
folgen wieder zahlreiche fibröse Gebilde in Gestalt von Bändern, 
welche namentlich auch als ungemein feste, nahezu drei Millimeter 
dicke Masse den mit' der Spaltung des Bogens vom vierten oder 
fünften Kreuzbeinwirbel beginnenden Exitus canalis sacralis ab- 
schliessen und beim Decubitus gegen seine Eröffnung einen sehr be- 
deutenden Widerstand leisten. 

Die muskulöse Verhüllung der Regio sacro - coccygea nimmt 
von oben nach unten allmälig in dem Grade ab, dass in der Regel 
die Dorsalfläche des Steissbeines von Fleischbündeln gänzlich frei 
ist. Nur ausnahmsweise kommt hier als schwache Andeutung des 
bei manchen Säugethieren so ausgezeichnet starken Schwanzstreckers 
ein Muse, extensor coccygis vor, der aus sparsamen, lose verbun- 
denen Bündeln besteht, welche vom letzten Sacralwirbel entspringen 
und sehnig an den letzten Steissbeinstücken auslaufen. Dagegen 
stehen die seitlichen Ränder und die Spitze des Steissbeines mit 
Muskelbündeln so im Zusammenhange, dass es durch sie gleichsam 
eingerahmt erscheint. An die ersteren setzen sich nämlich die 
Bündel des Muse, coccygeus an und nehmen hinter diesen nicht 
wenige Fasern des Gluteus maximus ihren Ursprung; an den vorderen 
Umfang der Steissbeinspitze inserirt sich der Afterheber, indessen 
an der hinteren Fläche derselben der Sphincter ani externus ge- 
wissermaassen aufgehängt ist. Zwischen das letztere Muskelende 
und die ihm zugekehrte, von einer dünnen Faserknorpelschichte 
bedeckte Knochenfläche ist nicht selten ein kaum erbsengrosser 
Schleimbeutel — bursa mucosa coccygea — eingeschoben, 
der unter Umständen ähnliche Verändertfngen, wie jener über dem 
Kreuzbeine erleiden kann. Die Steissbeininsertion des Afterschliessers 
überdeckt theilweise den an der Rückenfläche des letzten Steiss- 
beinstückes geschehenden Ursprung eines fibrösen, bandartigen 
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Streifens — Hg. apicis coccygis — , welcher da in das Gewebe 
der Cutis auBstrahlt, wo die Cicna clunium ihren Anfang nimmt. 
Dieses Gebilde stellt gleicbsam eine fibröse Fortsetzung der Steiss- 
wirbelsäule, gewissermaassen einen subcutanen Schweif dar, wornach 
es wohl auch Lig. caudale genannt werden könnte. Wenn man 
bedeckt, dass auch von der vorderen Fläche des Steissbeines ein 
Muskel, der sog. Retractor ani ausgeht, welcher rechts und links 
das Ende des Mastdarmes umgreift , dann wird man ermessen 
können, dass die von J. S. Simp.son ') als letztes Hilfsmittel gegen 
Coccygodjnie empfohlene subcutane Durclischneidung sämratlicher 
an das Steissbein sich anheftender fibröser und muskulöser Bestand- 
theile kein geringes Stück Arbeit sein niösste. 

Die Blutgefässe, welche an der Zusammensetzung der Regio 
sacro-coccygea theilnehmen, sind zwar kk'in aber zahlreich, und 
gehen unter sich vielfache Verbindungen ein. Die Arterien stammen 
aus sehr verschiedenen Quellen her, indem sie Zweige aus der Art. 
sacralis media und lateralis, aus der Lumbalis ima, Glutea superior 
und Pudenda Cümniunis sind. Selbst die Art. spinalis anterior stellt 
eiu kleines Contingent von Zweigen , welche , nachdem sie im 
Filum terminale abwärts gelaufen und durch die harte Rückenmarks- 
scheide durchgetreten sind , an der hinteren Seite des Steissbeines 
Anastomosen eingehen. Die Gefässchen erfahren hier zum Theil 
schlingcnförmige Ausbreitungen, welche meist mit Fettläppchen in 
Beziehung stehen und bei Betrachtung mit der Lupe einen brillanten 
Anblick gewähren. Unter den Venen, welche, insoweit sie stärkere 
Stämmchen bilden, die Arterien begleiten, muss hier insbesondere 
der Vena spinalis anterior gedacht werden. Dieselbe verlässt nämlich 
mit der gleichnamigen Arterie den Wirbelkanal durch den Hiatus 
sacralis und geht an der Rückenseite des Steissbeines mit den sub- 
cutanen Venen Anastomosen ein, weshalb bei congestiven und ent- 
zündlichen Zuständen des Rückenmarkes örtliche Blutentziehungen 
wohl hier am zweckmässigsten vorgenommen werden. 

Auch die Nerven, welche in der Regio sacro-coccygea zur 
Ausbreitung gelangen, sind nur klein und haben eine von oben nach 
unten allmälig abnehmende Stärke. Ks sind flbmlich hauptsächlich 
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edicale tiraes and guzette. Londou , 1869. 
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die hinteren, durch die Foramina sacralia postica hervortretenden 
Aeste der fünf Kreuzbeinnerven; zum kleinsten Theile stammen sie 
aus dem Nervus coccygeus her, dessen hinterer Ast in der Haut 
auf dem Steissbeine seine Endigung findet. Ausserdem ist an die 
untere Grenze dieser Gegend noch ein ohne Zweifel zum sjrmpa- 
thischen Nervenapparat gehöriges drüsenartiges Gebilde, die kaum 
linsengrosse Glandula coccygea geknüpft, welche ihre Lage 
zwischen dem Afterheber und dem hinteren Zipfel des Sphincter 
ani externus unmittelbar an der äussersten Grenze der Steissbein- 
spitze hat. In Folge seines eminenten Nervenreichthums ist dieses 
Gebilde recht wohl im Stande das anatomische Substrat der sog. 
Coccygodynie , durch seine blasigen und schlauchartigen Bestand- 
theile aber auch den Ausgangspunkt für die Entwickelung von 
Cystengeschwülsten abzugeben. Diese können sowohl erworben als 
auch angeboren sein und bieten im letzteren Falle nicht selten eine 
Gombination mit Inclusion eines Fötus dar ^). 

Die durch das Kreuzbein und die Steissbeinstücke gebildete 
knöcherne Grundlage dieser Gegend ist theilweise von einem Kanäle 
— canalis sacralis — durchzogen, welcher ausser lockerem Fette, 
zahlreichen Venengeflechten und den Wurzeln der Sacralnerven, auch 
noch eine von Medulla spinalis freie Fortsetzung der harten Rücken- 
markscheide und der ihr folgenden Arachnoidea enthält. Während sich 
im frühesten fötalen Leben das Rückenmark mit allen seinen Hüllen 
bis zum Ende der Wirbelsäule erstreckte und daher in dieser Zeit 
sogar an der untersten Grenze der letzteren zur Entwickelung von 
hydrorachitischen Geschwülsten und ihren Metamorphosen Anlass 
geben kann, werden dieselben im Verlaufe der Zeit durch das Längen- 
wachsthum der Knochensäule mehr und mehr überholt. So kommt 
es denn, dass beim erwachsenen Menschen das Rückenmark schon 
in der Höhe des dritten Lendenwirbels sein Ende findet, indessen 
die fibröse Scheide als hohler Schlauch erst in der Höhe des zweiten 
Sacralwirbels zugespitzt aufhört. Doch ist auch an dieser Stelle das 
wahre Ende der Dura niater spinalis nicht zu suchen, vielmehr setzt 
sich ihr Gewebe in Gestalt einer fadenartigen Verlängerung bis 
gegen die Spitze dft Steissbeines fort. Es stellt in diesem Zu* 

1) H. Luschka, lieber ein angeborenes Hygroma cysticam perineale mit 
foetuB in foetu. Archiv für paüiologiscbe Anatomie, B4. XIIL ^ . 



Begio BMn-cocGjgea. 31 

Stande eine Art von Filum terminale externuni dar und hängt mit 
dem Ende des aus EpeDdyma und Fig. DL 

Pia mater bestehenden und über- 
dies noch Nervenröhren einschlies- 
senden Filum tenninnle internum 
innig zusammen. Ja, es gehen etliche 
Nervenröhren constant mit dem 
fibrösen Faden bis zur Spitze des 
Steissheines herab, um sich erst 
im Periost dasetbat zu verlieren. 
Ausser jenem medialen, aus der 
Obliteralion des ursprünglichen 
unteren Endes der harten Rücken- 
tnarksscheide hervorgegangenen 
fibrösen Strange, gehen aber auch 
Beitlich von dem in den Kreuzbein- 
caDsl bereinragenden Schlauche 
der Dura mater unter spitzem 
Winkel 4 — 5 dünne Sehnen- 
faden ab, welche sich tiefer unten Das Gerüste der Regio* Bacro-coccygea 
an der Innenseite der hinteren nebat dem Inhalte des vou hiulen er- 
Waud jenes Kanales verlieren. Die- 
selben entsprechen genau den hoher ,. Kreiu 
oben an verschiedenen Stellen jm »p'naus. i. Fiionitermiii«iee«eniuni. s. fi- 

lAincDU Uteralin dune malrii. I-V. Erster 

Wirbelkanal vorkommenden kurzen i« ninfier sautsJnerv. e. stei»au«rT. 
fibrösen Bändchen, welche die Dura 

mater an seine Innenfläche anheften, und verdanken ihre bedeutende 
Länge nur eben dem Missverhältnisse, welches sich zwischen dem 
Wachsthume der niembranösen Hülle des Markes und der Knochen- 
säule allmäJig ausgebildet hat. 




öffneten Kieuzbeiakanalea. 

Drlllcr big tlinftor LeDdcsm 



2. Die Regio glntea. 

Im Anschlüsse an die urspriinglicliu Bedeutung von yhtvroe 
begreifen wir unter Regio glutea nur das sog. Gesäss, d. h. die- 
jenige Gegend des Beckens, welche durch die beiden Hinterbacken 
— dunes s. natea — dargestellt wird. Ein jeder Hinterbacken 
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erscheint aber als ein, nach dem Grade der allgemeinen Ernährung 
verschieden starker rundlicher Vorsprung, dessen Wölbung von 
seinem oberen an das Darmbein anstossenden Ende bis zu seiner 
unteren Grenze allmälig zunimmt. Diese \v'ird durch eine, je- 
doch nicht, wie man allgemein irrig behauptet, vom bezüglichen 
unteren Rande des Muse, gluteus maximus herrührende, sondern 
dadurch entstehende Furche gebildet, dass in der Richtung einer 
den inneren Umfang der Tuberositas ischii mit dem Trochanter 
major verbindenden Bogenlinie das Fettpolster durch Retinacula 
cutis eine Anheftung theils an den Sitzhöcker, theils an die Fascia 
lata erfahrt. Die einander zugekehrten Seiten der Hinterbacken 
weichen nach oben mit ihrem flachen Anfange auseinander, während 
sich dieselben nach abwärts unter Bildung einer tiefen longitudinalen 
Spalte — crena clunium — sehr nahe gerückt sind. Nach 
aussen hin greift der hier in der Richtung gegen die hintere Mittel- 
linie abgeflachte Hinterbacken auf den lateralen Umfang des Beckens 
über, und ist daselbst nur bei muskclkräftigen Individuen durch 
eine hinter dem Trochanter major befindliche Vertiefung einiger- 
maasseu natürlich abgesetzt. Künstlich lässt sich die vordere Grenze 
durch eine, im Wesentlichen dem bezüglichen Rande der Fleisch- 
masse des Gluteus maximus entsprechende Linie ausdrücken, welche 
man sich von dem noch tastbaren hinteren Ende des Darmbein- 
kammes zum vorderen Umfange des grossen Rollhügels herab ge- 
zogen denkt. Die auf beiden Seiten in ganz gleicher Weise zusammen- 
gesetzte Regio glutea besitzt allenthalben eine bei gut genährten 
Menschen durch so dicke Weichtheile gebildete Peripherie, dass die 
knöcherne Grundlage nirgends eine bestimmte Ausprägung findet, 
daher denn auch dieser Bezirk wie kein anderer Theil des Körpers 
zur gefahrlosen Entwickelung ernstlicherer, pädagogischer Maass- 
regeln so sehr geeignet erscheint 

Die fast überall ausgezeichnet starke, durchschnittlich 4 Mm. 
messende Haut der Gesässgegend nimmt beim Uebergange in die Crena 
clunium an Dicke merklich ab, und enthält, insoweit sie diese Furche 
begrenzt, verhältnissmässig mehr Schweissdrüsen, als in ihrer übrigen 
Ausbreitung. Durch die unmittelbare gegenseitige Berührung der 
beiden Hinterbacken erleidet die Haut dieser Furche in Folge an- 
gestrengten Gehens bei manchen Menschen eine zur EntzQndung 
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fübrende Reibung, indessen die übrige Cutis, obschon ihre Talgdrüsen 
von jenen der angrenzenden Haut nicht verschieden sind, in einer auf- 
fallenden Weise geneigt ist, von Furunkeln und Abscessen befallen 
zu werden, was vielleicht mit dem'Druck in Beziehung steht, welchem 
diese Haut so oft in anomaler Weise ausgesetzt ist. Das unter der 
Cutis liegende Fettpol st er hat nicht allein eine bedeutende, durch- 
sebnittlich fast '2 Cent, betragende Dicke, sondern zeichnet sich 
auch stellenweise durch eine eigen thümliche, in dieser Art nur noch 
In der Fusssoble wiederkchiende Elasticität aus. Dieselbe ist zu- 

Lnichkik, Anatomie. IV ^ 
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nächst .darin begründet, dass dieses Polster in der Richtung des 
Sulcus gluteus durch zahllose in die Tiefe dringende, besonders 
stark in der Gegend der Tuberositas ischii ausgebildete dehnbare 
Fäden gleichsam abgenäht ist, so dass sich die rundlichen, scharf 
von einander abgegrenzten Fettlappen im Zustande fortdauernder 
Compression befinden, wodurch die tiefer liegenden Weichtheile vor 
nachtheiligem Drucke beim Sitzen bewahrt werden. Unter jenem 
Fettlager breitet sich eine nur dünne Binde aus, welche den Muse, 
gluteus maximus überzieht. 

Der grosse Gesässmuskel, welcher das Haupt constituens dieser 
Gegend und für ihre Configuration vorzugsweise maassgebend ist, 
besteht aber aus einem ungemein mächtigen, durchschnittlich 2^'« 
Cent, dicken Fleische, dessen grobe Bündel schräg von oben und 
hinten nach unten und vorn herabziehen. Dasselbe legt sich über 
das hintere Fünftel der Aussenfläche des Darmbeines, über die nach 
rückwärts gekehrte Seite des Sitzbeines und des Hüftgelenkes, über 
den Rand des Steissbeines und der unterhalb das Darmbein herab- 
ragenden Portion des Kreuzbeines, sowie über das Lig. sacrotube- 
rosum und das von diesem freigelassene Stück des Lig. sacrospinosum. 
Demgemäss werden von jener in dieser Region vorzugsweise in 
Betrachtung kommenden Fleischfaserung das Foramen ischiadicum 
majus und minus, überdies nicht wenige Muskeln, Blutgefässe und 
Nerven überdeckt. Als Scheidewand zwischen diesen Gebilden und 
der inneren Seite des Gluteus maximus ist eine Fascie angebracht, 
welche namentlich auch eine Art von Verschluss der Incisura 
ischiadica major bewirkt. Unter dieser Binde befindet sich ein 
lockerer, fettreicher Zellstoff, der die Gefässe und Nerven einhüllt, und 
sich durch die letztgenannte Incisur zunächst mit demjenigen Zellge- 
webe der Beckenhöhle in Verbindung setzt, welches seitlich den Mast- 
darm umgibt. Dieser Zusammenhang zeichnet den im Becken entste- 
henden oder auch entlang der Wirbelsäule fortschreitenden Eiteran- 
sammlungen den Weg unter den ' grossen Gesässmuskel vor. Der 
Austritt des Eiters aus dem Becken pflogt meist an der unteren Ab- 
theilung der Incisura ischiadica zwischen dem Muse, pyriforiuis und 
Gemellus superior zu geschehen und dem Laufe des Hüftnerven- 
stammes zu folgen. Die Seukungsabscesse dieser Gegend machen 
sich demgemäss am unteren Rande des Gluteus maximus bemerklich, 
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könneD aber auch, wenn sie nicht rechtzeitig eröffnet werden, ihre 
Wanderung bis in die Kniekehle herab fortsetzen. 

Die in der Tiefe der Gesässgegend vorfindlichen Muskeln sind 
ausser einem grösseren SegnieDte des Gluteus medius und miDimus 
der Muse, pyriforniis, welcher durch das Foramen ischiadicum majus 
aus der Hohle des kleinen Beckens heranstritt und in schrägem 
Verlaufe nach abwärts-auswärts zur vorderen Grenze der Spitze 
des Trochanter major gelangt. Nach einwärts von dieser Stelle 
ioseriren sich die Musculi gemelÜ, welche das am Foramen ischia- 
dicum minus zum Vorschein kommende Ende des Obturator internus 
zwischen sich nehmen, dessen Sehne mit ihnen ihre Anheftung 
findet. In der Tiefe zwischen Gemellus inferior und Quadratus 
femoris begegnet man dem Ende des Obturator esternus, welcher 
durch seine Insertion ausschliesslich die Fossa trochanterica in An- 
spruch nimmt, während jener zwischen Trochanter major und Tube- 
rositas ossis ischii quer ausgespannt ist. Endlich sind es nebst einem 
kleinen Segmente des Adductor magnus und des Vastus externus die 
am Sitzhöcker liegenden Ursprünge des Biceps femoris, des Semimem- 
branosus und Semitendinosus, welche vom Fleische des Gluteus ma- 
xiinas, wenigstens während der aufrechten Körperstellung bedeckt, 
aber gewöhnlich von ihm noch theilweise durch einen Schleimbeutel 
— bursa mucosa ischiadica — getrennt werden. Sämmt- 
liche, die Gesässgegend durchziehenden grösseren Gefasse nehmen 
ihren Weg durch die Incisura ischiadica major, haben also durchaus 
eine sehr tiefe, der Unterbindung schwer zugängliche Lage. Die 
Art glutea snperior, der stärkste Ast der Hjpogastrica, ver- 
lässt die Höhle des kleinen Beckens am höchst gelegenen Punkte 
der Incisura ischiadica major, wo , sie über dem Muse, pyriformis 
zu Tage tritt und sich alsbald in mehrere Aeste zerspaltet, von 
welchen der eine zwischen dem Gluteus inaxinuis und medius durch- 
schlüpft, um seine Richtung gegen den vorderen-oberen Darmbein- 
stacliel zu nehmen und mit der Art, circumflexa ilium sowie mit der 
Art. ileotumbalis Anastomosen einzugehen. Ein anderer Ast dringt 
zwischen den Gluteus medius und niintmus in die Tiefe, indessen 
die übrigen im Fleische des Gluteus maximus ihre Vertheilung cr- 
bbxea. Die Stelle, an welcher jener Gefassstamm aus dem Becken 
herauskommt, lässt sich zum Zwecke einer etwa erforderlichen Unter- 
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bindutig am besten durch eine Linie ausfindig machen, welche 1 
der Spina posterior superior des Darmbeins zur Mitte des Abstandes 
zwischen Sitzhöcker und Trochanter major herabgezogen wird und an- 
nähernd der Faserrichtung des Gluteus maximus entspricht. Nach Her- 
stellung eines ausgiebigen, mindestens vier Zoll langen Schnittes sucht 
man die Ader entsprechend der Grenze des oberen und des mitt- 
leren Drittels jener Linie; doch ist die Unterbindung der Kflrze 
des Stammes und seiner tiefen Lage wegen, sowie deshalb mit nicht 
geringen Schwierigkeiten verknüpft, weil die Bündel des grossen 
Gesässmuskels, zwischen welchen man einzudringen hat, fortwährende 
Contractionen vollführen. Die Arteria ischiadica steigt vor 
dem Muse, pyriformis herab, imi zwischen dessen unterem Baude 
und dem Lig. sacrospinosum durch die Incisura ischiadica major 
herauszutreten. In den meisten Fällen zieht der Stamm dieser Ader 
nach innen und hinten vom Nerv, ischtadicus aber die Gemelli 
herab und theilt sich in Zweige für die Haut, sowie ftlr den Gluteus, 
während ihr Ende dem Laufe jenes Nerven folgt und mit Rami per- 
forantes der Art. crurnüs Verbindungen eingeht. In einem von 
Manec präparirteu Falle hatte der Stamm der Ischiadica die Dicke 
der Arteria hypogastrica erreicht und bildete in seinem weiteren 
Verlaufe die Art. poplitea, während die Cruialis sehr dünn war 
und als Art. articularis genu suprema ihre Endigung fand. Die 
Ärteria pudeiida communis gehört nur eine kurze Strecke 
der Gesässgegend an, indem sie in dem dreieckigen Zwischenraum 
zum Vorschein kommt, welcher vom unleren Bande des Pyriformis, 
vom oberen des Quadratus femoris und vom äusseren Rande des 
Lig. sacrotuberosum begrenzt wird. Sie bildet eine mit ihrer Con- 
cavität die Aussenseite der Spina ossis ischii umgreifende Schlinge, 
um durch die Incisura ischiadica minor wieder in das Becken ein- 
zutreten. Während dieses kurzen Verlaufes gibt sie nur kleine 
Zweige an die Musculi gemelli und an den Obturator internus ab, 
geht aber in weiterer Folge Anastomosen nicht allein mit Endästcii 
der Glutea superior und inferior ein, sondern auch mit Zweigen 
der Arteria femoinlis, so dass auch sie nach Unterbindung dec 
letzteren oder der Iliaca externa einigen Autheil hat an der Her- 
stellung des collateralen Kreistaufes in der unteren Extremität, 
welcher demgemäss hauptsächlich von der Gesässgegend aus ein- 



geleitet wird. Im Falle des Bedürfnisses der Unterbindung des 
Stitmines der Ischiadica und Pudenda communis ist für beide Ge- 
isse das gleiche Verfahren einzuschlagen. Man hat sich an den 
Halbirungspunkt einer Linie zu halten, welche vom hinteren oberen 
Darmheinstachel zur Tuberositas ischii herabgezogen wird, wobei 
man beide Adern im lockeren Zellstoff zwischen Gluteus masimus 
und den hier unter ihm liegenden Muskeln findet, aber nicht ausser 
Acht lassen darf, dass sieb die Pudenda communis genau an den 
Sitzbeinstachel anschmiegt. 

Die venösen Gefässe folgen im Wesentlichen dem Laufe 
der Arterien , um ihr Blut in die Hypogastrica abzugeben. Der 
Stamm der Vena glutea superior ist überdies mit der gleichnamigen 
Arterie innig verwachsen und beide in der über dem Pyriformis 
befindlichen Abtheilung der Incisura ischiadica major durch eine 
fibröse Lamelle so festgehalten, dass die Isolirung namentlich zum 
Zwecke der Unterbindung auf nicht geringe Hindernisse stösst. Von 
starken Saugadern ist die Gesässgegend nach allen Richtungen 
hin vielfftcb durchzogen. Sie stoben theils mit Lymphdrüsen des 
Beckenraumes, theils mit den Leistendrüsen in Verbindung, deren 
Bympatbiscbe Anschwellung im Gefolge verschiedener anomaler Zu- 
stände dieser Gegend deutlich genug auf einen solchen Zusammen- 
hang hinweist. 

Mit Nerven ist die Gesässgegend sehr reichlich bedacht und 
finden dieselben hier tbeil-s ihre Endigung, theils nehmen sie durch 
diese Region nur ihren Lauf, um an ferner liegende Orte ihrer 
Bestimmung zu gelangen. Zu den ersteren gehören: die Nervi 
cutanei clunium posteriores, welche aus den hinteren Aesten der 
drei oberen Lendennerven und der Sacralnerven stammen, sowie 
die Nervi cat. clunium inferiores aus dem Nervus cut. post. femoris 
communis des Ischiadicus, welche sämmtlich nur für die Haut des 
Geeässes bestimmt sind. Ferner der Nerv, gluteus inferior des 
Plexus sacralis, welcher mit der gleichnamigen Ai-terie zwischen 
dem Pyriformis und Gemellus superior hervortritt, und seine Endi- 
gang ausschliesslich im Fleische des Muse, gluteus maximus findet, 
sowie etliche dünne Zweige des Ischindicus, die zu den Auswärts- 
rollern des Oberschenkels gelangen. Zu den die Gesässgegend blos 
durchziehenden Nerven gehört der Norv. gluteus superior, welcher 
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mit der Arterie dieses Namens verläuft, um in den Muse. gl. medius, 
gluteus minimus und Tensor fasciae latae überzugehen, sowie der 
die Arteria pudenda begleitende gleichnamige Nerv und endlich der 
Stamm des Nervus ischiadicus. 

Der den grössten Theil des Plexus sacralis in sich vereinigende 
Stamm des Hüftnerven tritt durch die Incisura ischiadica major 
zwischen dem Muse, pyriformis und Gemellus superior aus der Höhle 
des kleinen Beckens heraus. Gewöhnlich zieht derselbe in seiner Ge- 
sammtheit vor dem ersteren Muskel herab, manchmal durchsetzt er 
aber auch das Fleisch desselben so, dass es gewissermaassen in zwei 
Portionen zerfällt, wobei er in seltenen Ausnahmsfällen selbst von der 
unteren Portion durchbrochen wird. Während seines ferneren Verlaufes 
nähert er sich der Basis des Sitzbeinstachels und steht mit ihr nur 
durch eine ZellstofFschichte in Verbindung, rückt dann etwas weiter 
nach aussen in die von dem Trochanter major und der Tuberositas 
ischii gebildete Rinne, in welcher er dem letzteren näher als dem 
ersteren auf den Gemelli und dem Quadratus femoris herabsteigt, 
aber hier allenthalben vom Fleische des Muse, gluteus maximus be- 
deckt wird. Die von Moore als Anaesthetikum in Vorschlag ge- 
brachte Compression dieses Nerven kann mit Aussicht auf Erfolg 
nur gegen diejenige Stelle geschehen, wo er direct an den Knochen, 
d. h. an die Basis des Sitzbeinstachels angrenzt. Dieselbe liegt 
aber drei Querfinger über der äusserlich fühlbaren Tuberositas 
ischii und entspricht ziemlich genau der Grenze des unteren und 
mittleren Drittels einer Linie, welche vom hinteren oberen Darm- 
beinstachel zum Sitzbeinhöcker herabgezogen wird. Sollten Um- 
stände eintreten, welche die Trennung dieses Nervenstammes wün- 
schenswerth machen, so müsste die für Aufsuchung der Art ischiadica 
empfohlene Methode auch hiefür in Anwendung gebracht werden. 



m. Die Regio pelyina lateralis s. coxalis. 

Dem ursprünglichen Begriffe gemäss pflegt man unter Hüfte 
— coxa — die durch ihre bedeutende Stärke ausgezeichnete Basis 
der Gliedmassen zu verstehen, und damit in Uebereinstimmung das 
ihr hauptsächlich zur festen Grundlage dienende Seitenwandbein 
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des Beckens den «Hüflknocheu« zu neiinen. Nach dem gewöhn- 
lichen Sprachgebrauche jedoch gilt als Hafte nur derjenige Theil 
der Beckenhnochen , welcher seitlich die stärkste Hervorragung 
bildet und demnach nichts anderes als die Crista ossis ilium ist. 

Indem es sich hier um die Betrachtung des nur äusserlich er- 
kennbaren lateralen Beckenumfanges handelt, ist es weder thunlich, 
die erstere ausgedehnte Bestimmung von Höfte, noch die letztere 
Beschränkung derselben in Anwendung zu bringen. Vielmehr er- 
scheint es vom topographischen Standpunkt aus sowohl naturgemäss 
als auch practisch empfehlenswerth , den Begriff von •Hüftgegend- 
auf das Gebiet auszudehnen, welches nach rückwärts den Hinter- 
backen, nach oben den von diesem nicht in Anspruch genommenen 
Abschnitt des Darmbcinkammes zu natürlichen Grenzen hat, indessen 
nach vorn durch eine von der Spina anterior superior herabgezo- 
gene verticale, nach unten durch eine entsprechend der Basis des 
Trochanter minor gezogene horizontale Linie die weitere Ahscheidung 
künstlich bewerkstelligt wird. Diese für die Beurtheiluug der 
äusseren Gestaltung möglichst pracise Auffassung von Regio cosalis 
gewährt den wesentlichen Vortheil, dass sie dieser nicht allein den 
grössten Theil des Hüftknochens wirklich zuweist, sondern auch das 
zur Beurtheiluug mancher Beckenverhältnisse unentbehrliche Hüft- 
gelenk nebst den ItoUhügeln nicht ausschliesst. 

Grösse und Configuration dieser Gegend sind nicht wenigen 
Schwankungen unterworfen und namentlich nach dem Geschlechte 
insofern verschieden, als sie beim Manne steiler, höher, weniger 
gewölbt, überhaupt von geringerer flächenhafter Ausbreitung ist, 
als bei dem mit gut gebautem Becken versehenen Weibe. Bei 
Dtuskelkräftigen Individuen ist in aufrechter Körperstellung an der 
vorderen Grenze des Hinterbackens eine mehr oder weniger deut- 
lielie Vertiefung erkennbar, welche dem Uebergange des Fleisches 
vom Glut maximus in seine Sehne entspricht. In Folge sehr starker 
Aasbildung des Fettpolsters kann es aber geschehen , dass die 
Rundung des Gesässes sich ununterbrochen in diese Region fort- 
setzt, so dass es einer künstlichen Abgrenzung bedarf, die am 
besten durch eine verticale Linie geschieht, die vom Darmbeinhamme 
zum äusseren Ende der unteren Gesäasfurche gezogen wird. Mögen 
die Weichtheile übrigens was immer für einen Grad der Entwicke- 
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Nerv. cut. femoris externus und vom Nerv, ileo-hypogastricus ge- 
liefert werden. 



IV. Die Regio pelyina inferior. 

• 

Es kann nicht dem mindesten Zweifel unterliegen, dass die 
der unteren Beckenapertur entsprechende Stelle der Aussenseite 
des Körpers als besondere Region aufgefasst werden muss. So 
lange die Oberschenkel einander genähert sind, stellt sich dieselbe 
jedoch nur als sagittale Furche dar, welche sich beim weiblichen 
Geschlechte in die Schamspalte, beim männlichen aber nur bis zur 
Wurzel des Hodensackes fortsetzt. Bei starker Abduction der in 
den Hüftgelenken gebeugten Glieder wird jene Furche grösstentheils 
zu einer gewölbten, nach vorn und nach hinten ansteigenden Fläche 
entfaltet, an der sich jedoch bei wohlgenährten Menschen keine 
deutlich sichtbaren Grenzen bemerklich machen. Solche kommen 
nur bei in hohem Grade abgemagerten Körpern zum Vorschein, 
und finden zunächst durch die den Umriss jener Apertur bildenden 
Sitzbeinhöcker, Ligta sacro-tuberosa , aufsteigenden Ast der Sitz- 
und absteigenden Ast der Schambeine, Steissbein und Schooss- 
bogen eine mehr oder weniger deutliche Ausprägung. In Rücksicht 
auf den durch die verschiedenen Weichtheilc dieser Gegend ge- 
schehenden Verschluss der Höhle des kldnen Beckens kann dieselbe 
füglich als »Boden« der letzteren betrachtet werden. Doch darf 
man hiebei nicht vergessen, dass in Beziehung auf den Raum des 
Beckenskelets streng genommen nur die Cutis den Begriff von 
Boden in voller Reinheit involvirt. Denn über ihr findet eine Son- 
derung der Beckenhöhle in dreierlei ungleich beschaffene überein- 
ander liegende Räumlichkeiten statt, von welchen die oberste das 
Cavum peritonaeale pelvis ist, während die beiden folgenden, welche 
durch den Levator ani von einander getrennt sind, als Cavum pelvis 
subperitonaeale und subcutaneum bezeichnet werden müssen. Inso- 
fern durch ihren Boden der Höhle des Beckens Schranken gesetzt 
werden, mag es immerhin gestattet sein, denselben »Damm« im 
weiteren Sinne zu nennen, nur muss man sich daran erinnern, dass 
sich dieser Ausdruck ursprünglich und dem Wortlaute nach nur 
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auf einen kleinen Theil am Boden des weiblichen Beckens bezogen 
liat, auf denjenigen nämlich, welcher hier die Somlerung der Aftcr- 
und Gescblechtsöffnung vermittelt und darnach passend -Inter- 
foramineum« genannt worden ist. Der ursprünglich ebenfalls 
nur för das weibliche Geschlecht gebräuchlich gewesene Ausdruck 
•Perineum« kann wohl nicht als Uebersetzung des Wortes »Damm« 
gellen , sondern ist von ne(>i und vaög attic. veojg abzuleiten , und 
sicherlich in ähnlicher Weise wie TCQOvaog lediglich auf den weib- 
lichen »Geschlecbtsdarm* bezogen worden, den ein früherer Hang 
zur Symbolisirung »Tempel« (reiög) getauft haben mochte, womit 
übrigens nicht gesagt sein will, dass man beim Manne mit der Ab- 
leitung von fifjQlg, hos (Hodensack) nicht auch eineu eptsprechenden 
Sinn verbinden kann. 

Diejenigen Autoren, welche den ganzen Beckengrund als Damm 
auffassen und dieses Wort mit Perineum übersetzen, unterscheiden 
eine Regio perinenlis anterior, mit welcher sie nicht ganz consequent 
uur das beim Weibe zwischen Geschlechts- und Afteröffnung, beim 
Manne das zwischen dieser und dem Hodensack Hegende Gebiet be- 
greifen, welches auch wohl deshalb »Mitte Ifleiscb- — interfeniineum 
— (vom veralteten fernen, statt femur) heisst, weil ea durch die 
zwischen den Schenkeln liegenden Weichtheile gebildet wird, sowie 
eine Regio perinealis posterior, welche den von den Hinterbacken 
seitlich begrenzten Abschnitt des Beckengrundes umfasst. Uns will 
es nicht weniger zweckmässig als naturgemäss erscheinen, am Boden 
des Beckens zwei Hauptprovinzen, nämlich eine Regio uro-genitalis 
sowie eine Regio analis anzunehmen und den eingebürgerten Aus- 
druck -Damm- für die von R. de Graaf übrigens viel treffender 
Interforamineum genannte Brücke zwischen After- und weiblicher 
Geschlechtsöffnung speziell zu reserviren. 



1. Die Regio aro-^enitalii. 

Diejenige nach vorn ansteigende Abtheilung der unteren Becken- 
apertur, welche mit einer die vorderen Enden der Sitzbeinhöcker 
Terbindenden Linie nach rückwärts abschliesst, begreift hauptsächlich 
das Gebiet in sich , welches zunächst die spezifischen Geschlechts- 
unterschiede repräsentirt. Die Zusammenfassung der äusserlich 
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Bichtharen Geschlechtstheile und des so^. Mittelfleisches 
Region ist aber ohne Weiteres schon durch den Umstand gerecht- 
fertigt, dass jene in dem sog. Perineum wurzeln und grösstentheils nnr 
Fortsetzungen der in seine Zusammensetzung eingehenden Weich- 
theile sind. Da jedoch dem Plane dieses Werkes gemäss den ein- 
zelnen Organen eine gesonderte , alle ihre Verhältnisse jeweils be- 
treffende Schilderung gewidmet wird , kann es sich hier nicht um 
eine Detailürung derselben , sondern nur um die schichtenweise 
Aufeinanderfolge und das gegenseitige Lagerungsverhältniss der in 
die Regio uro-genitalis eingehenden Theile handeln. Indem diese 
aber nach dem Geschlechte einigermaasseu differiren, muBS gesondert 
aufgeführt werden: 



a. Die männliche Regio 
Fig. V. 




Die Regio uro- genital! 

I. I. Z. TuherDlIUui Itobl 



UTernaang. 8. Uusc. bulbo-ci 
■aperflcUna, ll. Nervu« padi 
blccp» tomoiii. II. Mute, sf 
IT. Httflc. abtnralar luLotiiug. 



11. 3. Ll^. »cTotubcrofnin. 4. Sphlnatec Md 
■versni perlnel «niierUvUIlB. 7. Hdic. Ischlo- 
t>. AtL pDdfiiila commuDli. lO. Art. psrlnsalti 
nonli. lt. Moae. h'»'«"* mulmiis, 13. Uiuc. 
IB. Muic. «emllendiDoiai. le. ttuac. gracllU. 



In üeberein Stimmung mit ihrer knöchernen, aus den aufstei- 
genden Sitz- und absteigenden Schambeinästen gebildeten tatet 
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Einfassung ist diese Gegend länger, aber schmaler als am weibliclien 
Körper. Sie stellt mit ihrer hinteren vor der Aftertnandung vor- 
beiziehenden Grenzlinie ein Dreieck dar, dessen vorderes dem An- 
gulos pubis entsprechendes Ende durch Hodensack und Penis ver- 
legt ist. In der Mittellinie dieser Gegend erhebt sich als Spur des 
Zusammcnäusses ihrer ursprünglich getrennt gewesenen Seitenhälften 
eine Art von Nalit — r a p b e — , welche sich vom After über den 
Hudensack vreg bis zum hinteren Ende der unteren Seite des Penis 
erstreckt. 

Die zahlreichen, mitunter sehr complicirte Verhaltnisse be- 
grflndenden Gebilde, welche in die Zusammensetzung dieser Region 
eingehen, sind einerseits Anfänge und Fortsetzungen von Theilen 
des Qbrigen Bodens der Beckenhühle , während sie andererseits ihr 
eigenthamliche Formationen darstellen. 

Die Cutis ist beim erwachsenen Menschen gewöhnlich dunkler 
gefärbt, als die übrige Haut, und bald mehr bald weniger reichlich 
mit Haaren besetzt, ausserdem mit verbältnissmässig grossen Talg- 
uud mit vielen Schweissdrdsen versehen, welche letzteren sowohl 
durch ihre Textur als auch durch die Beschaffenheit des Secretea 
an die Schweissdrüsen der Achselgrube erinnern. In der Richtung 
nach vorwärts-aliwärts bildet die Cutis eine die Hoden umgebende 
beutelartige Verlüngerung, deren vorderer Umfang mit der nachbar- 
lichen Haut zur Erzeugung der Hülle des freien Abschnittes der 
Ruthe zusamraenfliesst. Es ist ein durchgreifender Charakter der 
Haut dieser Gegend, dass sich an das Corium derselben glatte 
Muskulatur anschliesst, welche im Scrotum als Tunica dartos ihre 
grösste Stärke erreicht, nach rikckwärts gegen den After aber und 
nach vorwärts gegen das Ende des Penis au Mächtigkeit allmälig 
abnimmt. Der subcutane Zellstoff entbehrt am Hodensacke und 
Penift einer Fetteinlagerung gänzlich, indessen die übrige Cutis 
dieser Gegend bei wohlgenährten Individuen ohne Ausnahme einen 
Panniculus adiposus besitzt, dessen Dicke sich nicht selten auf 
mehrere Centimeter beläuft und dann für die Ausführung des Stein- 
schuittes in hohem Grade störend sein kann. Dieses, eine leichte 
Verschiebung der Haut gestattende Bindegewebe grenzt siih von 
seiner Unterlage nicht übeiall scharf ab, hängt vielmehr namentlich 
in der Nähe des Afters so fest mit der Fleischfaserung zusammen, 
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dass die vollständige Isolirung der letzteren schwer und nur an 
Objecten gelingt, die einige Erhärtung in Weingeist erfahren haben. 
Unter normalen Verhältnissen lässt sich am subcutanen Zellstoff 
keine ihn gegen die Tiefe hin scharf absetzende Grenzschichte unter- 
scheiden, welche mit Recht als Fascia supei-ficialis gedeutet werden 
könnte, indessen bei manchen fettarmen Subjectcn das Unterhaut- 
bindegewebe allerdings einige Sonderung in Blätter gestattet, welche 
jedoch eher den Namen eines lamcllösen subcutanen Zellstoffes als 
einer Binde verdienen. 

Nach Entfernung der so beschaffenen Haut kommt zunächst 
die Pars subpubica penis mit der in ihrem Dienste stehenden 
Muskulatur und Binde zum Vorschein. Der vom Hodensacke und 
von der Haut des sog. Mittelfleisches bedeckte Abschnitt des Penis 
ist aber ein sehr bedeutendes, nicht weniger als ein Drittel der 
Gesammtlänge des erigirten Organes ausmachendes Stück, welches 
im Gegensatze zum freien Penis stets dieselbe Lage und liichtung, 
nämlich jene der absteigenden Scham- und der aufsteigenden Sitz- 
beinäste bewahrt. Es besteht aus der genau in der Mittellinie 
liegenden Pars cavernosa penis, welche nach hinten an Dicke all- 
mälig zunimmt und mit einer rundlichen Auftreibung, dem sog. 
Bulbus urethrae endigt, der vom vorderen Umfange des Mastdarmes 
nur 12 — 15 Mm. entfernt ist, sowie aus den beiden Schenkeln des 
Ruthenschaftes. Diese sind an die innere Seite des vorderen Randes 
der absteigenden Schambeinäste angelöthet und convergiren gegen 
den unteren Rand des Schoossgelenkes , um sich hier zum Körper 
des Schaftes zu vereinigen. Entsprechend dieser Grundlage der 
Wurzel des Penis sind ihre Muskeln angeordnet, nämlich rechts 
und links der Ischio-cavernosus, welcher jedoch die hintere Grenz- 
linie der Regio uro-genitalis ein wenig überschreitet, in der Mitte 
aber der Muse, bulbo-cavemosus, dessen Seitenhälften medianwärts 
unter Bildung einer sehnigen Naht zusanmienstossen. Diese bildet 
eine Wiederholung der oberflächlichen sog. Raphe perinei und setzt 
sich nicht selten bis zum vorderen Umfange des Mastdarmes fort, 
wobei dann, wie ich einigemal gefunden habe, auch der Muse, transv. 
perinef superficialis in zwei durch sie getrennte Seitenhälften zer- 
fällt. Gewöhnlich jedoch verlaufen die oberflächlichen Bündel des- 
selben in einiger Entfernung vor dem After ununterbrochen quer 
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von einem Ramus ascenJens ischü zu dem der entgegengesetzten 
Seite, indessen die tiÄeren Bündel gleich jenen über den Trans- 
Tersus wegschreitenden Fasern des Afterscliliessers unter mehrfacher 
Durchkreuzung in den Bulbo-cavernosua übergehen. Mag übrigens 
der Muse, transv. per. sup. sich so oder anders verhalten, stets 
bildet er jederseits die Basis eines Dreiecks — triangulus 
pubo-urethralis — , das medianwärts durch den Bulbo-, 
laleralwärts durch den Ischio-cavernosus begrenzt und daher viel 
treffender Triangulus ischio-bulbosus genannt wird. Den Hinter- 
grund dieses, während der Erection eine wesentliche Beschränkung 
erfahrenden, Dreieckes bildet zunächst eine feste , fibröse Lamelle, 
welche als Bestandtheil der Capsula pejvio-prostatica Gegenstand 
einer späteren Erörterung sein wird. Ueber ihre Aussenseite steigen 
bisweilen einzelne Fleisch bündelchen zum Bulbus, welche man als 
Muse, bulbo-ischiadicus beschrieben hat, die aber in der That nichts 
anderes als abirrende Fasern des Transversus perinei superficialis 
sind. Ueber die Muskulatur, welche mit der Pars subpubica s. occulta 
des Penis in Beziehung steht, breitet sich eine Binde aus, die 
gewöhnlich Fascia perinealis media genannt wird, in Wahrheit aber 
die einzige unzweideutige Binde ist, der man Überhaupt zwischen 
jener Muskulatur und der Cutis begegnet. Sie hängt mit dem 
ganzen Rande der unteren Beckenapertur zusammen, überkleidet 
die Aussenfläche des Levator, umhüllt den Muse, ischio-, bulbo- 
cavernosus und transversus perinei superficialis. Um den hinteren 
Rand des letzteren Muskels schlägt sich dieselbe herum, gewinnt 
jenem entlang eine grössere Festigkeit und Adliärenz, so dass sie 
eine Art von Grenzmarke zwischen dem vorderen und hinteren Lager 
des Guhfascialen Zellstoffes bildet, und daher namentlich dem Ueber- 
greifen von Harninfiltrationen aus dem ersteren in das letztere 
einigen Widerstand zu leisten vermag. 

Als dritte Hauptformation der männlichen Regio uro-genitalis 
stellt sich die Prostata und der Isthmus urethrae nebst der mit 
ihnen in nächster Beziehung stehenden Muskulatur und Binde dar. 

Die durchschnittlich eine grösste Länge von 3 Mm. besitzende 
Vorsteherdrüse lehnt sich an den vorderen Umfang des Mastdarmes 
so an, dass sie beim erwachsenen Menseben mit Sicherheit etwa 
zwei Querfinger oder 3'/» Cent, über dem vorderen Umfange 
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des Afters getroffen wird. Sie umgibt nicht allein den Anfang der 
Harnröhr^ sondern überragt mit 
^ ihrer Basis aucL noch ein wenig 

das Orificiura vesicale derselben, 
dessen Stellung zwar cinigermaas- 
sen schwankt, aber meist der Ebene 
einer Linie — linea pubo- 
coccygea ^ entspricht , die 
von der Spitze des Steissbeins zum 
Scheitel des Schoossbogens gezogen 
wird. Ebenso ist auch die Ent* 
fernung des Ostium vesicale ure- 
thrae von der hinteren Seite des 
Schoossgelenkes in der Art wech- 
selnd, dass sie bald nur 15, bald 
etliche 20 Mm. betrügt, womit denn 
auch die Verschiedenheit des be- 
lüglichen Ahstandes der Prostata 
Hand in üand geht. Die kurze, 
durchschnittlich nur 14 Mm. lange, 
von einer mächtigen, ihren Con- 
strictor bildenden quergestreiften 
Fleischfaserung umgebene Pars 
membranacea urethrae beschreibt 
eine so schwache nach vorn con- 
cave Krümmung, dass sie nahezu gestreckt erscheint. Sie zieht 
vor dem Mastdärme herab, entfernt sich aber von ihm um so mehr, 
je näher sie ihrem Uehergange in die Pars cavernosa rückt, welcher 
in der Richtung der Längsoxe der Symphyse gewöhnlich 15 Mm. 
unter dem Scheitel des Schoosshogens stattfindet. Der durch die 
allmähge Entfernung der Harnröhre vom Mastdarme erzeugte Ab- 
stand, der sog. Triangulus recto-urethralis, wird tlieils durch den 
Muse, transv. perinci superficialis, theils durch die vor dem Rectum 
liegende Schleuder des Afterhebers, durdi die vordersten sich kreu- 
zenden Blludel des Sphincter ani externus, sowie durch fetthaltigen 
Zellstoff ausgefüllt 

Die Binde, welche mit der Pars prostatica und membranu 
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in der nächsten Beziehung steht und ihr Lagerungsvcrhältuiss zu 
sichern hat, ist grösstentheiJs ein Abkümmling der sog. Fascia pro- 
funda perinei der meisten Autoren, die auch wohl als Fa.scia pelvioa 
im engeren Sinne aufgeführt wird und an der inneren , der Hoble 
des kleinen Beckens zugekehrten Fläche des Afterhebers ihre haupt- 
sächliche Ausbreitung findet Austäufer derselben constituiren im 
Vereine mit anderweitig entstehendem Gewebe für jene Gebilde 
eine Art fibröser Hülse, welche von A. Eetzius mit dem Namen 
des Lig, pelvio-prostaticuni capsulare belegt worden ist. 
Insoweit die Fascia pelvina an der Herstellung dieser Einrichtung 
Antheil hat, bildet dieselbe einerseits als sog. Fascia recto-vesicalis 
eine Fortsetzung zwischen Mastdarm, Blasengrund, Prostata und 
Isthmus urethrae, wodurch die untere Wand jener Kapsel entsteht, 
andererseits schreitet sie über den oberen Umfang der Pars prostatica 
und membrauacea hinweg, crfalirt hier durch die sog. Ligta pubo- 
prostatica eine bedeutende Verstärkung und es wird so die obere 
Wand derselben zu Stande gebracht. Das vordere Ende dieser 
oberen Wand setzt sich medianwärts unter dem Lig. arcuatum in- 
ferius, mit dem es für den Durchtritt der Vena dörsalis penis eine 
Lücke begrenzt, in die vordere Wand der Kapsel fort. Die üm- 
Echlagstelle erscheint als verdickter, bandartig vorspringender freier 
Rand, welcher dem Laufe des Schoossbogens folgt und sich entlang 
deo absteigenden Schambeinästen verliert. Die vordere Wand der 
Kapsel ist durch bedeutende Starke und durch eine exquisit quere 
Verlaufsrichtung ihrer sehnenartig glänzenden Faserzüge ausge- 
zeichnet. Diese gewinnen tbeils hinter der Anbeftuug der Schenkel 
des Ruthenschaftes einen selbststandigen Ursprung, theils sind es 
nach den Wahrnehmungen von W. Linhart') Ausstrahlungen des 
hinteren Endes der Scheidewand jenes Schaftes. In der Richtung 
nach abwärts-rückwärts verdünnt sich diese fibröse Lamelle, welche 
in der Literatur unter sehr verschiedenen Namen cursirt, allmälig, 
am mit der hinteren Wand der Kapsel in Continuität zu treten. 
Ziemlich allgemein wird jene stärkste deutlich fibrös beschafTene 
Wand der Kapsel nach Celles in der Voraussetzung -Lig. trian- 
galare urethrae« genannt, dass der Isthmus sie durchbohre und von 

1) Compendium der chirurglscben Operation slebre. Wien, 1802. S. 632. 
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ihr gleichsam getragen werde, während sie in der That, wie schon 
Job. Müller ') lehrte, einen sehnigen Rahmen bildet, io welchen der 
Bulbus cavernosus eingespannt ist Seitlich findet die Kapsel da- 
durch ihren Äbschluss, dass die obere und die untere Wand entlang 
der innern Seite des absteigenden Scham- und des aufsteigenden 
Sitzbeinastes mit dem vom letzteren entspringenden zur Prostata 
ziehenden Lig. ischio-prostaticuin zusammenfliessen. 

Fig. VIL 
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Die CapsuU pelvio-prostatica vun der vorderen Seite her gesehen. Der Mast- 
darm von ihr abgelOst und nach rQckwärtE ungelegt. 

I, Eectum. t. Levator aqI. 9, tag. Adduclar prostaUe deu«lbeu. t. Bulbua Urethra«. 
i. VBnK dorulli [lenli. B. Vordere Wind dpr Cnitiul. pelvia-protiatlca iLIk. niBn^ulare 
urslbrae;. 7. Ob«re UmichlBgitHne dieaur Wand. .1. Hlnleie Wsad dft dsQ Isihiaiu uad 
aelne Miuknlmlar eiBuhUeueaden Abthetliing di^r Kapiol, g. Hintere Wand Ihr«' dla 
ProiUtB einhUIlcodeD Fgitlon. 

Das Lig. pelvio - prostaticum capstilare zerföUt nach seinen 
nächsten Beziehungen in eine hintere Abtheilung, die als Involucrum 
prostatae die Vorsteherdrüsen nebst Venengeflechten , die grössten- 
theils zwischen Lamellen desselben eingeschoben sind, enge uni- 
scbliesst, und sich nach aufwärts in die ZellstuHhUlle der Sameu- 
und Harnblase verliert und in eine vordere, welche den Isthmus nebst 
seiner Muskulatur, sowie die Cowper'schen Drüsen und Blutgefässe 
umgibt. Beide Abtlieilungen erfahren dadurch eine scharfe Ab- 
grenzung, dasB die einander zugekehrten Ränder des Ausschnittes 
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des Afterhebers tief in die Kapsel hereinragen und so gleicbsam 
eine hintere Wand ihrer vorderen Abtheilung erzeugen. Erst durch 
die Entfernung der an der Innenfläche der letzteren zum Theil ent- 
springenden Faserung des Constrictor isthmi, vermag mau den Be- 
griff von Kapsel zur vollen Ansicht zu bringen, während eine solche 
Isolirung des hinteren Abschnittes nicht gelingt, daher wir geneigt 
sind, jene als wahre Capsula pelvio-urethralis vom Involucrum pro- 
statae zu unterscheiden. Innerhalb der Capsula pelvio-urethralis 
treten bisweilen Vereiterungen auf, welche bald von den in ihr ent- 
haltenen Cowper'schen Drüsen, bald unabhängig von denselben ent- 
stehen, die Kapsel stark ausdehneu und die raembranöse Grundlage 
des Istbuius biossiegen können. Einen höchst merkwürdigen Fall 
dieser Art, welcher von A. Zais'J genau beschrieben worden ist, 
habe ich an der Leiche eines Mannes vorgefunden, dessen Penis 
wegen eines Cancroids vor Jahr und Tag amputirt worden ist. Ein 
besonderes practisebes Interesse nimmt das gesanimte Lig. pelvio- 
prostaticuni capsulare aber auch dadurch in Anspruch, dass man 
nach jedweder Methode des tiefen Steinschnittes in dasselbe ein- 
zudringen hat, Bei der am meisten gebräuchlichen Sectio lateralis, 
die auf der linken Seite in der Richtung einer Linie ausgeführt zu 
werden pflegt, welche 3 Cent, vor dem After von der Raphe zum 
HaJbirungspunktc des Abstandes zwischen Anus und Sitzhöcker 
gezogen wird, findet die Eröffnung an der Grenze ihrer vorderen 
und hinteren Wandung statt. Der schichtenweise in die Tiefe 
gehende Schnitt zertheilt die Haut, das subcutane Bindegewebe,- die 
Fascia perinei, das vordere Ende des Sphincter ani externus, einen 
Tbeil des Levator ani, theilweise den Muse, transversus perinei, 
die dem Rectum zugekehrte Wand der Capsula pelvio-prostatica, 
den Muse, constrictor urethrae, die membrauose Grundlage des 
Isthmus, den Seitenlappen der Prostata, sowie den hinteren Halb- 
ring des Orificium vesicale der Harnröhre. Von Blutgefässen werden 
bei correcter Ausführung der Operation höchstens nur dtinne Zweige 
der Pudeuda, nämlich die Art. transversa perinei, bisweilen auch 
einzelne Ausläufer der Arteria haemorrhoidalis externa getroffeu. 
Die in die Zusammensetzung der Regio uro-geuitalis eingehenden 

I) Zur Lehre von deu Periurethralabateaaen. Disaert. Tübingen, 1864, 
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ArterieD stammen aus der Pudenda communis interna her. Nach 
Abgabe der Art. perinealis superficialis, welche gleich anfangs die 
entlang dem hinteren Rande des oberflächlichen queren Damm- 
muskels verlaufende Art. transversa perinei entsendet und dann 
ihren Verlauf durch den Triangulus ischio-bulbosus zum hinteren 
Umfang des Hodensackes nimmt, tritt der Stamm der Pudenda von 
der Seite her in die Capsula pelvio-prostatica herein, gibt hier die 
Art bulbosa ab und durchbohrt die vordere Wand jener Kapsel 
an ihrer oberen Grenze, um als Art. dorsalis penis zu endigen. 
Der zweite Endast der Pudenda, die Art. profunda penis, steht mit 
jener Kapsel in keiner Beziehung, sondern begibt sich neben dem 
hinteren Ende der Scheidewand des Ruthenschaftes zunächst in den 
Schenkel desselben. Die meisten Venen dieser Gegend, namentlich 
diejenigen, welche das Blut aus dem Schwellgewebe abzuleiten haben, 
durchsetzen die Capsula pelvio-prostatica, um in den Plexus pubicus 
impar zu gelangen, indessen die Vena dorsalis penis ihren Verlauf 
zwischen der oberen Wand jener Kapsel und dem Lig. arcuatum 
inferius zu dem genannten Geflechte nimmt. Die Nerven dieses 
Bezirkes sind hauptsächlich Zweige des Nervus pudendus inferior 
aus dem Pudendus communis. Jener im engeren Sinne sog. Damm- 
nerv theilt im wesentlichen den Verlauf der Art. perinealis super- 
ficialis und verbreitet sich theils in der Haut, theils in der Musku- 
latur des sog. Mittelfleisches und löst sich schliesslich in die Nervi 
scrotales posteriores auf, welche sich mit den vorderen Hodensack- 
zweigen des Nerv, ileo-inguinalis in Verbindung setzen. Der Nerv, 
pudendus superior s. dorsalis penis läuft mit der bezüglichen Arterie 
hinter dem Muse, ischio-cavernosus bis zum Schambogen, wo er 
nach Abgabe von Zweigen an jenen Muskel seinen Weg über den 
Rücken des Penis fortsetzt. 

b. Die weibliche Begio uro-genitalis. 

Wenn für das männliche Geschlecht die Zusammenfassung der 
äusserlich sichtbaren Geschlechtstheile und des hinter ihnen befind- 
lichen sog. Mittelfleisches in Eine Gegend noch einiger Rechtfertigung 
bedurfte, so muss eine solche dagegen für die am weiblichen Körper 
bestehenden Verhältnisse wohl für entbehrlich erachtet werden. 
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Beim Weibe ist in der That die ganze äussere Geschlechtsregion 
insofern »Interfemineum« zu nennen, als die sie bildenden Wcicb- 
theile fast ganz zwischen die Schenkel , d. h. ititer femina s. 
femora verlegt und ausserdem wenigstens nicht selten in der Art 
nach rückwärts verlängert sind, dnss die grossen Schamlippen bis 
zu der hinteren quer vor dem After vorbeiziehenden Grenzlinie 
reichen. Die weibliche Regio uro-genitalis ist übrigens im Ganzen 
kürzer, aber auffallend breiter als die männliche, was genau mit 
der Configuration des vorderen -unteren Beckenausschnittes im Ein- 
klänge steht. 

Die äusseren Formverhältnisse dieser Gegend zeigen eine auf- 
fftllende Differenz, je nachdem die Oberschenkel einauder genähert 
oder im höheren Grade abducirt und zugleich gebeugt sind. Im 
ersteren Falle macht sich eine mediale, gegen ihre Enden seichter 
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werdende Spalte bemerklich, welche von abgerundeten, die grossen 
Schamlippen darstellenden Wülsten seitlich begrenzt wird. Bei weit 
gespreizten Beinen entfaltet sich das hintere Ende jener Furche zu 
einer flach gewölbten, mit einer medialen Raphe versehenen Brücke 
zwischen Geschlechts- und Afteröffnung, welchfe Damm — Peri- 
neum — im engeren Sinne genannt zu werden pflegt. Derselbe 
hat durchschnittlich eine Länge von 2,3 Cent, und bildet, insoweit 
er der Breite der unter sich verwachsenen Wände des Geschlechts- 
und des Mastdarmes entspricht, das 2,8 Cent, dicke Ende des Septum 
recto-vaginale, dessen Mächtigkeit nach oben allmälig bis auf 8 Mm. 
abnimmt. Die zu seiner Bildung verwachsenen Wände jener Schläuche 
sondern sich nach jener Richtung mehr und mehr und werden 
endlich durch das zwisch^h sie tretende Bauchfell völlig von ein- 
ander getrennt, indem dieses bier den sog. Douglas' sehen Raum 
erzeugt, dessen tiefete Stelle meist 6 Cent über der Ebene des Dammes 
gelegen ist. Seitlich ist der weibliche Damm mindestens nicht 
selten dadurch einigermaassen abgegrenzt, dass die grossen Scham- 
lippen sich bis neben den vorderen Umfang des Afters verlängern; 
in den meisten Fällen findet dagegen lateralwärts ein nur unmerk- 
licher Uebergang derselben zur inneren Seite der Oberschenkel und 
daher auch ein Zusammenfluss mit den zwischen diesen und den 
grossen Schamlippen befindlichen rinnenartigen Vertiefungen statt. 
Während das hintere Ende stets ohne Grenze in die Analöffnung 
umbiegt, ist das vordere bei solchen Individuen, welche noch ein 
Frenulum besitzen, scharf und deutlich ausgesprochen, indem dieses 
als hintere Commissur der Nymphen nach dieser Richtung hin den 
Abschluss des Vestibulum vaginae vermittelt üeber die nur durch 
Auseinanderziehen der grossen Schamlippen zum Vorschein kom- 
menden Bestandtheile und Formverhältnisse, sowie über die eigen- 
thümliche Abänderung der Physiognomie dieser Gegend, welche 
durch die, bei gewissen Ragen z. B. den Hottentottinen gesez- 
mässig vorkommende Prominenz der Nymphen zu Stande kommt, 
muss auf die späteren ausführlichen Erörterungen über das Pudendum 
muliebre externum verwiesen werden, da es sich hier nur um die 
schichtenweise Aufeinanderfolge der Bestandtheile dieser G^end 
handelt 

Die Haut ist allenthalben weich und eines hoben Grades der 



Weibliche R^io uro-genitaliB, 



55 



DehniiDg fähig. Sie enthält überall Schweiss- und auffallend grosse 
Talgdrüsen, welche letzteren an den Labia majora mit Haarbälgen 
in Verbindung stehen. Das subcutane Zellgewebe ist in seinen 
oberflächlichen Lagen mit Fett nicht selten in colossaler Menge 
versehen, das sich ohne Grenze in den nachbarlichen Panniculus 
adiposus fortsetzt. Die tiefere Lage des Unterhautbindegewebes 
verdichtet sich namentlich im Bereiche der grossen Schamlippen 
zu einer' ZdlstoÜIamclle und hängt in diesen mit einem Gewebe 
zusADimen , das als Analogen der Fascia Cooperi des Mannes vom 
ümkreiäc des Annulus abdominalis ausgeht. So kommt in den 
grossen Schamlippen eine Art von Zellstoffbeutel zu Stande, in den 
sich das lockere Fett des Leistenkauales fortsetzt und in weichen 
das Ende des runden Multerbandes pinselartig ausstrahlt. Bei der 
übrigens nur höchst selten stattfindtnden Persistenz des sog. Ca- 
nalis Nuckii, d. h. des auch bi'im weiblichen Geschlechte vor- 
kommenden fötalen Processus vagiuiilis peritonaei, begegnet man 
demselben ebenfalls innerhalb dieser Zellstoffhalse, welche im Falle 
seiner Entartung zu einer Hydrocele in bedeutendem Grude ver- 
dickt und ausgedehnt werden kann. Auch beim weiblichen Ge- 
schlechte ist an die Haut der Regio nro-genitalis glatte Muskulatur 
geknüpft, welche jedoch in den grossen Schamlippen nur als schwache 
Andeutung der Tunira dartos, dagegen auffallend stark am Damme 
aitwickelt ist. 

Die unter der Cutis sich ausbreitenden Theile zeigen ein dem 
männlichen Typus insofern verwandtes Verhalten, als auch hier als 
zweite Hauptformation ein Schwellapparat mit Muskulatur und 
Binde entgegentritt. Die Musculi ischio-cavernosi verhalten sich 
zu den Clitorisachenkeln im Wesentlichen ebenso, wie die gleich- 
namigen Theile des Mannes. Dagegen zeigt der dem männlichen 
Bulho-cavernosus entsprechende Constrictor cunni schon darin eine 
Abweichung, dass nicht die ihm eigenen Fasern in der Mittellinie 
zosammenstossen , sondern nur die sich demselben beigesellenden 
Bündel des Sphincter ani externus. Diese letzteren Bündel, welche 
sich vor ihrem Uebergange in dem Constrictor cunni kreuzen, bilden 
während ihres ersten Verlaufes nebst dem Transversus perinei einen 
Theil der Grundlage des Dammes, an dessen Dicke jedoch die Ge- 
webe der hier fest miteinander verwachsenen Wände der Scheide 
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und des Afters den überwiegenden Antheil haben, lieber den ge- 
nannten muskalösen Gebilden breitet sich eine dieselben genau ein- 
hüllende Binde aus, welche sich nach rückwärts in die Regio analis 
fortsetzt und mit dem Rande der unteren Beckenapertur überall 
eine feste Verbindung eingeht. 

Als dritte Formation der weiblichen Regio uro-genitalis er- 
scheinen die im Gegensatze zum männlichen Geschlechte gesonderten 
Enden der Harn- und Geschlechts wege. Nach dem von W. L inhart ^) 
gelieferten Nachweise, von dessen Richtigkeit ich mich sowohl durch 
eigene Untersuchung, als auch an einem Präparate überzeugt habe, 
welches ich der Güte dieses ausgezeichneten Kenners und Förderers 
der wahren menschlichen Anatomie verdanke, werden Harnröhre 
und Scheide von einem dem Lig. pelvio-prostaticum capsulare ver- 
gleichbaren fibrösen Apparat in ihrer Lage und Beziehung zur 
Nachbarschaft erhalten. Die Kapsel ist jedoch , weil sie auch die 
voluminöse Scheide in sich zu fassen hat, breiter, sowie ihre vordere 
Schlussmembran, welche beim Manne nur den Bulbus aufnimmt, 
viel weiter ausgebreitet. In dem Winkel, welchen diese letztere 
von den meisten Autoren als Fascia perinei media aufgeführte fibröse 
Lamelle mit der Seiten wand der Kapsel erzeugt, haben die Bar- 
tholin' sehen Drüsen ihre Lage, während die Vorhofzwiebeln schon 
ausserhalb und zwar vor der Kapsel angebracht sind. 

Die Nerven und die Gefässe der weiblichen Regio uro- 
genitalis stimmen in allen wesentlichen Punkten mit den beim Manne 
bestehenden Verhältnissen überein, nur haben diejenigen unter den 
Blutgefässen, welche mit dem Schwellapparate in Beziehung stehen, 
eine schwächere, dem geringeren Volumen desselben entsprechende 
Ausbildung erfahren. 

■ 

2. Die Regio analji. 

Dasjenige Gebiet am Boden der Höhle des Beckens, welches 
der nach rückwärts ansteigenden Abtheilung ihrer unteren Apertur 
entspricht, kann mit Rücksicht auf sein augenfälligstes äusseres 
Attribut »Aftergegend« genannt werden. Diese hat aber zur vorderen 

1) a. a. 0. S. 841. 
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Grenze eine die Enden der beiden Sitzbeinhöcker verbindende Linie, 
während sie lateralwärts von diesen Höckern selbst, weiter nach 
rllcknärts von den Ligamenta sacro-tuberosa , sowie vom Steiss- 
beine eingefasst wird. Ihre allgemeine äussere Conüguration stimmt 
im Wesentlichen bei beiden Geschlechtern überein, doch kann man 
sagen, dass dieselbe in dem durch geeignete Stellung der Ober- 
schenkel möglichst freigelegten Zustande, beim weiblichen Ge- 
schlechte, des hier grösseren Abstandes der Sitzhöcker wegen breiter 
nnd flacher als beim Manne gefunden wird. Bei angenäherten 
unteren Gliedniassen ist sie in Gestalt einer tiefen Rinne nahezu 
vollständig zwischen den Hinlerbacken eingeschlossen und verborgen, 
so dass sie dieser Beziehung nach wohl auch »Regio interglutea« 
beissen könnte. Die den spezitischen Character dieser Gegend be- 
gründende, den After darstellende Ausmiindung des Darmrohres 
liegt nicht im Centrum derselben, sondern entspricht annähernd 
der Mitte des Beckenausgauges, jedoch so, dass sie schon dorn nach 
rückwärts ansteigenden Segmente der letztern folgt, also nach hinten 
gekehrt ist. Sie theilt ungeföhr die Richtung der Sitzbeinhöcker 
und ist auch während eines massigen Drängens in der Ebene der- 
selben gelegen, während ihr hinterer Dmfang 3'/» Cent, unter die 
Spitze des Steissbeines herabragt. Bei festem Verschlusse des Afters 
tendirt die ganze Regio analis zur Bildung einer trichterartigen 
Vertiefung, gegen deren Grund die Haut in strahlige Fältchen ein- 
gezogen ist, während im Zustande der Relaxation an der in querer 
Richtung ausgedehnten Aftergegend rechts und links von der Mün- 
dung ein mehr oder weniger gewölbter Bezirk als Regio par- 
analis, hinter ihr, zwischen ihr und der Stoissbeinspitze aber ein 
unter allen Umständen flach vertieftes Gebiet sich als Regio ano- 
coccygea seu retro-anaJis unterscheiden lassen. An der 
hinteren Grenze dieser letzteren Gegend macht sich mitunter ein 
Grübchen — foveola retro-analis — bemerklich, das bisweilen 
zu einem mehrere Millimeter langen, Übrigens völlig blind geendigten 
Kaoälchen vertieft ist, in dessen Grunde ich jedoch niemals irgend 
welche Drüsenmündung zu erkennen vermochte. Ich fand es schon 
niederholt sowohl bei neugeborenen Kindern, als auch bei erwach- 
senen Menschen , wo es auch von E, Fichte, wie ich einer 
geflUllgen Mittheilung desselben entnehme, mehrere Mal gesehen 




Die Regio ano-coccygeB h. retro-ualis. 

I-tV. um« b|a Tlertds HlelHbeinstück. I. L1| 
clDnloni, s. 3. Bfiudel Set aJaWiia mailmui. *. Le 
a. Aoiu. I. aieUadrUBB. 

worden ist. Diese jedenfiills beachtenswerthe Anomalie kann viel- 
leicht als vergrössertes Rcs^iduum jener transitorischen embryooaleü 
Formation betrachtet werden, welche K. Reniak ') als »Afterhöhle- 
bezeichnete, Doch ist nicht zu vergessen, dass sie mit Sicherheit 
bisher erst bei den Batrachiern erkannt wurde. Hinter der ur- 
sprünglichen den sog. R u s c o n i ' sehen After darstellenden Mündung 
der primitiven Nahrungshöhle als der Anlage des üannkanales be- 



1) Untenucliiingeii über die Eotwickelong der Wirbelthiere, Berlio, 
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findet sich uämlich hier noch eine kleinere, durch einen Fortsatz 
des Drtlsenkeiines von jcDcii getrennte, ebenfalls nach aussen mun- 
dende, von Reniah sogenannte Afterhöhlo, welche keine Erweite- 
rung und kein fortschreitendes Wachsthum erfahrt 

Indem die Eigen thiimlichkeit der inneren Construction der 
Aftergegeud zumeist in der Anordnung des Levator ani be- 
gründet ist, muss diesem fundamentalen Bestandtheile derselben 
die Aufmerksamkeit in erster Linie zugewendet werden. Dieser, 
von der inneren Seite der Wand des kleinen Beckens ausgehende, 
fast mem^ranartig dünne Muskel entfernt, sich um so weiter von 
derselben, je mehr seine lose zusammenhängenden Bündel sich dem 
Ende des Mastdarmes nähern. In schräg von vorn nach hinten 
absteigender Richtung umgeben sie die Seilen desselben, um hinter 
ihm theils fleischig, theils sehnig zusammenzuSiessen, während sein 
vorderer Umfang von ihnen fast ganz unberührt bleibt. So er- 
zeugen sie eine Art von unvollständigem, das Ende des Mastdarmes 
aufnehmenden Trichter, an dessen Spitze sich die den After um- 
kreisenden Bündel des Spbincter ani externus anscliliessen. 
Die Fasern dieses Muskels bilden übrigens nur zum kleinsten Theile 
in sich geschlossene Ringe. Die meisten überschreiten das Gebiet 
des Afters nach vorn und nach hinten, um in jener Richtung in 
den Bulbo-caveniosus beim Manne, in den Constrictor cunni beim 
Weibe überzugehen , in dieser dagegen zu einem platten Zipfel 
vereinigt sich an die Dovsalfläche der Steissbeinspitze anzuheften. 
Die obere Seite des Levator ani wird von der inneren, die untere 
von der äusseren Binde des kleinen Beckens überzogen , welche 
letztere sich aber auch noch auf die ihm zugekehrte, mit ihm nicht 
verwachsene Fläche des Muse, obturator externus fortsetzt. Der 
so durch fibröse Ueberzilge verstärkte Afterheber scheidet den unter 
dem Peritonaeum befindlichen also extrapcritonaealen Becken- 
raum auf jeder Seite in diagonaler Richtung so, dass zwei, jedoch 
nicht gleich grosse, ungefähr dreiseitige Interstitien gebildet werden, 
von welchen das eine die Basis nach aufwärts kehrt und durch das 
Bauchfell bedeckt wird, das andere dieselbe nach unten wendet, 
and durch die Cutis seinen Abschluss findet. 

Das Int erstitiu ni pel vio ■ rectale supertus ist ein 
Bubperitonaealer Zellstofiraum von sehr wandelbarer, namentlich vom 
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jeweiligen Grade der Ausdehnung des Mastdarmes abhängiger Grösse. 
Er befindet sich zwischen dem letzteren und der ihm zugekehrten 
Seite des Levator und ist wegen der anfänglichen Lage des Rectum 
auf der linken Seite hier merklich beschränkter als rechts. Sein 
Umfang nimmt nach vorn ab, lateralwärts und nach hinten dagegen 
mehr und mehr zu , was damit in üebereinstimmung ist, dass dort 
das Bauchfell tiefer herabreicht, so dass das Ende seiner Excavatio 
recto-vesicalis etwa 6 Centim., d. h. ungefähr drei Querfingerbreiten 
über der Ebene des vorderen Afterumfanges liegt, während es nach 
hinten allmälig in die Höhe zieht und überdies der Levator immer 
tiefer von vom nach hinten herabsteigt. Der den Zwischenraum 
erfüllende, von Aesten der Vasa hypogastrica durchzogene Zellstoff 
steht nicht allein mit dem übrigen subperitonaealen Zellgewebe des 
Beckens und durch dieses mit jenem des Bauches in Verbindung, 
sondern hängt auch ununterbrochen durch das Foramen ischiadicum 
majus mit der unter dem Muse, gluteus maximus angesammelten 
Bindesubstanz zusammen. 

Das Interstitium pelvio-rectale inferius oder die 
gemeinhin sogenannte Excavatio recto-ischiadica stellt rechts und 
links einen neben dem Mastdarm liegenden Raum dar, welcher viel 
umfänglicher ist, als jener obere und bei einer grössten Tiefe von 
6 Cent, nach vorn allmälig in eine flache Rinne ausläuft, nach 
hinten dagegen unter dem ihn hier überragenden unteren Rande 
des Glut, maximus abgerundet endigt. Seine obere Grenze bildet 
der aus dem Zusammenstosse von Levator ani und obturator internus 
gebildete spitze Flächenwinkel, so dass die innere Wand demgemäss 
durch den Afterheber, die äussere durch den Obturator internus 
hergestellt wird. Die beiden, den lateralen Bezirken der After- 
gegend entsprechenden Gruben engen die Regio retro-analis auf 
eine schmale Brücke ein, welche den hinteren Zipfel des Sphincter 
ani externus und die aus dem Zusammenflusse seiner beiden Seiten- 
hälften hervorgegangene theils fleischige, theils sehnige Abtheilung 
des Afterhebers zur Grundlage hat. Zwischen diesen beiden, durch 
eine verschieden dicke Fettschichte auseinander gehaltenen Bruch- 
stücken ist ai4 ihrer hinteren Grenze die schon oben (S. 30) näher 
bezeichnete Steissdrüse eingeschoben. 

Den unteren Verschluss der Excavatio recto-ischiadica bewirkt 
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die Cutis, welche hier dick und dicht ist und bei wohlgeuährten 
Menschen durch keiue Vertiefung den unter ihr liegenden Raum 
andeutet. Gegen den After wird die Haut dünner und hängt na- 
mentlich am Sphincter ani externus so innig an, dass ihre Ablösung 
hier nicht gelingt, ohne theilweise Durchschneidung oberflächlicher 
Faserzflge, vun welchen einzelne ihre Endigung auch wirklich im 
Gewebe der Cutis finden. Nur beim Manne ist die Haut in der 
nächsten Umgebung des Afters behaart; bei beiden Geschlechtern 
aber geht sie immer dünner werdend in gleicher Weise unter einer 
gezackten Linie in die Mucosa des Kectunis Über. Das subcutane 
Zellgewebe ist in der ganzen Regio analis sehr reich an Fett, das 
sich ohne Grenze in den nachbnr liehen Panniculus adiposus fort- 
setzt. Das mächtigste Fettlager aber ist in die Excavatio recto- 
ischiadica eingeschlossen, und besteht hier aus grossen rundlichen, 
luse zusammenhängenden Knüllen, ähnlich denjenigen, die zwischen 
den Muse, buccinatorius und Masseter in die Backengrube ein- 
geschoben zu sein pflegen. 

Die Arterien, welche in die Zusammensetzung der Regio 
analis eingehen, nehmen theils durch dieselbe nur ihren Verlauf, 
theils gewinnen sie hier ihre Endausbreitang. Zu den ersteren 
gehört auf jeder Seite der anfangs S'/s Mm. dicke Stamm der Art. 
pudeoda communis interna, welcher an der inneren Fläche des Sitz- 
beines auf dem Muse, obturator internus emporsteigt und hier in 
eine von der Fascie dieses Muskels gebildete Scheide- eingehüllt ist. 
Da, wo die Ader an der inneren Seite der Tuberositas ischii vor- 
beizieht, liegt sie 3 Cent über dem tiefsten Punkte derselben und 
ist hier ungefähr ebenso weit vom After entfernt, weshalb bei regel- 
rechter Ausführung der Litbotomie nicht wohl eine Verletzung dieses 
Stammes zu befürchten ist. Die wichtigeren, hier ihre Endigung 
er£ahrendeii Arterien stehen mit dem Mastdarme in Beziehung und 
werden als Arteriae haemorrhoidales unterschieden. Der schwächste, 
kaum 1 Mm. dicke Zweig dieser Art, die Hämorrhoidalis externa, 
geht aus der Pudenda hervor, während sie im Begriff'e ist, den 
unteren Rand des Glutcus maximns zu überschreiten. Die Haemor- 
rhoidalis media ist ein directer Zweig der Hypogästrica, indessen 
die Haemorrhoidalia superior als Eudast der unteren Gekröspuls- 
ader erscheint. Diese drei vielfach unter sich anastomosirenden, 



^2 ^^'j aualk. 

gev(3iiilicb rt^ehti; oBd links »cfa gkicfaveiiuJtesDdeD Ge&sfie zäflwii 
TOL dec Seiteii ber i^egexi den M^tdAim heran, so dass dk Begk» 
retro-anatlib UToltenr Z^^init gänzlich tntbclirt . ein rmstAnd . der 
die Exjbürpatioxi des Uastdannes tod hier ans in hohem Grade lae- 
günstig! Die veDoseu Gefässe folgen im Wesentlidken dem 
Laufe der Arterien, doch verhalten Hcfa diesdlien hier in der An 
eigeuthümlich , dass »e ihr Blat theils durch die Vena mesenterica 
inferior in die Pfortader, theils durch die Venae haemorrhoidales 
extemae in die Hypoga^trica entsenden. Da nun aber lieid^ei 
Venen in der Umgebung des Afters reichlich anastom<«siren . ist 
man hier im Stande, durch ortliche Blutentziehungen aiüeercsd auf 
daK Pfortadersystem einzuwirken. Das dichte, dem Ende des Mast- 
darmes angeborige Venengeflecht ibt sefar häufig der Sitz Ton Phle- 
bectasieeu, welche als bläuliche Knoten schon durch die Haut hin- 
durch an der Grenze von C^tis und Mucosa sichtliar werden. Aber 
auch kleinere Venenzweige im Unterhautzellgewebe des Afters sind 
nach den Wabniehmungen E. Wedl'sM, die ich bestätigen kann, 
nicht selten von Erweiterungen befallen, welche theils eine flaschen- 
ähnliche Gestalt haben, theils seitliche Ausbuchtungen darstellen, 
und insbesondere an dem Zusammenstosse zweier oder mehrerer 
Venchen getroff^en werden. 

Die Nerven der Regio analis stammen aus dem Plexus sacralis 
ab und breiten sich als Nervi haemorrhoidales inferiores von den 
Seiten her, als Nervi ano-coccygei vom hinteren Umfange an, 
theils in der Haut der ganzen Gegend, theils in der quergestreiften 
Muskulatur aus, welche mit dem Mastdarme in Beziehung steht 

1) Grandzflge der pathologischen Histologie. Wien, 1854. S. 248. 
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Durch die Analogie, welche das Becken insofern mit der Brust 
und dem Bauche darbietet, als es gleich ihnen den Gegensatz eines 
Continens und eines Contentuni^ involvirt, könnte man recht wohl 
veranlasst werden, seine Zusammensetzung nach denjenigen Gesichts- 
punkten zu erörtern, welche für jene Körperabschnitte maassgebend 
gewesen sind. Man würde demgemass zuerst die verschiedenen 
Wände und ihre Coustituentien , zweitens die ßeschaä'enheit der 
Höhte und drittens die in ihr enthaltenen Gehilde in spezielle Be- 
trachtung ziehen müssen. Allein eine derartige Durchführung des 
obschwebenden Themas hatte mancherlei llebelstände im Gefolge, 
welche für die einheitliche Auffassung der naturgemäss zusammen- 
gehörigen Theile in hohem Grade störend sein würden. Nach dieser 
Behandlung miisste z. £. die Lehre von der Höhle des Beckens 
einem eigenen Eupitel überwiesen und von der Betrachtung des 
Skeletes ausgeschlossen werden, wodurch die zusammenfassende 
Schilderung des knöchernen Beckens, wie sie doch für die Theorie 
der Geburtshilfe unentbehrlich ist, eine bedeutende Einbusse erlitte. 
Wenn wir übrigens auch von diesem, in vieler Beziehung wohl be- 
gründeten Herkommen nicht abweichen, werden wir gleichwohl an 
geeigneter Stelle ungezwungen Anlass finden, auf die Abänderungen 
und Beschränkungen hinzuweisen, welche der Beckenraum untei- 
dem Einfluss anderweitiger Sub'strate erleidet. Es wird unter 
Anderem dargelegt, wie derselbe durch das Bauchfell in ein Cavum 
extra- und intraperitonaeale zerfällt und wie das letztere durch den 
Lcvalor ani wieder in ein C-avum suhperitonaeale und suhcutaneum 
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abgeschieden wird u. dgl. m. Aber auch gegen den Versacb, den 
Inhalt des Beckens unter Einem Gesichtspunkte zur Erörterung zu 
bringen, erheben sich nicht geringe Bedeqken, weil gewisse un- 
zweideutige Beckenorgane die Grenze der Höhle mehr oder weniger 
überschreiten, während die zusammenfassende Schilderung der 
Beckeneingeweide, gleichgiltig ob sie nun in jene eingeschlossen sind 
oder ausserhalb derselben liegen, keine unnatürlichen Trennungen 
erheischt. 

Angesichts der mancherlei Inconvenienzen , die nach jenem 
ersteren Schema unvermeidlich wären, erscheint es dagegen viel 
zweckmässiger und für eine leichte Uebersicht des unabsehbaren 
Details gewiss förderlicher, die ihrem inneren Wesen nach zusammen- 
gehörigen Theile, mögen sie wo immer am Becken angebracht sein, 
unter gemeinsame Gesichtspunkte zu bringen und in nachstehender 
Reihenfolge aufzuführen. 



Erstes Kapitel. 

Das Crerliste des Beckens. 
A. Die einzelnen Bestandtheile des Gerüstes. 

[. Die Knochen des Beckens. 

Nach der Volleiidung des Körpcrwachsthums besteht die feste 
Grundlage des Beckens bei ganz geregelten Verliältnissen aus sieben 
sehr ungleich beschaffenen Stücken, von welchen fünf, nämlich das 
Kreuzbein und die Steissbeine den Character ächter Rumpfknochen 
an sieb tragen, die beiden anderen dagegen, die sog. Hüftbeine, als 
wesentliche Attribute der unteren Gliedmassen zu betrachten sind. 



1. Das Kreuzbein. 

Dieser am meisten gebräuchliche Name bezieht sich ohne 
Zweifel auf die kreuzühnliche Gestalt , welche der Knochen bei 
niancben Thieren im Vereine mit schmalen Darmbeinen in augen- 
Eälliger Weise erzeugt. Nicht wohl kann derselbe als eine üeber- 
aetzung von Os sacrura erklärt werden, welche letztere Bezeichnung 
ftber auch nicht das »Heiligebein« bedeutet, sondern sich auf die 
Grösse ') des Knochens bezieht und daher den gleichen Sinn hat 
wie >08 latum«, indessen seine weitere Benennung »Os clunium' 
darauf hinweist, dass er den Hinterbacken mit als Stutze dient 



1] Oa saerum xta dictum , quod 

" quoqut sacTum vocarwit. B 
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Tios '«^lliq uLsspDiideri^ ir^uzhv^m jx ^a (üiiigsr. so» isr iD- 
tasüiq *rfi)ürten ^ "jrstrhmeiziuiß ueümrör :7tüdce äervorsescutreiier 
Raoc!ien . reicher m Wesentlichen iie <z«*äcilt «iner zs&r^moiten. 
Im Rh&ir iiftch iiinfiiTA. iie Spitze lach liiwarts lff*hrwiiti»w 
iie HittYheine iieir-hsam ^niiekeiiten PTramiiie 'jeaat. Bwl 
iiiüien <'.f^r,hiarh(v. ihi T*^t*hem biä Bein jcänuiier. langer \nti mtist 
w»»niqi*r ii*k.-lnimr i.sr iK:-.L::r tie 7'trikate Liiniie liesselr-cii nicht 
r>i iii*hr. liä iie irtec«* Zr^re -Hiinei* Easiä. wihrcod beim rein 
auwffi»sprv!hi»ni*-n -v^/iuichen Ifpiiä iie iriäKd Beeine luh^zii ein 
I>r!tri*i aieiir lia iie ■7*rtl£aie Uxupt ^lenrifTL 

D:e 'n*»si)ntier^ t jthyuilrr'aniifnn !s^ <ies Erenzhuihes können 
ftr^t durih -^injitMieniiti Ca&^riacamiu i^jr Bdrsis and Spitze, sowie 
(fer Flib'.iiea inil Einiier r.vsi Vdiüciaiini&se gebnc&t werden. Die 
Srvadüc&ft — h ü : • — beäiuzr eine siiolere bobnenahnlich ge- 
fonsÄ*, -iin w-iüi;! aiiä ^irwirti ;-;«ei^c Verbtndonssfliche. deren 
e/-Ä^r:ier lunfi n:t^Lanwin= ili V>r^ctirie — Promontorium — 
ttark TOTiprini-?, =ci:Ika »ifc*-*cen riel weniger abgesetzt ist Hinter 
ibr UAcht *ith der drel'^üi.'e KiLgang in den Ereozbeinkanal — 
introitas canalis sicrilis — temerklich. zn dessen Seiten 
fti/:h M}h Comoa sacnüia snperiora Gelenkfortsätze erheben, deren 
tcfawacb ansgeböhlte äberknorpelte Seiten nach rückwärts einwärts 
gekehrt sind. An der Ba^is ihrer vorderen, gewölbten rauhen Seite 
i.^t irjediaDwärts ein rinLenähnlicher Ausschnitt — incisura 
sacro-lumbalis — sichtbar, welcher mit dem letzten Lenden- 
wirU'l ein P'oramen interrertebrale für den Durchtritt des fünften 
Lendennerven bildet. Nach jeder Seite hin breitet sich die Basis 
des Kreuzbeines in Gestalt einer dreieckigen, nach vorwärts-ein- 
wärts abschüssigen Fläche aus, die im engeren Sinne als Flügel 
— ala — bezeichnet zu werden pflegt Normalmässig stimmen 
die beiden Flügel vollständig unter sich überein und besitzen einen 
äUHscrcn etwas zugeschärften convexen, sowie einen hinteren geraden 
tiHUil, welcher jedoch nicht in der ganzen Länge des Flügels, sondern 
uuf iiHowcit frei ist als derselbe nicht mit dem vorderen Umfange 
'hi ^/c )( rikfortsatzes zusammenfliesst, sondern von ihm lateralwärts 
^v»<»i linr niffhr oder weniger tiefe Kerbe getrennt wird, indessen 
4>« r'/MJvfi Itiind, welcher das Promontorium in die sog. Linea 
.-#« vi>* hf^^:Ui, schwach ausgeschweift und zugleich in wech- 
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selndetn Grade abgerundet ist. Die scbmale, durchschnittlich nur 
2 Cent, breite und 11 Min. dicke Spitze — apex — des Kreuz- 
beines ist schräg von hinten nach vom abgestutzt und mit einer 
querovaleu Verbind ungsSäche für die Aufnahme des ersten Steiss- 
beiustilckes versehen. Die vordeie Flache des Kreuzbeines — 
superficies pelvina — erscheint von einer zur anderen Seite, so- 
wie von oben nach unten concav und zwar in der Art, dass die Aus- 
höhlung von den Enden gegen die Mitte hin allniälig zunimmt und 
hier von einer jene verbindenden geraden Linie aus gemessen, beim 
Weibe durchschnittlich 27 Mm., beim Manne nur 15 — 20 Mm. tief 
ist. Bei diesem schreitet die Ausliöhluug ausserdem viel weniger 
gleichmässig fürt, und wird sogar in der oberen Hälfte des mittleren 
Bezirkes nicht selten gänzlich vermisst, ja selbst statt ihrer eine 
flache Wölbung gefunden. Durch acht in zwei Längsreihen gestellte, 
nindliche von oben nach unten an Grösse abnehmende Löcher — 
foramina sacralia antica — , deren medialer Umfang scharf 
abgegrenzt, der laterale dagegen rinnenähulich in querer Richtung 
verflacht ist, wird jene Seite iu einen mittleren Dezirk und in zwei 
laterale Gebiete geschieden. Der erstere — pars medialts 
osais sacri ^, welcher fast iu seiner ganzen Länge gleich gross 
ist, indem er nur nach oben an Breite allmälig zu-, nach unten 
dagegen au Breite plötzlich abnimmt, zeigt vier quere Leisten — 
lineae trausversae — , durch welche der mediale Umfang der 
drei oberen Löcher halbirt wird, während das vierte Loch ganz über 
der untersten Leiste augebracht ist Die seitlichen Gebiete — partes 
laterales ossis sacri — oder die Kreuzbeinflügei im weiteren 
Sinne nehmen stetig von oben nach unten an Grösse ab, bediugen 
daher hauptsächlich die nach dieser Richtung hin stattfindende Re- 
daction des ganzen Knochens und stehen mit dem medialen Bezirke 
durch Brücken in Continuität, welche die Foramina sacratia nach 
oben und nach unten begrenzen. Die hintere Fläche des Kreuz- 
beines — superficies dorsalis — ist zwar im Grossen und 
Ganzen betrachtet gewölbt, aber zugleich auch durch allerlei Er- 
habenheiten und Vertiefungen ausgezeichnet. In der Mittellinie erhebt 
sich ein Kamm — crista sacralis media — ■, welcher aber nur 
selten ununterbrochen, gewöhnlich durch eiue lineare Reihe von 
Bpitüen Vorsprüngen gebildet ist, deren Länge von oben nach unten 
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Bedeiitimg entsprccheoilc AuffassuD<; der EigcnthilmlichkeiteD des 
Kreuzbeines kann nur durch licbtigc Wflrdigung der in seine Zu- 
sammensetzung eingehenden Knochenthelle erzieU i^erden. Es geht 
aber normalnilissig das Kreuzbein aus citr Verschmelzung der drei- 
fachen , aus dem Körper und den beiden Bogenbälften bestehenden 
Anlaize von fünf Wirbeln und von .sechs mit Rippen vergleichbaren 
Knochenkernen, also aus nicht weniger als 21 Stücken hervor, 
welche alle mit Rücksicht auf ihr Verhalten hiebei speziell unter- 
sucht werden müssen. 

Die KOrper der Sacralwirbel 
nehmen an Masse, namentlich an 
Dicke von oben, wo diese 34 Mm. 
beträgt, nach unten, wo sie sieb 
schliesslich nur noch auf 11 Mui. 
beläuft, allmälif,' ab. In frühester 
Ju^;end werden dieselben in ganz 
gleicher Weise unter einander ver- 
bütiden, wie die meisten anderen 
Wirbelkörper für die ganze Dauer 
Am Lebens. Nach Vollendung des 
Höhenwachsthumes aber erscheinen Rackenseite des Kreuzbeins eines 
dieselben durch Knochonmasse 2jihrigen Kindea in naioriicher Grösse. 

AUSSCrlicb so verbunden, daSS die I-V. Körper de* etMen bU fünftens». 

1 - ^ cralwlrbel». l. l. l. Prgpesiu» coslirii dar 

TrennUDRSSpuren nur noch in Ce- drei oberen KreuibBiowlrbel. ».e,S.i...Pto- 

stalt jener Lineae transversae i;r- «"*"* ir»niiTer»i. a. 33. s. s. ProuBssTn 

■* artluQlacos «imuitUchrr eii«r»LwiibBl. 4. 1. 

kenobar sind. Die Ossification *. *■ *■ Noch nluhtiurVatBlniBonggolmigte 
, . .— . . , , 1-1 ,1.. 1 BaReohSirtcn ict Snuralwlrbol. 

betriitt anfangs blos diu oberttäch- 

liche Schichte des Faserringes, so dass es in Wahrheit nur _eine 
dSmie, compacte Kuochenlamelle ist, welche äusserlich brückenartig 
Ober die Wirbel hinwegtritt, während im Inneren zwischen den 
Wirbelkörpern eine in versthiedenera Grade veränderte, trockene, 
gelbliche Knorpelmasse bi.s in das spätere Lebensalter nachgewiesen 
werden kann. Aber auch in diesem tritt nur ausnahmsweise 
rin« vollständige Synostose in der ganzen Dicke der Wirbelkörper- 
verbindung auf, die allmälig in der Richtung von unten nach oben 
fortzuschreiten pflegt. Im Inneren der zwei obersten Verbindungen 
Wirbelkörper habe ich noch bei 80jährigen Menseben einige 
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iui N'^reiiife S£}it 4^ K.<>rp<ETii fSes nhck abvirts MH^^Kf enger wer- 
4eu4eu Kr^^w/iMtkuat] m/i fik^veL ic der Ecfel mit fliren ein- 
kh4er züu/^*:brVm lULÖ^rL zn ehier eontimurlicbeB UBtercn Wand 
d^r^bfe^rU^^ /MUkuau^fh. O^üöfaLlicfa Ift DOT der Bogen des f&nften 
WirUU ifi d^ Art u&vo^hU]:idi^^ dase seine SeitenhäUten die Mittel- 
lini^ riicbt irrrekbeo. M>ndem anter Bfldong des Hiatus sacralis 
i/j4;hr '/dirr w^nig^r weit von einander abstehen. Die Hälse der 
iWßiii'M hifid ob«;rj und unti;;n mit einem flachen Ausschnitte Tersehen 
nw\ \H*uv*hyj'.ti HO mit ihren einander zugekehrten Seiten wahre 
Forarnina intervertebralia, dnrch welche die- Sacralnerven 
dirfi Kn;ij/U*inkanal verla»8en. Das unterste auf diese Art gebildete 
/wihdH^nwir(Mdloch K(;ht aus dem Zusammenstosse des unteren 
Kphj/- und d(?H ob(!ron Steissbcinhomes hervor und ist fOr den 
l)ur(:htritt dc*H fünften Sacralnerven bestimmt. Die Fortiätie der 
Kvmiyi\t\)i'\ K^^hen untereinander grösstentheils eine derartige Ver- 
HcbniiilxiA^ (lin, dasH ihre ursprüngliche Beschaffenheit nur spur- 
wiiIho (irhalten bloibt. Die gewöhnlich noch am leichtesten kennt- 
llcbi^ii von boidon Koiten couiprimirten Dornfortsätze gehen 
in dor HlldnnK dor Oristn sacralis media auf, während die Processus 
oli|i(|ul in der UoKel liis xuni Unkenntlichen unter sich verschmolzen 
hind l>io (ili4^n*n Oolonkfortsätzc des ersten Sacralwirbels bewahren 
dutfouon h11(^ dl4vi(^niK«)n Kigenschaften , welche den gleichnamigen 
rni<''iihHUM obtitiui di^r Lendonwirbel zukommen. Doch zeigt ihre 
ronÜHUiutiiMi inHolVrn individuolle Schwankungen, als die nach rück- 
wui1m oinwaitM ^i^kohrto Articulationsfläche nicht immer ausgehöhlt, 
himdi^iH biHWcilou auch plan gefunden wird. Die unteren . Gelenk- 
loithut/i^ kWs Ivt^ten Sacralwirbt^ls sind bald mit abgerundeten, über- 
kuiupidti^n Kndcn versehen, bald gehen sie mit den ihnen entgegen 
^uvIiHcndvn des orstcu Steisswirbels eine knöcherne Verbindung 
Miu l)u» oiKOUtlichcn yuerfurtsätze, welche von oben nach 
uulon tillnialiK kloiner werden und den Proc. tr accessorii der Len- 
duuv^tibi*! voi^lcichbar ^nd, nehmen nach aussen hin an Masse be- 
iIcutiMiil /u und Kvwinncn so au der Herstellung der Partes laterales 
(im Kvi?u/U'inofi ciuen uicht geringen Antheil« indem sie namentlich 
liiü (i)undluHo dor l'uboroüitHs 08MS s«acri abgeben. Nur nach aussen 
Hohvii !tio HO wohl unter niijh als auch mit den rippenartigen Kreuz* 
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beintheileQ eine Verschmelzung ein; medianwäits lassen sie rund- 
liche Zwischenfäume als Foraraina sacralia postica frei, welche 
demnach als Spat ia intertransversaria zu deuten und damit 
im Einklänge für den Durchtritt der hinteren Aeste der Sacral- 
nerven bestimmt sind. Der Querfortsatz des letzten Sacralwirbels 
fliesst nicht selten an seinem äussi;reu Ende mit dem Processus 
transversus des ersten Steissbeincs zusammen, wodurch ein fünftes 
einfaches Kreuzbeinloch erzeugt wird, welches seiner Beziehung zum 
vorderen Aste des letzten Ereuzbeinnerveu nach als Foramen sacrale 
anticum zu deuten ist. 

Neben den Köipem der drei oberen Sacralwirbel treten auf 
jeder Seite drei, von oben nach unten an Grösse abnehmende, von 
der Grundlage der Körper und Bogenhälften unabhängige Knochen- 
käme auf, aus welchen die den Superficies auriculares entsprechenden 
Massen der Seilentheile des Kreuzbeines hervorgehen. Sie haben 
unzweifelhaft die morphologische Bedeutung von Kippen und sind 
daher mit den Processus tr. costarii der Lendenwirbel in Parallele 
zu stellen. Im Verlaufe ihres sehr bedeutend fortschreitenden Wachs- 
thumes verschmelzen diese Knochenkerne nicht allein nach aussen 
untereinander, sondern sie bilden auch in der Richtung nach hinten 
mit der aus dem Waehsthume der wahren sacralen Querfortsätze 
entstandenen Masse ein ununterbrochenes Continunm. Nur neben 
den Verbindungsstellen der Wirbelkörper bleiben zwischen ihnen 
Lücken als Foraraina sacralia antica übrig, welche demnach mit 
den Spatia intercostalia vergleichbar und wie diese dem 
Verlaufe vorderer Aeste von Spinalnerven dienen, nämlich je für 
den Durchtritt des vorderen Astes der Saeralnerven bestimmt sind. 
Das Verhältniss eines solchen selbstständigen Knochenkernes zu dem 
eigentlichen, hinter ihm liegenden, vom Bogen des Wirbels aus- 
gehenden Querfortsatze findet bisweilen auch am fertigen Kreuz- 
beine noch einige Ausprägung. An der im engeren Sinne sog. Ala 
des Kreuzbeines , welche jederseits aus der Verschmelzung des 
obersten grössten Knochenkernes und des Querfortsatzes des ersten 
Sacralwirbels entstunden, also nicht mit der gesammten, neben den 
Foramina sacralia herabziehenden Masse identisch ist, sondern nur 
als flogelähnliche Ausbreitung der Basis des Seitentheiles erscheint, 
macht sich nicht selten an der Grenze des hinteren und mittleren 
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Drittels ihrer Oberfläche eine nach aussen breiter werdende Farche 
bemerklich, welche sich als unzweideutige Trennungsspar der in 
die Bildung der Tuberositas und der Superficies auricularis ossis 
sacri eingehenden Substanz darstellt. 

Das Kreuzbein ist nicht wenigen Bildungs-Anomalieen 
unterworfen, welche zum Theil auf die Gonfiguration der Becken- 
höhle von erheblichem Einflüsse sind und daher ganz besonders das 
Interesse des Geburtshelfers in Anspruch nehmen müssen. Geringe 
Grade einer seitlichen Assymmetrie kommen öfters vor und sind 
hauptsächlich in ungleicher Entwickelung der Processus costarii 
begründet; diese kann aber auch vollständig gehemmt oder das Auf- 
treten der bezüglichen, der Bildung der Superficies auricularis zu 
Grunde liegenden Knochenkerne gänzlich unterblieben sein, was 
jedenfalls zu Verengerung des Beckens in schräger Richtung führen 
muss. Ein völliger Mangel der beiden Seitentheile des Kreuzbeines, 
welcher nicht allein die Folge des Ausbleibens der Processus costarii 
des Kreuzbeins, sondern auch einer gehemmten Entwickelung seiner 
eigentlichen Querfortsätze ist, scheint nur zur grössten Seltenheit 
vorzukommen und bedingt eine sehr bedeutende Verengerung der 
Höhle des kleinen Beckens in querer Richtung. In einem von F. 
Robert^) beschriebenen Falle dieser Art war das Kreuzbein fttst 
ganz auf seine* mittlere Abtheilung reduzirt und selbst schmaler 
als der letzte Lendenwirbel. Die Foramina sacralia wurden nach 
aussen durch eine dünne Knochenlamelle begrenzt, welche mit den 
Hüftknochen eine continuirliche Verbindung eingegangen hatte. Die 
Zahl der Wirbel des Kreuzbeins schwankt öfters in der Art, dass 
bald sechs, bald aber auch nur vier derselben vorhanden sind und 
zwar sowohl unabhängig von einer Verminderung oder Vermehrung 
der gesetzmässigen Menge der Lendenwirbel, als auch zur Com- 
pensirung eines hier bestehenden Missverhältnisses. Bei jedweder 
Variation der Zahl der Knochen an beiden Orten zeigt der letzte 
Lendenwirbel bisweilen eine Tendenz, sich dem Kreuzbeine zu assi- 
miliren. Diese Metamorphose betrifft aber nur die Qaerfortsitze, 
und findet bald blos auf einer, bald auf beiden Seiten, jedoch in 



l) Betchreibimg eines im höchsten Gnde quer Teiengtoi Beckens. Karis- 
fiiht, 184a. 
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sehr wecbselmlem Grade statt. Es konimeii nämlich von der cin- 
f&cheo Anlagerung des abnorm entwickelten lumbalen Qucrfoit- 
satzes an die Pars laternlis des Kreuzbeins alle möglichen Ueber- 
gangsstufen bis zu demjenigen Extreme vor, wo die sehr vergrösserten 
Processus obliqui beiderseits mit den Kreuzbeinflilgeln durch Knochen- 
mas&e verEchmulzen sind. Unter allen Umstanden springt aber der 
so entartete letzte Lendenwirbel nicht oder kaum mehr vor, als bei 
vollkommen normaler Beschaffenheit, und pflegen seine Gelenkforl- 
sätze keine wesentliche Alteration ihrer Verbindung zu erfahren. 
Es ist daher sicherlich irrig, wenn Hohl einen solchen -Lumbo- 
sacral Wirbel-, wie iitii Dürr nicht unpassend genannt hat, in allen 
Fällen für einen entarteten Kreuzwirbcl erklärt, man muss vielmehr 
K. Uocksbammer ') vollkommen beistimmen, wenn er denselben 
seinem eigentlichen Wesen nach unbedingt als Lendenwirbel an- 
erkennt. Die am häufigsten vorkommende liildungsabweichuiig stellt 
sich als Spina bifida dar, deren geringster die Spaltung des fünften 
Bogens betreffender Giad als die Norm erschcinl. Von hier aus 
setzt sich die Spaltung in allen mögliche« Uebergangsstufen nach 
aufwärts fort und erstreckt sich nicht selten auf die Bogen sämmt- 
licher Sacralwirbel, so dass anstatt einer Crista sacralis media eine 
Spalte von wechselnder Breite vorhanden ist, deren Verschluss zu- 
nächst durch fibröses Gewebe bewerkstelligt wird. Als Persistenz 
einer früheren Entwickelungsperiode muss auch die nicht zu Stande 
gekommene Vereinigung der Seitentheile des ersten Sacralwirbels 
mit ihrem Körper betrachtet werden *). 

2 Das Steissbein. 

Der wegen seiner nahen räumlichen Beziehung zum »Gesässe- 
mit dem obigen Namen belegte Skeletabschuitt bildet eine gegliederte 
Fortsetzung der Spitze des Kreuzheines, dessen Krümmung er im 
Wesentlichen tbeilt. Er stellt aber unter normalen Verhältni.ssen 
nicht wie dieses einen -einigen Knochen, sondern eine aus vier 



1) Die angeborenen Synostoseo an den Enden der beweglichen Wirbelsaule. 
Eine DisaerUtiun. Tübingen, 1861. 

2) Vgl. E. Sandifort, ObaerTaliones anatomico-palhologiMe, Lugd. Bai. 
1777. Lib. m. Cap. 10. 
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StfickeD bestehende durchschDÜtlich 4Vt Cent lange, gegen ihr 
freies Ende hin allmälig sich verjüngende Säule dar, welche im 
Gegensatze zum übrigen Rückgrate der Canalisation gänzlich ent 
behrt und morphologisch eine nur eben sehr reduzirte Schwanz- 
wirbelsäulc repräsentirt. Die anfänglich sich auf 3 — 4 Cent, be- 
laufende Breite dieser Säule nimmt successive bis auf l Cent ab, 
wobei sie zugleich mehr und mehr an Dicke verliert und so im 
Vereine mit einer massigen Krümmung eine Gestalt gewinnt, in 
der man einige Aehnlichkcit mit jener des Schnabels vom Kukuk 
(xixxvS) erblickt und darnach die ganze Formation »os coccygis« 
genannt hat. 

Die vier durch ihre Uebereinanderlagerung die Schwanz Wirbel- 
säule des Menschen hauptsächlich constituirenden Knochen sind 
übrigens nicht blos ihrer Grösse, sondern auch der Gestalt nach 
einigermaassen unter sich verschieden. 

Der erste Steisswirbel besitzt einen auf seiner Dorsal- 
Seite gewölbten, an der vorderen Fläche dagegen seicht vertieften 
Körper, dessen oberes Ende ungefähr noch einmal so breit als das 
untere ist. Die flach ausgeschweiften Seiten wachsen an der oberen 
Grenze zu platt gedrückten, lateralwärts ansteigenden, schwach auf- 
wärts gekrümmten Querfortsätzen aus, welche bald mit ab- 
gerundeter Spitze frei auslaufen, bald mit dem Ende der letzten 
sacralcn Querfortsätze zusammenfliessen und mit ihnen ein fünftes 
Paar von Foramina sacralia antica erzeugen. Nach einwärts von 
diesen Verlängerungen wächst die Masse des Körpers hinter seiner 
oberen querovalen Verbindungsfläche in zwei grilfelartige Verlän- 
gerungen — cornua coccygea — aus, welche die Bedeutung 
der Hälse und oberen Gelenkfortsätze eines Wirbelbogens in sich 
vereinigen. Auch sie hören entweder frei und abgerundet auf, oder 
bilden mit den unteren Kreuzbeinhörnern Synostosen, wodurch zu- 
gleich vollständige Foramina intervertebralia zu Stande gebracht 
werden. 

Der zweite Steisswirbel ist in der Regel kaum halb so 
gross, als der erste, dessen unteres Ende er seitlich überragt. 
Seine obere vertiefte Verbindungsfläche bildet einen flachen, queren 
AuKSchnitt, an dessen Enden die Knochensubstanz in kurzen abge- 
rundeten Querfortsätzen endigt, während der Bogen gewöhnlich gar 
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nicht mehr angedeutet ist. Die vortlcre und die hintere Fläche 
sind gewölbt nnd gehen durch ahgerundete Seitenränder in ein- 
ander aber. 

Der dritte Steisswirbel stellt, ein querovales Beinchen 
dar, welches das untere Ende des vorigen dndurch seitlich überragt, 
dass sich die Knochensubstanz über seine obere plane Verbindungs- 
fläche hinaus erstreckt und so gleichsam zur Bildung von Quer- 
fortsätzen tendirt. 

Der vierte Steisswirbel besitzt ungefähr die Grösse einer 
Zuckererbse, ist massig abgeplattet und mit einem freien zugerun- 
deten Ende versehen, das in jedem Lebensalter von einer dQnnen 
Faserknorpelschichte überzogen wird. An der vorderen Fläche 
macht sich gegen die Spitze hin nicht selten eine schmale Rinne, 
an der Dorsalseite dagegen öfters ein kleines spitz auslaufendes 
Hückerchen bemerklich, welches gewissertnaassen den OBsiticirten 
Ursprung des Lig. caudale s. apicis coccygis (vgl. S. 29) darstellt. 

In der ersten Bildung begründeten A n o ni a I i e e n ist das 
Steissbcin in sehr beschränktem Grade ausgeselzt. Sie beziehen 
sich hauptsächlich auf eine Abänderung in der Zahl der Knochen- 
stficke, welche viel häufiger auf drei reducirt als auf fünf erhöht 
ist. Eine derartige Zunahme derselben, dass sie eine schwanzartige 
Verlängerung bedingen, wie es in dem von Bartholin ') in nach- 
stehender Art erwähnten Falle gewesen zu sein scheint, „tnajorem 
vero ossium et cartilaginum numentm adfuissc puto in puero illo 
Datiico, ctii cauda excreverat", gehört ohne Frage zu den 
seltensten Bildungsexcessen , dagegen muss die behauptete Existenz 
des ra(;enniässigen Vorkommens von -Homines caudati* bis 
auf weiteres in das Gebiet der Fabel verwiesen werden. 

3. Die Htkftknoohen. 

Die beiden Ossa coxalia s. innominata s. pelvis late- 
ralis gehören mit den ihnen verwandten Schulterblättern zu den 
breiten Gliederknochen, sind aber nicht wie jene nur als Stützen für 
andere Skelettheile und für die Ausbreitung von Muskulatur, sondern 



1) Tb. Bartholini Aoatamia reformata. 1656. 
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gleich den Knochen des Hirnschädels aach znr Bildung einer ge- 
räamigen Hf^ble liestimmt. Im vollständig aasgebildeten Zustande 
erscheint jedes Höftbein als continairlicher Knochen, welcher aber 
in Folge sehr mannigfaltiger Beziehungen so ungemein viele Merk- 
male erlangt, dass zum Zwecke einer möglichst leichten Uebersicht 
der Detaillirung gewisser Abschnitte eine summarische Betrachtung 
desselben vorausgeschickt werden muss. 

Seinen allgemeinen Formverhältnissen nach stellt sich das Hüft- 
bein als eine umfängliche, gegen die Mitte ihrer Gesammtlänge von 
dem vorderen und hinteren mehrfach gekrümmten Begrenzungsrande 
aus gewissermaassen eingeschnürte Knochenplatte dar, deren etwas 
grössere Hälfte in Gestalt eines abgerundeten Flügels schräg nach 
auswärts-rückwärts emporsteigt, indessen die kleinere nach abwärts- 
ein wärts gerichtet ist. Diese letztere, welche He nie/) als »Leisten- 
bein« bezeichnet wissen möchte, bildet gleichsam einen ringartigen 
Anhang der erstcren und ist mit einem weiten Loche — f oramen 
obturatorium ' — versehen. Das im wesentlichen ovale, im 
Maximum 3,7 Cent, breite »Hüflloch«, welches von einem schmalen, 
nicht in sich selbst zurückkehrenden, sondern nach aussen und oben 
zur Begrenzung einer Furche — sulcus obturatorius — sich 
kreuzenden Rande eingefasst wird, ist bei natürlicher Inclination 
des Beckens so gestellt, dass der längste, durchschnittlich 5,5 Cent, 
betragende Durchmesser von unten und hinten, wo das schmälere 
Ende des Loches liegt, nach vorn und oben verläuft. Die Stelle 
des Zusammenflusses dieser beiden ungleich beschaffenen Abthei- 
lungen des Hüftbeins, wird äusserlich durch eine tiefe, einem Kugel- 
segniente entsprechende Grube, die sog. Hüftgelenkpfanne — ace- 
tabulum — bezeichnet, welche theils nach vorwärts, theils nach 
auswärts gekehrt ist. Sie ist von einem vorspringenden Saume — 
supercilium acetabuli — eingefasst, welcher jedoch gegen 
(las Foramen obturatorium hin durch einen kleinfingerbreiten, bis 
zur Pibene des Pfanneugrundes reichenden Einschnitt — incisura 
acetabuli — unterbrochen wird, der bei richtiger Stellung des 
Beckens in aufrechter Position des Körpers gerade nach abwärts 
gekehrt ist Die Hüftpfanne ist grössten theils von einer hyalinen 

1) Handimdi d«r Knochenlehre des Menschen. Bnaaichwdg, 1866. & 241. 
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KoorpelniBSse ausgekleidet, welche eine breite, C ähnlich gekrümmte, 
gegen ihre Eoden sich veijiliigende Erhabenheit — superficies 
I u n a t a — zur Grundlage hat. Von den beiden die Incieura 
acetabuli zeitlich begrenzenden Enden ist das vordere — cornu 
anterius — schmaler als das hintere — cornu iiosterius 
— , welches zugleich von einem seiner Form und Grösse ent- 
sprechenden Knochenvorsprunge getragen wird. Die Superficies 
lun&ta umgibt eine nicht überknorpelte, mit rauher Oberfläche ver- 
sehene, unter ihrem Niveau liegende rundliche Vertiefung — fovea 
acetabuli — , welche sich in <Ue Incisur verlängert und die 
dünnste, durchscheinende, der Zerstörung am meisten ausgesetzte 
Stelle der ganzen Hüftpfanne bildet. 

Für die spezielle Betrachtung des Hüftknochens erscheint es 
unter allen Umständen förderlich , au demselben gewisse Abthei- 
lungen zu unterscheiden, wobei es aber rein conventionell ist, durch 
welche Gesichtspunkte man sich bei einer solchen jedenfalls ima- 
ginären Abscheidung leiten lassen will. 

Fig. XI. 




Der liuke Hüftknochen. 

rmbeln. !, Sltihem. S, Scbkinl 



Die althergebrachte Methode der Eintheilung des Hüftbeins 
empfiehlt sich zum Zwecke seiner Beschreibung nicht allein deshalb, 
«ei! sie so tief in der anatomischen und geburtshilflichen Literatur 
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eingebürgert ist, dass ihre UmgehuDg leicht zu Missyerständnissen 
in den Angaben älterer und neuerer Schriften führen kann, sondern 
auch darum, weil sie durch die Entwickelungsgeschichte des Knochens 
und durch einen ihr entsprechenden stationären Typus bei etlichen 
Säugern mehr Berechtigung als jede andere hat. Was beim Schnabel- 
thier und bei Echidna für die ganze Dauer des Lebens gesezmässig 
ist, findet man als vorübergehendes Stadium, jedoch bis gegen die 
Zeit der Pubertät hin beim Menschen deutlich ausgesprochen, nämlich 
einen Zerfall des Hüftbeins in drei Knochen, die mit einem ihrer 
Enden zur Bildung des Acetabulum zusammenstossen , während das 
entgegengesetzte Ende bei dem oberen Stücke frei, bei den beiden 
unteren aber etwa entsprechend dem Halbirungspunkte des vorderen 
Hüftlochrandes durch Knorpelmasse einen Zusammenstoss erfährt. 
Auch in der Hüftpfanne ist es eine hyaline Knorpelsubstanz, welche 
die Verbindung jener drei Knochenenden vermittelt und zwar 
unter Bildung einer Y ähnlichen Figur. Zur Orientirung am aus- 
gewachsenen Hüftbein kann mau sich die Art des Zusammenstosses 
leicht so versinnlichen, dass man eine Linie vom Halbirungspunkte 
des vorderen Randes der Incisura ischiadica major zum sog. Tuber- 
culum ileopectineum, eine zweite von der Grenze des vorderen und 
mittleren Drittels dieser Linie zum Tuberculum obturatorium superius 
zieht und diese drei Linien von der inneren, dem Acetabulum ent- 
gegengesetzten Seite aus in dieses herein verlängert. Die in der 
angeführten Art bis zu einer gewissen Periode des Lebens getrennt 
bleibenden Stücke des Hüftknochens pflegt man als Darm-, als Sitz- 
und als Schambein in folgender Weise näher zu beschreiben. 

a. Das Darmbein. 

Diese umfänglichste Abtheilung des Hüftknochens, welche des- 
halb, weil auf ihr einzelne Darmpartieen ruhen, Os ilium heisst, 
wird auch wohl Hüftbein im engeren Sinne genannt. Mit seinem 
verjüngten Ende wurzelt dieses Knochenstück so in der Hüftpfanne, 
dass ungefähr ihre obere Hälfte durch dasselbe gebildet wird, während 
es in entgegengesetzter Richtung eine flügelähnliche Ausbreitung 
erfährt Man hat demgemäss an ihm drei Flächen und vier Ränder 
zu unterscheiden. 

Die ämiere Tläohe zerfällt in zwei, über der Pfanne durch 
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eine seichte Abschnilrung von eioauder getreiißte, ungleich grosse 
Gebiete. Das obere ist flach weHenföimig so gekrümmt, dass auf 
eine vordere kleine Vertiefung eine wallartige Erhebung folgt und 
an diese sich eine sehr prononcirte Aushöhlung aiiscbliesst, welche 
nach unten und hinten wieder in eine Wölbung übergeht. Diese 
Flfiche ist aber nicht durchgreifend glatt, sondern besitzt hier und 
dort ein grösseres Foramen uutritium und ausserdem zwei rauhe 
Linien, welche mit Muskelursprüngen in Beziehung stehen. Die 
eine derselben ^iinea arcuata externa s. glutea an- 
terior —., welche jedoch häufig kaum angedeutet ist, zieht mit 
einer nach aufwärts convexeu Krümmung von der vorderen Grenze 
des oberen zum Halbirungspunkte des hinteren Darm bei nrandes und 
bezeichnet die Stelle, wo die Ursprünge des Muse, gluteus minimus 
Dnd medius aneiuanderstossen. Die andere Rauhigkeit — li n e a 
glutea posterior — bildet nicht selten einen kammartigen 
Vorsprung und zieht von der vorderen Grenze des hinteren Viertels 
oder Fünftels der Crista ossis ilium aus schräg zum unteren-hinteren 
Dannbcinstachel herab und schneidet so ein dreieckiges, den obersten 
Bündeln des Gluteus niaximus zum Ursprünge dienendes Segment 
jener Fläche ab. Das untere kleinere Gebiet der Aussenseite des 
Darmbeins entspricht der nach rückwärts-aufwärts gekehrten Wand 
der Hflftpfanne, und nimmt in schräg nach auswärts-vorwärts an- 
steigender Richtung eine nni so stärkere Wölbung an, je mehr es 
zum Uebergange in das Supercilium acctabuü tendirt. 

Die innere Fläche ie» Sarmbeini bietet deshalb mannigfaltigere 
Verhältnisse dar, als die äussere, weil sie mit der Begrenzung der 
Höhle sowohl des grossen als auch des kleinen Beckens in Beziehung 
steht, ausserdem aber auch noch mit dem Kreuzbeine eine doppelte 
Verbindung eingeht, Ihre, der Höhle des grossen Beckens zuge- 
kehrte, den Muse, iliacus internus aufnehmende Seite bildet eine 
flach vertiefte Gmbe — fovea iliaca — , gegen deren Mitte 
bin das Darmbein die geringste Dicke erreicht, ja bisweilen sogar 
nach Art des Leistenbeines durchlöchert ist. In wechselndem Um- 
fouge ist das Gewebe hier nicht selten so sehr rarehcirt, dass es sich 
ohne weitere Vorbereitung für die mikroskopische Betrachtung eignet 
und meist durch einen ungemeinen Beicbthum an Kavers'schen 
Kanälchen auszeichnet. Nach abwärts-auswärts verschmälert sich 
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jene Grube zu einer seichten Furche — snlcns iliacns — , 
durch welche der Muse, ileo-psoas Aber den Beck^urtnd herab- 
steigt Die der kleinen Beckenhöhle zugewendete Seite der inneren 
Dannbeinflache hat einen sehr beschränkten Um&ng, ist schwach 
ausgehöhlt, steigt mehr oder weniger steil median wärts herab und 
wird von der Fovea iliaca durch eine stumpfe, flach gekrfimmte 
Kante — linea arcuata interna — abg^renzt In der 
Richtung nach abwärts wird dieselbe durch die Incisura ischiadica 
major in ein hinteres, spitz auslaufendes Feld getrennt, welches 
sich an den seitlichen Rand des Kreuzbeines anlehnt und nicht 
selten einige von Ursprungsbündeln des Pyriformis herrührende 
Höckerchen zeigt, sowie in ein vorderes grösseres, das einem Theile 
der inneren Wand der Hüftpfanne entspricht. Nach hinten von 
den beiden übereinander liegenden, durch die Linea arcuata interna 
getrennten Bezirken der inneren Darmbeinfläche breitet sich das- 
jenige Gebiet der letzteren aus, welches den Zusammenhang mit 
dem Kreuzbeine zu vermitteln hat, aber ausserdem auch dem £x- 
tensor dorsi communis theilweise zum Ursprünge dient. An ihm 
macht sich die überkuorpelte , der Ohrmuschel ähnlich geformte 
Superficies auricularis bemerklich, welche nach vorn und 
oben durch einen scharfen convexen Rand abgesetzt ist, und eine 
hinten dieser liegende Rauhigkeit, welche als Tuberositas ossis 
i 1 i u m aufgeführt zu werden pflegt Sie besteht aus einem vorderen 
kleineren, unregelmässig vertieften Segment, welches sich dichter 
an die Tuberositas ossis sacri anschiiesst, und aus einem hinteren 
grösseren, gewölbten, das nach rückwärts das Kreuzbein mehr oder 
weniger überschreitet und vom hinteren Ende der Fossa iliaca aus 
schräg medianwärts abfällt 

Als Tordere-ontere Fläche des Darmbeins muss die Hüftpfanne 
insoweit erklärt werden, als an ihrer Herstellung dieser Knochen 
AnUieil hat; diese Fläche ist demgemäss concav und begreift den 
breitesteu mittleren Bezirk der Superficies lunata ganz, von der 
Fovea acetabuli aber nur das obere Ende in sich. 

Die zur Begrenzung des gesammten Darmbeins dienenden Ränder 
sind 80 vertheilt, dass der eine nach aufwärts, der andere nach 
abwärts, der dritte nach vorwärts, der vierte nach rückwärts ge- 
kehrt ist 
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Der obere Band, welcher gemeinhin Dannbcinkamm — crista 
ossis ilium — genannt wird, ist nicht allein durchgreifend nach 
aufwärts convex, sondern auch noch seitlich eutsprecbend den mit 
ihm iD nächster Beziehung stehenden Pliichen S-förmig so gekrümmt, 
dass RQ der vorderen Hälfte die Convexität sich nach aussen, an 
der hinteren dagegen nach innen wendet. Die Dicke des Randes 
verh&lt sich nicht überall gleich, sondern nimmt von den Enden 
gegen die Mitte, jedoch nicht gleichmässig ab, und ist da am 
grCssten, wo die nach aussen gekehrte Convexität der S-förtnigen 
Biegung ihre stärkste Ausprägung bat. Das vordere, sich mehr 
oder weniger verdiinnende Ende der Crista bildet als winkeliger 
Vorsprung die Spina anterior superior, welche leicht 
d.Breb die Haut hindurch tastbar ist und dem Muse, sartorius und 
tensor fasciae latae als Ursprungstelle dient; das hintere, bei auf- 
rechter Position und normaler Beckenneigung fast in gleicher Ebene 
siit jenem liegende Ende — die sog. Spina posterior su- 
perior — lehnt sich hart nach aussen vom zweiten Foramen 
sacrale posticum an die Riiuhigkeit des Kreuzbeines an. Wieder- 
holt fand ich hier aber auch einen in der Art durch ein Gelenk 
vermittelten Zusammenhang, dass an der medialen Seite der Spina 
post. superior eine rundliche, flache, iiberknorpelte Vertiefung, nach 
aussen vom zweiten Foramen sacrale posticum aber ein kurzer 
entsprechend gebildeter überkuorpelter Knochenvorsprung , wenn 
man will , ein articulirender Proc. transvers. access. des zweiten 
Kreuzwirbols angebracht war. Je dicker der Darmbeinkamm ist, 
um so deutlicher prägen sich an demselben eine mittlere Leiste — 
linea intermedia^, sowie zwei Lefzen aus, von welchen 
die eine — labium externum — besonders in der vorderen 
Hälfte der Crista als breiter überhängender Saum erscheint, die 
andere — labium intern um — dagegen ungleich weniger 
entwickelt ist. Als unterer der Crista entgegengesetzter, ihr ähnlich 
gekrümmter Begrenzungsrand des in seiner Continuität belassenen 
Darmbeines nmss das jener zugekehrte Segment des SuperciJium 
acetabuli angesehen werden. Der vordere Eand fällt schräg nach 
rückwärts- einwärts ab, und erstreckt sich von der Spina ant. sup. 
bis zum Pfannenrande herab, an dessen Bildung er sich hier mit 
eiDer als Tubenulum s u pr ac ot y I o i d e u m bekannten 
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rauheu Erhabenheit betheiligt. Unmittelbar über diesem rauhen 
Ende springt die kurze abgerundete Spina anterior inferior 
vor, welche mit jener flachen Rauhigkeit bisweilen zusammenfliesst. 
Zwischen dem unteren und oberen vorderen Darmbeinstachel ist der 
Rand ohne Ausnahme mit einem flachen Ausschnitte — incisura 
semilunaris — versehen, von dessen schräg medianwärts ab* 
steigender Richtung der untere Stachel ein wenig nach aussen ab- 
weicht Der hintere, während der aufrechten Stellung des Körpers 
und bei normaler Neigung des Beckens der horizontalen Richtung 
sich annähernde Rand des Darmbeins wird durch einen platten, 
dem Ende der Superficies auricularis entsprechenden Fortsatz — 
Spina posterior inferior — in zwei ungleich grosse Ein- 
schnitte getrennt. Der zwischen dem oberen und unteren hinteren 
Stachel befindliche Einschnitt ist eine schmale Kerbe, welche dem 
unteren Ende der Spalte entspricht, die aus dem Zusammenstosse 
der Tuberositas des Kreuz- und Darmbeines hervorgeht und von den 
Ligamenta vaga gänzlich erfüllt wird, während der untere Ausschnitt 
— incisura ischiadica major — , dessen vorderer Rand 
sich auf das Sitzbein fortsetzt, viel grösser aber von sehr wandel- 
barer Breite ist. 

b. Das Sitzbein. 

Sowohl seinem Gesammtvolumen als auch der Theilnabme an 
der Bildung des Acetabulum nach nimmt das Os ischii s. co- 
X e n d i c i s — den zweiten Rang in der Zusammensetzung des 
Hüftbeins ein. Es stellt eine unter spitzem, nach vorwärts-aufwärts 
offenem Winkel gekrümmte Spange dar, welche als Rahmen für 
ungefähr das untere Drittel des Foramen obturatorium erscheint 
Demgemäss hat man an diesem Stücke zwei ununterbrochen inein- 
ander umbiegende, in der Richtung des verlängerten hinteren Hüft- 
lochrandes zusammenstossende Schenkel zu unterscheiden, welche 
nach ihrer gegenseitigen Lage noch am ehesten als hinterer und 
als vorderer bezeichnet werden können. 

Der hintere Schenkel des Sitzbeins, welcher als absteigender 
Ast — ramus descendens — aufgeführt zu werden pflegt, 
ist ungleich massiger als der vordere. Mit seinem oberen dickeren 
Ende, das man wohl auch für den »Körper« des ganzen Knochens 
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erklärt, schüesst er sich so an das über ihm liegende Darin- und 
an das vor ihm liegende Schanibeinende an , dass er etwas mehr 
als das nach abwärts-rückwärts gekehrte Drittel der Hdftpfanne 
constituirt. Wenn man einer fasslicheren Beschreibung zu lieb von 
der dem Äcetabulum entsprechenden Vertiefung vorläufig absieht, 
dann kann man die Form dieses nach rückwärts herabsteigenden, 
der sagittalen Ebene zugeneigten, aber zugleich um seine Längen- 
achse nach auswärts gedrehten Schenkeis, dessen Dicke von oben 
nach unten allinüJig abnimmt, im Allgemeinen prismatisch nennen, 
wornach man denn auch drei Ränder zu unterscheiden hat. Die 
hintere Fläche ist, soweit sie der Uüftpfanne entspricht, glatt 
und gewölbt bis herab zu deren unteren Grenze, welche durch eine 
querverlaufen de Einschnürung bezeichnet ist. Unterhalb dieser 
Rinne erfährt die hintere Fläche von neuem eine Wölbung, welche 
den Sitzhöcker — tuberositas ischii — darstellt. Dieser 
bildet eine kolbenähnlich geformte, von einer im Maximum,? Mm. 
dicken Faserknorpeimasse überzogene, anfangs flache, allmälig stärker 
werdende Erhebung, welche mit ihrer grössten Wölbung die convexe 
Seite der Umbiegitngsstelle der Sitz bei nspange einnimmt und mit 
spitz zulaufemlem Ende da aufhört, wo die lateralen Ränder des 
abwärts steigenden Schenkels zur Bildung des einfachen unteren 
Randes des Kamus ascendens ischii zusammenfliessen. Die innere 
der Höhle des kleinen Beckens zugekehrte Fläche ist durchaus 
glatt und bildet anfangs eine schief nach rückwärts-einwärts ab- 
fallende Ebene — planum ossis ischii — , welche der grössten 
Vertiefung der Hüftpfanne entspricht und zugleich die dünnste 
Stelle der Seitenwand des kleinen Beckens repräsentirt. An der 
äusseren Fläche kann man füglich zwei, durch den das hintere 
Ende der Superficies lunata Uagenden Vorsprung getrennte Ah- 
theüungen unterscheiden, welche durch die Incisura acetabuli, deren 
untere Hälfte jedenfalls zum Sitzknochen gehört, ohne Unterbrechung 
ineinander übersehen. Die obere Abtheilung ist dem hezüglichen 
Pfannensegmente entsprechend ausgehöhlt, die untere viel grössere 
medianwärts geneigt und in dieser Richtung schwach vertieft. Am 
medialen Rande, welcher in seinem oberen Drittel von schnei- 
dender Schärfe und entsprechend seiner Betheiligung an der Incisura 
ischiadica major s. ileo-ischiadica ausgeschweift ist, springt an der 
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Grenze von jenem und dem mittleren Drittel ein platter Stachel 
— Spina ossis ischii — von wechselnder Länge nach rück- 
wärts-einwärts vor. Zwischen ihm und dem Anfange des Sitzhöckers 
findet die Bildung einer überknorpelten Kerbe — incisura 
ischiadica minor — statt , in welcher der Muse, obturator 
internus die Höhle des kleinen * Beckens verlässt. Der unterhalb 
dieser Kerbe die innere Grenze des Sitzhöckers bildende Rand 
springt ein wenig über das Niveau der inneren Fläche vor, wobei 
er dem als Processus falcifoimis bekannten Ausläufer des Lig. sacro- 
tuberosum zur Anheftung dient. Als äusserer Rand erscheint 
ein kleines Segment des Supercilium acetabuli, sowie die stumpfe 
kaum vorspringende Kante, welche den Sitzhöcker von der äusseren 
Fläche trennt. Zwischen diesen beiden Randsegmenten liegt eine 
flache Kerbe,- durch welche der Sehne des Obturator externus ihr 
Lauf vorgezeichnet wird. Der vordere Rand, welcher an der 
Begrenzung des Foramen obturatorium Anthcil hat, ist scharf und 
bis gegen sein unteres Ende herab kaum ausgeschweift. Sein An- 
fang stosst an der dem Pfannenausschnitte entsprechenden Stelle 
mit dem correspondirenden Rande des horizontalen Schambeinastes 
unter Bildung eines flachen, gegen das Hüftloch vorspringenden 
Höckerchens — tuberculum obturatorium superius 

— zusammen. 

Der vordere Schenkel oder der sog. aufsteigende Sitzbeinast 

— ramus ascendens — erscheint als rippenähnlich schmales .und 
plattes Knochenstück, welches in mehr oder weniger schräger Rich- 
tung nach vorwärts-einwärts emporsteigt, um mit dem Ramus des- 
cendens pubis, entsprechend dem Halbirungspunkte des vorderen 
Hüftlochrandes, zusammenzufliessen, wo als Spur der ursprünglichen 
Trennung nicht selten eine quere Rauhigkeit erhalten bleibt. Von 
den beiden Flächen ist die eine schwach vertieft und nach auswärts- 
vorwärts gerichtet, die andere ein wenig gewölbt und nach einwärts- 
rückwärts gewendet. Die Ränder sind so vertheilt, dass der eine, 
welcher mit der Begrenzung des Foramen obturatorium in nächster 
Beziehung steht, scharf, glatt und ausgeschweift, der andere da- 
gegen convex. rauh und meist nach auswärts umgebogen ist. An 
diesem vorderen inneren Rande, auf dessen Anfang das £nde der 
Taberositas ischii übergreift, macht sich ein hinterer stumpfer und 



ein vorderer mehr zu geschärfter Saum in wechselndem Grade der 
Aoshildung beinerklich. 

a. Das Sohambein. 

In ähnlicher Weise wie das Sitzbein, nur in entgegengesetzter 
Richtung, bildet auch das Os pubis s, pectinis eine ge- 
krümmte, jedoch viel gracilere Spange, welche ebenfalls aus zwei, 
aber unter einem stumpfen, gegen das Hüftloch oft'enen Winkel 
anter sich zusammenfliessenden Schenkeln besteht, Ihrem gegen- 
seitigen Lagerungsverhähniss nach müssen die beiden den grössten 
Theil des Foramen obturatorium ringartig umgebenden Abtheilungen 
dieser Spange als oberer und als unterer Schenkel unterschieden 
werden. 

Der obere Schenkel wird nach altem ITerkommen noch ininier 
ganz allgemein .horizontaler Schamheinast* genannt, obgleich man 
längst eingesehen hat, dass er in aufrechter Stellung des Körpers 
bei gewöhnlicher Beckenncigung in dem Maasse schräg nach vor- 
wärts-einwärts abfällt, dass der obere Umfang seines inneren Endes 
um 2'/» Cent, tiefer als jener seines äusseren steht. Das äussere, 
kenicnarlig verdickte Ende fliesst nach auswärts-aufwärts mit dem 
Darm-, nach abwärts-riickwärts mit dem Sitzbeine zusammen, um 
so der inneren kleinsten Abiheilung der Hüftpfanne zur Grundlage 
zn dienen. Das innere Ende ist zur Verbindung mit dem gleich- 
namigen Knochen der anderen Seite mit einer länglich - runden, 
rauhen, convexen Berührungsfläche versehen, die lippenähnlich nach 
auswärts gekrümmt und in dieser Eigenschaft nach oben bis zum 
Tuberculum pubicum fortgesetzt ist. Im Gegensatze zum äusseren 
Ende ist das innere und zwar von vorwärts nach rückwärts platt 
gedrückt, wobei dasselbe zugleich um so breiter wird, je näher es 
seiner Verbin dungsfläche rückt. Zwischen den so beschaffenen Enden 
ist der Knochen prismatisch gefonnt, demgemäss von drei Seiten 
und ebenso vielen Rändern begrenzt, die man mit Rücksicht auf 
die normale Beckenneigung bei aufrechter Körperstellung betrachten 
muss. 

Die vordere Fläche, welche schräg nach vorwärts-ans- 
wärts abfällt, ist in der Art dreieckig geformt, dass die Basis sich 
thcils in die Fovea iliaca verliert, theila durch das Supercilium 
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acetabuli gebildet ist, indessen die dem medialen Ende der Fläche 
entsprechende Spitze durch ein unebenes, mehr oder weniger nach 
aussen gekehrtes Höckerchen — tuberculum pubicum — 
eingenommen wird. Gegen das äussere Ende der schwach vertieften, 
sonst ganz glatten Fläche erhebt sich eine Rauhigkeit, die in Ge- 
stalt eines schmalen Wulstes auftritt, der schräg über sie nach auf- 
wärts zieht und die innere Grenze des Suicus iliacus bildet. Man 
hat denselben in der Voraussetzung »Tuberculum ileo-pubicum« ge- 
nannt, dass er die Stelle der Trennung des Schambeins vom Pfannen- 
Stücke des Darmbeins bezeichne. Allein es wurde übersehen, dass 
die jener Stelle in Wahrheit entsprechende Linie nach aussen von 
dieser Rauhigkeit liegt und von der Grenze des äusseren und mitt- 
leren Drittels des vor der Spina ant. inferior liegenden Pfannen- 
randes aus auf ihr oberes Ende fällt. In der Richtung dieser Linie 
aber, welche jedenfalls in den Suicus iliacus fällt, vermisse ich 
jede Art von Erhebung und muss jenen Wulst zunächst für die 
nothwendige Folge der nach aussen von ihm durch den Lauf des 
Muse, ileo-psoas erzeugten Furche erklären. Die hintere Fläche 
zerfällt unter dem Einflüsse einer schwachen, häufig kaum ange- 
deuteten Kante, welche sich vom Schambeinkamm abzweigt, in ein 
umfänglicheres, der Höhle des kleinen Beckens zugekehrtes und in 
ein kleines dreieckiges Feld, dessen Basis an die 2 Gent, lange, 
zwischen dem Tuberculum pubicum und dem Mittelpunkte des oberen 
Randes der Schoossfuge befindliche, zur Verbindungsfläche des 
Ramus horiz. gehörige Rauhigkeit angrenzt. Auch die untere 
Fläche bewahrt nicht in ihrer ganzen Länge die gleiche Richtung 
und Configuration , sondern lateralwärts stellt dieselbe eine schräg 
nach vorn herabziehende, gegen das Foramen obturatorium hin 
offene Rinne — suicus obturatorius — dar, in welche 
gewissermaassen der hintere obere Winkel des Hüftloches ausläuft. 
In der Richtung nach vorn verliert sich die Aushöhlung der unteren 
Seite allmälig in die annähernd ebene Fläche, welche zum Ueber- 
gange in die Aussenseite des absteigenden Schambeinastes tendirt. 
Der obere Rand — pecten pubis — setzt sich in der Rich- 
tung der Linea arcuata interna des Darmbeins bis zum Tuberculum 
pubicum fort und ist daher in wechselndem Grade ausgeschweift. 
h aussen hin hebt er sich gewöhnlich stärker zu einem zuge- 
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scliärften Snonic ab und wächst daselbst bisweilen zu einem kürzeren 
oder längeren Stachel aus, welcher H. Fr. Eilian zur Unter- 
scheidung eines >Sffiche]beckena« Veranlassung gegeben hat. Mit 
vollem Rechte hat sich W. LanibP) gegen den pathologischen 
Ursprung eines solchen in gleicher Weise ausnahmsweise bei beiden 
Geschlechtern vorkommenden Stachels erklärt. £r ist aber in 
den Irrthum gerathen , denselben fUr eine stärkere Entnickelung 
des Tuberculum ileo-pcctineum , d. h. für das Aequivalent jenes 
rauhen Höckers anzusehen, welchen man für den Ausdruck des 
Zusammenstosses von Darm- und Schambein zu halten pflegt. 
Allein der Umstand, dass er im Vereine mit jener Rauhigkeit und 
zwar nach einwärts vorkommt, widerspricht der Identität beider 
und gestattet daher auch nicht die für jene suppouirte Entstehungs- 
weise. Es unterliegt dagegen keinem Zweifel, dass jener Stachel 
von der auf die Stelle seines Auftretens bisweilen concentrirten 
Insertion der Sehne des Psoas minor herrührt, während diese für 
gewöhnlich unter nierabranartiger Ausbreitung an die Linea arcuata 
angeheftet ist Der vordere Rand — crista obturatoria 
3. Spina ossis pubis — bildet eine am Tuberc. obtur. superius 
beginnende Fortsetzung des vorderen Randes vom Ramus descendens 
ifechii. Im Aufsteigen umzieht er bogig den hinteren-oberen Winkel 
des Iluftloches und erzeugt so die vordere-äussere Grenze des 
Sulcus obturatorius, um dann in den Schamhöcker auszulaufen. Der 
untere Rand, welcher steil von hinten nach aussen-vorn herab- 
steigt und das obere breiti' Hüftlochende, welches also von einer 
Flache und von Rändern begrenzt wird, umgibt, kreuzt sich un- 
gefähr entsprechend dem Halbirungspunkte des horizontalen Scham- 
beinastes mit dem vorderen Rande desselben , liegt aber hier um 
die Breite des Sulcus obturatorius weiter zurück als jener. Das 
laterale Ende dieses Randes verflacht sich allmälig an der hinteren 
Seite des Schambeines , während das mediale sich ununterbrochen 
in den vorderen Rand des Hüftloches fortsetzt. Der zugeschärfte, 
in wechselndem Grade gebogene Rand ist fast überall glatt, indem 
er nur in der Nähe seines vorderen Endes etliche kleine Uneben- 
heiten zeigt, welche man mit Rücksicht auf die Anheftung einzelner 



1) Prager Vierteljahrschrirt. 1855, Bä. 1. 
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Bündel der Hüftlochmembran als Tuberculum obturato- 
rium inferius — besonders aufgeführt hat. 

Der untere Schenkel oder der sog. absteigende Ast des Scham- 
beins — ramus descendens pubis — ist ein schmales, 
kurzes, plattes Knochenstück, das schräg nach abwärts-auswärts 
zieht und allen wesentlichen Qualitäten nach mit dem Ramus as- 
cendens ossis ischii übereinstimmt. Sein Anfang muss an die untere 
Grenze der Verbindungsfläche des horizontalen Schambeinastes oder 
genauer in die Ebene einer Linie verlegt werden, welche den unteren 
Rand des letzteren fortsetzt, während das Ende dem Halbirungs- 
punkte des vorderen Hüftlochrandes entspricht. 



Q. Die Verbindungen der Knochen des Beckens. 
1. Die Verbindungen der Knochen des Beckens nntereinander. 

Der Zusammenhang der Beckenknochen untereinander wird 
theils durch Gelenke und ihre Verstärkungsmittel , theils durch 
fibröse, von den letzteren unabhängige Bänder vermittelt, welche 
sich gleichsam als Ergänzungen der knöchernen Beckenwand dar- 
stellen. 

a. Die Gelenke des Beckens. 

Mit Ausnahme der unter normalen Verhältnissen eine ziemlich 
ausgiebige Verschiebung gestattenden Articul^tionen der Schwanz- 
wirbelsäule vermögen die Gelenke des Beckens keine irgend erheb- 
liche Lageveränderung zu bewirken. Sie haben wohl hauptsächlich 
die Bedeutung, demselben eine gewisse elastische Widerstands- 
fähigkeit gegen Stösse und Erschütterung zu verleihen, was aber 
nicht abhalten darf, ihnen vom morphologischen und pathologischen 
Standpunkte aus die grösste Aufmerksamkeit zuzuwenden. Man 
hat in dieser Beziehung des Näheren zu betrachten: 

o. Die Yerbindangen des Kreuzbeins mit den Darmbeinen« 

Ungefähr hinter dem Halbirungspunkte ihrer nach rückwärts 
bis zur Crista verlängert gedachten Linea arcuata interna ist zwischen 
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die beiden Hiiftknochen das Kreuzbein in schräg nach rückwärts 
absteigender Richtung nach An. eine» Keiles eingeschoben. Für 
die aufrechte Körpersteüung kann man fflglich annehmen M, dass 
eine zum Horizont senkrecht gerichtete Last die schräge nach vorn 
abfallende obere Verbindungsfläche des Kreuzbeins treffe und dass 
die Schwerlinie, d. Ii. ein vom Schwerpunkt der Last gegen den 
B«den gefügtes Perpendikel, von der die Mittelpunkte der beiden 
Schenkclköpfe verbindenden Drehungsachse des Beckens unterstützt 
werde. Der senkrechte Druck, welcher auf die schiefe Kreuzbein- 
fläche fällt, wird tendiren dieselbe theils nach unten, theils nach 
hinten zu drangen. Aber nur in der erateren Richtung ist ein Mi- 
nimum von Bewegung in der Art erreichbar, dass die oberen Thcile 
der Darmbeine, welche mit dem Os sacrum durch ungemein starke 
Bänder zusammenhängen, zugleich mit nach unten gezogen werdeu, 
wovon eine Spannung der Seliamfuge und des Arcus pubis die Folge 
sein muss. Durch jene zweite Druckwirkung erfährt das Kreuzbein 
lediglich eine festere Anpressung an die Darmlji.'ine, indem ^er 
Knochenbau nach dieser Richtung hin keinerlei Bewegungen gestattet. 

Das auf beiden Seiten sich völlig gleich verhaltende 
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wurde ehedem ziemlich allgemein für eine solide Synchondrose er- 
klärt *), obgleich sclion ein reiner Querdurchschnitt gründlich davon 
ftberzeugt , dass unter normalen Verhältnissen alle wesentlichen 
Attribute einer Pandiarthro^is vorhanden sind. 

Die in der Regel schon während des fötalen Lebens beginnende 
Eotwickeliing des Gelenkes kann jedoch in Ausnahmsfällcn unter- 

]) C. Ludwig, Lehrbuch der Physiologie. 1858. Bd. I. S. Bll. 

2] Dass diese Irrlehre, ungeachtet unserer wiederboltni, keine Einvenilung 
gestattenden gegcnth eil igen Beweis fahrung (vgl. H. Luschka. Die Kreuidami- 
betnfuge und die Schambeinfuge des Menschen. Archiv für path. Anat. Bd. \'II. 
und die Halbgelenkc des mensclitichen Künien. Berlin, 1S5Ö. S. \32 ß.) aui:h 
jetzt noch vorgetragen wird, ilaftlr legt unter Anderem die später ersthienent 
zweite Auflage von Ed. Martin's Unudntlas der Gynaekologie und Geburts- 
hilfe, Berlin, 1862, ein sehr beklagcnswerthes Zeugniss ab- 



H D rtkri' u zbe i D gel en k. 
Fig, XII, 




Querdarehithnltt der Wakea Artiiulntio sacro-iliaca 
niAiIcIien (nntiu-tk'he Grüsse). 
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Weihen, ja «s gibt Beispiele, in welchen früher oder später eine 
das gese/mässiRe Knoclieiiwachsthum störende Synostose Platz greift, 
wi^lche bei eiuseitigem Auflisten das scbr&g- , bei doppelseitigem 
das «luiTverfugte Becken zur Folge haben kann. Dass aber diese 
Be('konani>uialii<cn nicht nothwendis mit einer derartigen Synostose 
eiuhcrKf^hen uittsst'U, sondern auch mit Gelenken bestehen und durch 
eine uiaiigolhttfle Ausbildung d^r Seitentbeile des Kreuzbeins bedingt 
»fin können, Ist schon bei einer anderen Gelegenheit dargelegt 
worden. An den Haftkjeuzbetngelettken hat man zu unterscheiden : 
l Die Qelenkknorpel. In ihrer Totalität betrachtet bieten 
die Uberkn&rpelteu Verbind ung^flächen mehrfache, die Fettigkeit 
des Ziutannieuhauges unterstützende und sichernde Kräinmiuig«) 
Die (.lelrukAAch« de« P&nubeins besitzt anterhalb ihrem mitt- 
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leren Drittel einen starken Vorspning, welchem am Kreuzbeine eine 
KTubenartige Vertiefung entspricht Aher auch an den übrigen fast 
wellenförmig gebogenen Abschnitten passen nicht allein correspon- 
dirende Erhabenheiten und Vertiefunt^en ineinander hinein, sondern 
es läuft an der Superficies auricularis des Darmbeins fast ihrem 
ganzen vorderen überknorpeiten Rande entlang eine rinnenartige 
Vertiefung herab, in welche der vordere etwas abgerundete Rand 
der Gelenkfläche des Kreuzbeins eingreift , um dem Hereingleiten 
dieses Knochens in die Beckenböble entgegen tu wirken. 

Die Knori)elüberziIge der Reonacralgelenke haben an den beiden 
Knochen sehr ungleiche Dickenverhältnisse; sie stimmen aber darin 
«nter sich überein, dass die freien Flächen nicht ganz glatt und 
gleichförmig, sondern mehr oder weniger rauh , namentlich stellen- 
weise mit zarten weisslichen, in Wasser flottirendon Filamenten be- 
setzt sind. Der Knorpelüberzug der Superficies auricularis des 
Hüftbeins ist ohne Ausnahme viel dünner, als jener des Kreuz- 
beins, meist von so geringer, höchstens */* Mm. betragender Mäch- 
tigkeit, dass die Enochensubstanz durchscheint und ein Aussehen 
gewährt, als sei sie nur von einem membranösen Gebilde über- 
kleidet. Während die Dicke dieses Knorpel Überzuges in den ver- 
schiedenen Altersstufen einen veriiältnissmässig geringen Wechsel 
zeigt, indem sie beim Neugeborenen und Erwachsenen nahezu gleich 
ist, sind die Unterschiede dagegen am Gelenkt norpel des Kreuz- 
beines sehr bedeutend. Es beträgt die Dicke desselben beim Neu- 
geborenen 3*/» Mm., beim 11jährigen Kinde 2*/s Mm., beim 21jälirigen 
Mädchen 2 Mm., was gauü damit im Einklänge steht, dass der Ossi- 
ticationsprocess hier viel langsamer gegen die Superficies auricularis 
fortschreitet, Auch ihrer Testur nach stimmen die beiderlei Knorpel- 
Qberzfige nicht ganz untereinander Überein. Beide besitzen zwar 
in der Regel zweierlei Schichten, eine tiefere mit hyaliner Grund- 
masse und eine viel dünnere oberflächliche, deren Intercellularsub- 
stanz fein gestreift oder auch wirklich faserig zerfallen ist. Der 
Gelcnkknorpel des Darmbeins ist häufig auch 1 ei jugendlichen In- 
dividuen in seiner ganzen Dicke ein Faaerknorpel mit sehr regel- 
losem Verlaufe der Bündel seiner Grundsubstan/. Diese enthält, 
anch wenn sie in der Tiefe hyalin ist, rundliche Zellen, welche 
theils in Gruppen geordnet, tbeils dissemiuirt sind und an Umfang 
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um so mehr gewinnen, je weiter sie gegen die freie Fläche Tor- 
rücken. Am Kreuzbeine hat der Knorpel in seiner tieferen Schiebte 
mehr oder weniger in die Länge gezogene meist aufiiallend schmale 
Zellen, während jene der oberflächlichen Lage rundlich und theil- 
weise von ausgezeichneter Grösse sind. Für beide KnorpelQberzüge 
ist es die Regel, dass ihre die freie Fläche begrenzende Schichte 
zum Theil in mannigfaltig gestaltete Fortsätze auswächst, welche 
in die Gelenkhöhle hereinwuchern. Sie haben sehr wechselnde, ver- 
schiedenc Pflanzenblätter nachahmende Gestalten und bestehen theils 
aus homogener, theils aus fibriJlärer Bindesubstanz, die hier und dort 
eine Knorpelzelle einschliesst. 

In den späteren Lebensjahren erleiden die Gelenkknorpel nicht 
selten einige Alteration. Meist erlangen sie eine fable Färbung 
und sind stellenweise in eine schmutzig gelbe, weichere Masse um- 
gewandelt. Die letztere Veränderung betrifft vorzugsweise die ober- 
flächliche Schichte, die man von zahllosen Fettmolectllen durchsetzt 
findet, die nicht allein in den Zellen enthalten, sondern auch durch 
die Grundsubstaiiz zerstreut sind 

2. Die Synovialhaut. Eine an Blutgefässen reiche, weiche, 
stellenweise mit zottenförmigen Auswüchsen besetzte Membran stösst 
unmittelbar an die Ränder der Gelenkknorpel an und verliert sich 
im Gewebe der oberflächlichen Schichte derselben. In grösster 
Deutlichkeit besteht die Membran an dem vorderen, der kleinen 
Beckenhöhle zugekehrten Umfange des Gelenkes und zeigt hier 
sogar einige Ausbuchtung, während sie hinten, wo sie mit den Ligta 
sacro-iliaca vaga zusammenhängt, eine geringe Ausbreitung erlangt, 
dagegen einzelne kleinste Plicae adiposae erzeugt. Die Grundlage 
dieser Haut ist ein fein fibrilläres, an elastischen Fasern reiches 
Bindegewebe, in welchem sich neben Blutgefässen auch sparsame, 
von den hinteren Aesten der drei oberen Sacralnerven herrührende 
Nervenfasern nachweisen lassen. Das über dem Fasergerüste liegende 
Epithelium wird von zart granulirten 0,016 Mm. grossen, theils 
rundlichen, theils polygonalen Zellen gebildet, bisweilen stellenweise 
aber auch nur durch länglich-runde Kerne vertreten, welche in 
eine moleculäre Grundsubstanz eingestreut sind. 

3. Die Gelenkhöhle. Die eine schmale Spalte darstellende 
Höhle entspricht nicht allein den J&ie seitlich begrenzenden ohr- 
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förmigen Flächen, sondern erstreckt sich nach vorn in Gestalt einer 
niedrigen engen Tasche noch ein weniß über dieselben hinaus. Ffir 
genöhnlich begegnet man nur Spuren einer synovialen Feuchtigkeit, 
bisweilen aber aucb einer grösseren Menge einer gelblichen, faden- 
liehenden Flüssigkeit, welche mit der allbekannten Gelenkschuiiere 
vollkommen identisch ist. 

4. Die Verstärk« ngshiinder. Das fibröse Gewebe, 
welches den Hüftkreuzbeingelenken zur Verstärkung dient, ist theils 
die aber dieselben binweglaufende, durch einzelne Faserzüge ver- 
stärkte Beinhaut, theils stellt es deutlich ausgeprägte Hilfsbänder 
dar. Entlang dem convexen Rande der ohrförmigen Flächen wird die 
Befestigung durch das Periost liewerkstelligt, sowie durch eine An- 
zahl transversal und schräg vom Kreuzbeine aus in dasselhe aus- 
Etrablender platter Bündel , welche als Lig. sacro-iliacum 
superius, auterius und inferius aufgeführt zu werden pflegen. 
Ein sehr mächtiger, selbstständiger'Bandapparat befindet sich hinter 
dem Gelenke zwischen den einander zugekehrten rauhen, als Tube- 
rositäten bezeichneten Flächen lieider Knochen. Er stellt die sog, 
Ligamenta sacro-iliaca vaga s. lig. iieo-sacralc inter- 
osseuui dar und wird gebildet durch sehr zahlreiche, schräg auf- 
aod abwärts ziehende, mannigfach ineinander verflochtene Bündel, 
zwischen welchen viele von fetthaltigem Zellstofl'e erfüllte Lücken 
gelegen sind. Nach hinten erfährt dieser Bandapparat eiuen Ab- 
schluss durch das Lig. ileo-sacrale posticum, welches aus 
einer oberflächlichen, von der Spina posterior superior ausgehenden 
und sich an den Gelenkfortsatz des vierten und fünften Kreuzwirbels 
ansetzenden sowie aus einer tieferen Portion bestellt, die sich 
vom unteren hinteren Darmbeinstachel zum Gelenkfortsatz des dritten 
und vierten Kreuzbein wirbeis erstreckt Durch diese Anordnung 
der Bänder wird es begreiflich , dass die grössto Festigkeit an die 
hintere Seite des Gelenkes verlegt ist, womit es denn auch ganz 
im Einklänge steht, dsss destruirende Gelenkentzündungen vorzugs- 
weise gegen die Beckenhüble hin fortschreiten und im lockeren Zell- 
gewebe daselbst bisweilen weit um sich greifende Verwflstungen 
anrichten. Obwohl unter normalen Verhältnissen nur ein Minimum 
TOD Beweglichkeit, welche sich während der Schwangerschaft kaum 
merklich steigert, durch die Ileosacralgelenke erzielt wird, kann es 
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doch uDter anomalen Einflüssen geschehen, dass im Vereine mit 
einer Lockerung der Gewebe ein höherer, selbst die Festigkeit und 
Sicherheit der aufrechten Stellung, sowie des Ganges beeinträch- 
tigender Grad von Beweglichkeit, damit aber auch zugleich die 
Empfindung eintritt, als wolle der Rumpf zwischen die Schenkel 
herabsinken. 

ß. Die Yerbindang^ der Hüftknochen untereinander. 

In der vorderen Mittellinie findet der Zusammenstoss beider 
Hüftknochen durch Vermittelung ihrer oberen Schambeinäste unter 
Bildung der sog. »Symphysis ossium pubis« statt, welche aber unter 
normalen Verhältnissen nicht, wie noch vielfach irrig gelehrt wird, 
für eine solide Knorpelfu(j:e, sondern für eine hohle Enochenverbiu- , 
diuiK erklärt und daher ihrem wahren inneren Wesen nach 
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genannt werden muss. Mit der nachfolgenden speziellen Darlegung 
Meiner BeMtandtheile sollen, der Wichtigkeit des Gegenstandes ge- 
uiäNN, /ugleich verschiedene, theils in der Bildungsgeschichte und in 
KtfWiNHen physiologischen Zuständen begründete, theils durch patho- 
logiNclui Trocesse hervorgerufene Abweichungen gelegentlich zur Er- 
/'»rteriing kommen, indessen wir in Betreff der historischen, gene- 
tlHclien und vergUMohond • anatomischen Details auf die an einem 
Hiidrren Ort(^ M niedergelegten ausführlichen Angaben verweisen 
mdhHiMi. 

1 . I) i e (i e I e n k e n d e n der Schambeine. Das innere, 
\\\\'\U\\ und platter gewordene Ende der sog. horizontalen Scham- 
tii'inttMte lliult in eine wesentlich länglich-runde Verbindungsfläche 
nm nmiiucr untersucht begreift diese am schön gebauten, jugend* 
h/h'-n rif'ckcn zwei Abschnitte in sich. Der eine, welcher ungefähr 
f.^' \i\u\n\* lliiirte der Verbindungsfläche ausmacht, stellt eine ellip- 
«if/M ::<|iwiii:li gewölbte Facette dar, die einen vorderen, kaum 
M4^/;,//i ^<j:-(/«v,rJiweirten und einen hintereu, mehr oder weniger 



ii i.'^i'hkM. ItU* IIalbgf*I(mke des menschlichen Körpers. Berlin. 1858. 




QnerdurchBchnitt iles Schoossgeleukes eines ''.11 Jalire alten MädcheoB 
(natürliche Grösse). 

). Ii. Oelenkknocpel. c. KaasFring, d. Iltiilcre Wo 



stark convexen Rand besitzt, welcher mit eine der Ursachen des 
wulstförmig in die Beckenliöhle hereinragenden hiDteren Umfanges 
des Sehoossgelenkes ist. Dieser Abschnitt der Verbindungsfläche 
ist zu keiner Zeit glatt, sondern an ihm finden sich stets viele 
Rauhigkeiten , welche aber in späteren Jalireu immer kleiner und 
sparsamer werden. In der Jugend mgeu sie, nachdem der Knorpel- 
Überzug durch Maceratlon gänzlich entfernt worden ist, eine so 
überraschende Grösse und Anordnung, dass sich Wood M ver- 
anlasst sah, dieselben als •mamilJary proccsses« aufzuführen. Man 
iiDterscbeidet 5 — 7 grössere, abgerundete, wulstförmige Erhaben- 
heiten, welche von dem hinteren Rande aus in schwach divergirenden 
Richtungen gegen den vorderen hin verlaufen und zwischen sich 
tiefe Furchen haben, in denen sich kleinere rundliche Erhebungen 
bemerklich machen. Das andere Segment der Verbindungsfläche 
stellt eine längere aber schmalere unebene Zone dar, welche durch 
einen schiefen Schnitt gleichsam auf Kosten der vorderen Scham- 
beinseite hergestellt erscheint. Sie bildet die ununterbrochene Fort- 
setzung des hinteren Abschnittes, erstreckt sich aber noch einige 
Linien tiefer herab und verlängert sieb nach oben gegen das Tuber- 
coJum pubicum hin. In der Regel stossen beide Abschnitte unter 

\) Tbe cyclopaedis of Bnatotüy aoJ physiology. Pari. XLIV. p. 125. 
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'-iZj^'z. zij'rLT 'jirT »r'_:z^T fT=!L}*jeL. Ysküs ü«? xsAh ^iicer einem 
ffc'.: :t; i:-:. 'K':Li-.i ri^.rrreL- L^' üTtrieiisr SceZ^ar der regel- 
i'-itvi' *r'.-.r.r^ *:i.tr.-»r:L7 Lt^ra iirt V^rici'iizirsüchen so za 
^,:,'c:r.T '.s.*.- ;r^*: -iLzliti raö*x Al^ciiJnc ier^rrec im We^enl- 
.j,lkl yc:h,W. „Lzitz.. .ik Tc-rit-rei ^ciöc^ Sea&ecce aber in 
ii^'.;.'-;:..f:r. Oride d-T^rrirr^ ::!.: s: ^iina dreucü^en Zvischen- 
r*-;:. 'rr.'.'-Lz^i . öejHri Li^i f'n: ifri^r £&^i^ obetk und unten 
r:.r:iL^ ;. r:-;;>:r a^ ::. drr M:rc i< I*:-- «^rr-'^fte dieses Zwi<chen- 
ri-:;.^- »rl'.br: i-ic:- }-L::-:n-i^' ■:•:: IL-±nrL:^r^L and knorpeligen 
Vß^'.\ik:.v:ihi.K z»>'.:-L -ie:. Vtriii-L^^ficLcr d-rr Schambeine zum 
Vor-/h':ir. >:ii-::/. . :-: ar, ver=<b:^-ici-:L SicUcL ULdeich und zeigt 
üO':/di*r-i inri*:rh^i'r drr- fcrrriiejräir^ der Normaiiräi nicht geringe 
'- r.wi.'.ri'iiijTij . dir !ia!j.'.L:'::cL ;:. drr Vri^hiedenheil de* Alters 
-/«r^r -.r.':*-t -inM .Ir j:ii--rr das iLdiridcuE, desio vtAiger weit ist 
'::•' \f:tr:u**0..'riL'j. lut-dianwäru (•*'rtj'.'>^hrl:tcn und am so dicker' 
'ifj'J al-o ai*: .^c'fjarnkijoipel. Wfrich*-ij die GrMS>e des Ahstandes ent- 
•pricht. Al» IiurcIj.'rcljLittsniaass de^^e^^^n kann nian aber beim 
Kr wa':h -.<:!««:» ifi der Mitt»r. wo die Knochendäcben mehr parallel 
\\*'/ji*:u , '". MfJi.. vorn 'ler Ba?;!- jene? dreieckigen Zwischenraumes 
erit'.pr<'cli(:rid 2 ('entiuieter annehmen. 

l. li i e K n r I» e 1 > c h e i b e n des ^ c h o o s s g e 1 e n k e & 
liie S>:haNih(;iiiverhiridun^' enthält zwei Enorpelplatten. welche einen 
ll;iijrii /^»i.'chf'n hieb fassen, der bei regelmässiger Bildung theils 
von «rinf.'in Paf^f;r(!Owebe als Zwischensubstanz erfüllt, theils durch 
<;in(: :-.pallföriiii^e Höhle eingenommen wird. Niemals machen diese 
i'lattcn (;inf: (fenieinscbaftliche hyaline Knorpelmasse aus. sondern 
i'h WuAi'M hicli höchstens kleinere oder grössere Brücken derselben, 
welch'; das Fasergewebe durchsetzen. In den Ausnahmsfallen, in 
weichen die beiden Scheiben in ihrer ganzen Ausbreitung unter 
hich /u üiner wahren Svnchondrose verbunden sind, da ist es ein 
/wJHcJM'n hiir eingeschobenes Fasergewebe, welches bandartig ihren 
/(jwinimenhang bewirkt. Solche Vorkommnisse stellen meist Bil- 
d(jn(/hheniniungen dar, welche daher in jedem Alter und bei beiden 
(/<!hchb'chff;rn beg(;gnen können. 

I5«:i p:<;Ke/jnässiger Ausbildung des Schoossgelenkes entspricht 
fdne j<Mie Knorpelplattc der Verbindungstiäche des correspondirenden 
Knochens. Sie /erfüllt demgemäss in ein hinteres, jenem der ent- 



.SchooBBgelenfr, 



97 



gegengesetzteD Seite paralleles und in ein vorderes divergireudes 
Segment. Die dem Knochen anliegende Fläche des Knorpels er- 
scheint um so unebener, je weniger der Ossificatiousprocess zum 
Abschlüsse gekommen ist, während die innere Fläche theils innig 
mit der entgegengesetzten verwachsen, theils frei ist und mit ihr 
zur Begrenzung eines Raumes von sehr wandelbarem Umfange dient. 
Die freie Articulationsääche hat bald ein für das blosse Auge ebenes 
bisweilen auffallend glattes Aussehen, hald findet man an ihr gröbere 
nnd feinere Hervorragungen, welche sich als zarte, in Wasser 
deutlich llottirende Filamente ausweisen. 

Ihrer Textur nach bestehen die 2 — 3 Mm. dicken Knorpelplatten 
aus einer tieferen und mächtigeren hyalinen Schichte, in welche 
kleine rundliche Zellen ohne Ordnung eingestreut sind, sowie aus 
einer oberflächlichen , welche mit der Begrenzung der Höhle in 
nächster Beziehung steht und ein Fasergewebe zur Grundlage hat. 
Es ist ein regelloses aus dem Zerfall der hyalinen Substanz allmalig 
hervorgehendes Gerüste, welches gegen die freie Fläche hin in Ge- 
stalt mannigfach gelappter Fortsätze auswächst und eine wechselnde 
Menge grösserer Knorpelzellen enthält. 

3. Die Kapsel desSchoossgelenkes. Das die Knorpel- 
scheiben desselben unter sich vereinigende Gewebe ist im Verlaufe 
der Zeit verschieden aufgefasst und bald Annulus ligamentosus 
(Weithrecht), bald und zwar von den meisten Autoren Liga- 
mentum annulare. von P. A. Dubois') «Ligament inter-pubien« 
genannt worden. Insofern über dieses Gewebe an der Begrenzung 
einer Höhle unmittelbaren Antheil nimmt, steht seiner Auffassung 
als Gelenkkapsel kein Hinderuiss im Wege. Obgleich die sog. Ver- 
stärkungsbänder Aca Schoüssgeleukes von ihm keineswegs scharf 
at^egrenzt sind, vielmehr ganz unmerklich in dasselbe übergehen, 
so mögen sie der Uebersichtlichkeit und des Herkommens wegen 
doch um so mehr gesondert aufgeführt werden , als es zur Unter- 
scheidung beider an gewissen Anhaltspunkten nicht gänzlich fehlt. 
Als Fascrkapsel des Schoossgelenkes fassen wir nämlich nur das- 
jenige Gewebe zusammen, welches zur Zeit der yollen Ausbildung 
der Knorpelscheiben diese untereinander verbindet und mit ihrer 
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Grundsubstanz continuirlich ist oder sich unmittelbar an diejenigen 
Enochenflächen anheftet, welche aus ihrer späteren Ossification 
hervorgegangen sind. 

Die mit dem Annulus fibrosus der Wirbelkörpergelenke yer- 
gleichbare Kapsel der Articulatio pubis präsentirt sich in verschie- 
dener Weise, je nach der in Anwendung gebrachten Art der Zer- 
legung. An horizontalen Durchschnitten kommt sie in der vorderen 
Region in Gestalt eines mit seiner Basis nach vorn, mit der Spitze 
rückwärts gekehrten, zwischen die Knorpelplatten eingeschobenen 
Keiles, in der hinteren Gegend als eine dünne, oft membranartig 
zarte Brücke zum Vorschein, welche die Knorpelplatten an ihrer 
hinteren Grenze unter sich in Verbindung setzt. Zu den Selten- 
heiten gehört es, wenn die Substanz des so beschaffenen Faser- 
ringes die Höhle in der Richtung von vorn nach hinten durchsetzt, 
und sie, gleich einer vollkommenen Cartilago interarticularis in zwei 
Kammern scheidet. Die Dicke des durch eine deutliche Schichtung 
ausgezeichneten Faserknorpels ist weder bei allen Individuen der- 
selben Altersstufe, noch in ihrem ganzen Verlaufe gleich. Sie be- 
trägt beim Erwachsenen durchschnittlich 7 Mm., kann aber je nach 
dem Umfange der von ihr umschlossenen Höhle eine viel grössere 
oder auch bedeutend geringere Mächtigkeit besitzen. Der obere 
und der untere Abschnitt verjüngen sich allmälig so, dass nach 
hinten die geringste nur 1 — 2 Mm. messende Dicke vorhanden ist 
Je mehr sich das Gewebe der Höhle nähert, um so deutlicher prägen 
sich nicht selten bogenförmige Faserzüge aus, welche mit der fihril- 
lären Schichte an den freien Endflächen der Knorpelplatten zu- 
sammenfliessen. Oefters nehmen aber auch die Faserzüge einen 
sehr verworrenen Verlauf und gehen schliesslich in eine für das 
blosse Auge fast gleichartige Masse über. Der feinere Bau dieser 
die Höhle ringartig umgebenden Faserkapsel hat mit der textur des 
Annulus fibrosus der sog. Wirbelsynchondrosen eine unverkennbare 
Aehnlichkeit Als Grundlage findet sich ein, besonders nach Zusatz 
von Essigsäure deutlich zum Vorschein kommendes Netzwerk, welches 
mit den Knorpelplatten continuirlich und im Wesentlichen aus dem 
Zerfalle ihrer Intercellularsubstanz hervorgegangen ist. Die stär- 
keren theils hyalinen theils fibrillären Balkenzüge spalten sich in 
der verschiedensten Weise und verbinden sich unter Begrenzung 
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rundlicher MascIieDräume wieder iiiiteinaiidei'. Knoipelzellen sind 
in dieses Gerüste nur sparsam eingestreut und sie haben eine theils 
rondliche, theils mehr in die Länge gezogene oder auch verästigte 
Gestalt. 

Die gemeinhin als Annutus fibrosus bezeichnete Kapsel zeigt 
übrigens Verschiedenheiten je nach der Entwickelung, welche das 
SchooRsgelenk erreicht hat; in dieser Beziehung aber müssen drei 
Grade der Ausbildung dieses Gelenkes unterschieden werden; 

a. Die Schanibeinverbindung stellt ein echtes Halbgelenk 
dar. Das genannte Faserknorpelgewebe umgibt hier die Höhle von 
«Uen Seiten und ist vorn, oben und unten in sehr bedeutender, 
hinten aber nur in geringer Dicke angeordnet. An seiner der Höhle 
zugekehrten Seite enthält es nirgends auch nur Spuren von Blut- 
gefässen, sondern endigt daselbst mit gefasslosen, zottenförmigen, meist 
mikroskopisch zarten Fortsätzen. Diese Form wird zwar bei beiden 
Geschlechtern , doch aherwiegend oft beim männlichen angetrotl'en. 

b. Die Schambein Verbindung stellt eine U ebergangstufe 
von der Hemidiarthrosis zum vollständigen Gelenke 
dar. Bei dieser, namentlich für das weibliche Geschlecht gesez- 
mässigen Form kommt Kwar eine Syiiovialmembran vor, die jedoch 
nicht die ganze Höhle, sondern nur deren hinteren Umfang uni- 
acbliesät, während sie vom, oben und unten durch das gewöhnliche, 
gefösslose Gewebe begrenzt wird. Die Synovialhaut ist aber hier 
In der Regel eine viel weniger selbstständige Membran, als an den 
vollstätidigen Gelenken, sondern erscheint meist nur in Gestalt 
einer an Blutgefässen reichen, lockeren Schichte eines dichteren, 
nach aussen von ihr angebrachten Faserstraturas, Sie ist hier und 
dort mit zottenförmigen , von Gefassschlingen durchzogenen Aus- 
wüchsen besetzt, entbehrt aber eines eigentlichen Epithehunis, indem 
sie nur stellenweise von rundlichen Zellen, oder auch bloss nackten 
in eine Molecularmasse eingestreuten Kernen bedeckt wird. 

c. Die Schambeinverbindung ist ein vollständiges Gelenk 
und daher der reinen Synchondrose entgegengesetzt. Beide be- 
zeichnen hier Ausnahmsfälle und stellen die Extreme, diese eine 
bisweilen zur vollständigen Ankylose gedeihende Hemmung, jenes 
einen Excess der Bildung des Schoossgeleukes dar. Dieser letztere 
entwickelt sich wohl kaum während des fötalen Lebens, sondern, 
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wie es scheint, nur unter dem Einflüsse der durch die Schwanger- 
schaft in und an dem Becken erhöhten Bildungsthätigkeit Für 
ihn ist es characteristisch , dass die seitlich von vollständigen 
Gelenkknorpeln begrenzte weite Höhle in ihrem ganzen übrigen 
Umfange von einem blutgefässhaltigen , mit Synovialzotten und 
Epithelialzellen versehenen membranösen Gebilde unmittelbar um- 
fasst wird. In einem sehr exquisiten Beispiele dieser Art, welche 
unter dem Namen der Erschlaffung der Schoossfuge »Diductio 
symphyseos« bekannt ist, macht sich eine grosse Beweglichkeit der 
Schambeine bemerklich, deren mediale Enden in einem mir von 
Prof. Breit zur Untersuchung überlassenen Falle 15 Mm. von ein- 
ander abstanden und einen weiten von synovialer Flüssigkeit er- 
füllten Raum zwischen sich fassten. 

4. Die Höhle des Schoossgelenkes. Ein seinem Um- 
fange nach wechselnder, spaltenartiger Raum ist ein so gewöhnliches 
Attribut der Schambeinverbindung, däss sein Fehlen für die ver- 
hältnissmässig seltene Ausnahme erklärt werden muss. Obwohl ich 
schon beim Neugeborenen eine unzweideutige Höhle angetroffen habe, 
so will ich gleichwohl der Erfahrung von Ch. Aeby ^) nicht wider- 
sprechen, wenn er das regelmässige Erscheinen derselben erst in 
das siebente Lebensjahr verlegt. Bei dem erwachsenen Menschen 
stellt die Höhle gewöhnlich eine so schmale Spalte dar, dass erst 
bei einigem Auseinanderdehnen der Schambeine auf der horizontalen 
sowohl als auf der vertikalen Schnittfläche eine eigentliche Lichtung 
bemerklich wird. Regel ist es, dass sie nur etwa V^ der ganzen 
Knorpelverbindungsfläche einnimmt. Bei dieser Grösse ist dieselbe 
auf die hintere Abtheilung der Schambeinverbindung beschränkt 
und entspricht an den in der Mitte geführten Horizontaldurch- 
schnitten kaum der Hälfte des geraden, an Frontaldurchschnitten nur 
einem Drittel der vertikalen Höhe der gesammten Verbindungs- 
masse. Die Höhle kann aber auch hinter diesem Umfange zurück- 
bleiben und nur der Grösse einer gewöhnlichen Linse gleichkommen, 
oder sie erreicht durch verschiedene Grade hindurch eine fast der 
ganzen Ausdehnung der Knorpelplatten entsprechende Verbreitung. 



1) Die Symphysis ossium pubis des Menschen. Inaugural - Dissertation. 
Leipzig, 1858. S. 22. 
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Die kleineren und kleinsten Höhlen kommen vorzugsweise beim 
mfionlichen, die grösseren besonders beim weiblichen Geschlechte, 
die exces6iv weiten nach den bisherigen Erfahrungen nur bei dem 
letzteren vor. Gewöhnlich ist die Höhle ganz einfach , mitunter 
wird sie aber auch durch einen medianen Faserknorpel in zwei 
seitliche, meist ungleich grosse Kammern geschieden, seltener durch 
eine quere Faserknorpel brücke in eine obere und in eine untere 
Abtheilung von bald gleicher, bald verschiedener Grösse getrennt. 
Bei der in den meisten Fällen spaltenartigen Enge der Höhle kann 
voD einem irgendwie demonstrabeln Inhalte derselben nicht wohl 
die Rede sein. Bei grösserer Weite lässt sich dagegen das Vor-- 
handensein einer klebrigen, synovialen Feuchtigkeit ohne Weiteres 
constatiren. 

5. Die Verstärkangsbänder des Schoossgelenkee. 
Eine deutliche Sonderung derjenigen FaserzOge, welche man ge- 
wöhnt ist, als Hülfsbänder der -Schoossfuge« aufzuführen, besteht 
in Wahrheit deshalb nicht, weil dieselben ohne Unterbrechung in 
das Gewebe des Faserringes übergehen. Doch mag ihre Annahme 
insofern gestattet sein, als sie mit der Grundsubstanz der Knorpel- 
platten nicht in Continuität stehen und von Knorpelzellen gänzlich 
frei sind. Sie gehen vielmehr an der ganzen Peripherie der Scham- 
bein Verbindung von solchen Knochenflächen aus, über welche sich 
die Gelenkknorpel beim erwachsenen Menschen niemals erstreckt 
haben. Den vier Seiten des SchoossgeJenkes entsprechend sind 
viererlei , jedoch untereinander zusammenhängende verstärkende 
Faserzüge zu unterscheiden, welche theils durch das Gewebe der 
Knochenhaut, theils durch Ausstrahlung benachbarter Sehncngebilde 
hereichert werden. 

a. Das Lig. fibrosum super ius ist ein platter, über dem 
oberen Umfange des Annulus fibrosus befindlicher Faserzug, dessen 
Bündel quer über die medialen Schambeinenden hinwegschreiten und 
ionig mit der Basis des sog. Adminicnlum lineae albae zusammen- 
hängen. 

b. Das Lig. fibrosum inferius e. arcuatumist ungleich 
starker und durch eine viel grössere Selbstständigkeit ausgezeichnet. 
Die untersten mit den absteigenden Schambeinästen in Verbindung 
stehenden Faserzügc fliessen von beiden Seiten her zu einem bo- 
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gigen, mit der Convexität aufwärts gerichteten, nach unten abge- 
rundeten Bündel zusammen. Die über diesem gelegenen , immer 
kürzer werdenden Züge haben theils eine rein horizontale, theils 
eine exquisit gekreuzte Richtung. Die gekreuzten Faserzüge kommen 
besonders reichlich und stark entwickelt an der hinteren Seite des 
Bandes vor und verlieren sicli hier allmälig nach oben in der Bil- 
dung des Lig. fibrosum posticum, indessen sie in den mehr nach 
vorn und unten gekehrten Schichten des Bandes nur sparsam ge- 
troffen werden. 

c. Unter Lig. fibrosum posticum begi-eifen wir nur solche 
Faserzüge, welche in der Nähe des hinteren Randes der V^erbin- 
dungsflächen selbstständig von den Schambeinästen entspringen. 
Nach Ablösung des Periost lassen sich dieselben leicht an ihrem 
theils queren, theils gekreuzten Verlaufe, sowie an dem innigen Zu- 
sammenhange mit dem oberen und unteren Yerstärkungsbande er- 
kennen. Die über ihnen ausgebreitete Knochenhaut besitzt nicht 
selten eine bedeutende, selbst eine Trennung in mehrere Lamellen 
gestattende Dicke, wodurch der hintere Umfang des Schoossgelenkes 
eine stärkere Wölbung erlangt. Die in die Höhle des kleinen Beckens 
bisweilen ausgezeichnet stark herciutreteude Wulstbildung ist aber 
am wenigsten von diesem Umstände abhängig, sondern wird viel- 
mehr am häufigsten einerseits durch eine starke Convexität der 
hinteren Ränder der knöchernen Verbindungsfiächen , andererseits 
durch die mehr oder weniger weit über sie hinausragenden Knorpel- 
platten der horizontalen Schambeinäste erzeugt. 

d. Das Lig. fibrosum anticum wird zum kleinsten Theile 
durch eine sclbstständig an der Aussenfläche der Schambeinenden 
entspringende, quer verlaufende Faserung gebildet, sondern seiner 
grössten Masse nach einerseits durch das Gewebe der Knochenhaut, 
andererseits durch Ausstrahlung von Sehnensubstanz angrenzender 
Muskeln hervorgebracht. Namentlich sind es die Ursprünge der 
Musculi adductor lougus et brevis, sowie des Muse, gracilis und 
die Ansätze des Muse, obliquus externus und rectus abdominis, 
welche eine reiche Sehnenfaserung an die vordere Seite der 
Schambeinverbindung entsenden. Das so hergestellte, 6—9 Milli- 
meter über die vordere Seite des Schoossgelenkes hinausschreitende, 
nach unten hin allmälig an Dicke abnehmende Fasergewebe zeigt' 



an Durchschnitten einen sehr verworrenen Verlauf seiner Bündel, 
die stellenweise von Fett erftlltte Maschenräume umschliessen. 

Das Schoossgelenk, welches rücksichtllch seiner wesentlichen Zu- 
sammensetzung und Form nuv untergeordnete, von der allgemeinen 
Coiifiguratiou des Beckens abhängige sexuelle Differenzen darbietet, 
nahm beim weiblichen Geschlcchte von jeher deshalb ein besonderes 
Interesse in Anspruch, weil man tiefer greifende Veränderungen des- 
selben während der Schwangerschaft und eine Betheiligung am 
Mechanismus der Geburt vorausgesetzt hat. In einer nicht geringen 
Anzahl eigener Untersuchungen der Schanibeinverbindung von Wöch- 
nerinnen und von einigen während der Schwangerschaft gestorbenen 
Frauen habe ich gar keinen palpabüln Unterschied von solchen 
Schoossgelcnken gefunden , welche Individuen entnommen waren, 
die niemals schwanger gewesen sind. Anderemale aber machte sich 
eine etwas grössere Beweglichkeit, eine weitere, mit reichlichen von 
den Enorpelplatten ausgegangenen Bindegewebsvegetationen erfüllte 
Hfihle , in einem Falle , welcher eine im neunten Monate der 
Schwangerschaft gestorbene Frau betraf, selbst ein ringsum von 
einer echten Synovialhaut begrenzter Kaum bemerklich. Wenn wir 
diesen Beobachtungen zufolge eine wesentliche, durch die anato- 
mische Untersuchung nachweisbare Veränderung der Schambein- 
verbindung wahrend der Schwangerschaft auch nicht als etwas Ge- 
sezmässiges anzunehmen vermögen, so lässt sich doch mit Bestimmt- 
heit behaupten , dass es in der Natur dieser Knochenverbindung 
liegt, dass sie unter Umständen einerseits in eine morphologisch 
höher stehende, mit einer bedeutenderen Beweglichkeit verbundene 
Gelenkform übergehuu, andererseits eine solche Lockerung uml selbst 
stellenweise VerSüssigung der Gewebstheile erfahren kann, dass 
sie für kürzere oder längere Zeit jeue Festigkeit einbüsst, welche 
das Becken für die unteren Glieder zu einem sicheren Stützpunkte 
macht Diese Umstände treffen aber in der Schwangerschaft ganz 
besonders zu , da während derselben an dem Becken eine un- 
gewöhnliche Bildungsthätigkeit obwaltet. Mag nun aber auch die 
Nachgiebigkeit und die Beweglichkeit der Schambeinverbimlung was 
immer für einen Grad erreichen, niemals wird sie einen irgend 
bedeutenderen Eintluss auf die Vergrössevung des Beckenraumes 
während des Geburtsgeschäftes auszuüben im Stande sein, wie dies 
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nnter anderem aacfa anwideriariieb ans der verfaiagBiBToDeB Ge- 
schichte der Symphyaeotömie herrorgeht 

y. Kft JmMmtvmgHL der SteisrteiBc 

Mehrfacher Beziefaaiigen and morpholoeiscfaer EigenthömKch- 
keiten wegen raus» die Vereinignng des gesammten Steissbeines 
mit dem Kreiubeine Ton den Verbindiuigen d«r Steissbeinwirbel 
untereinander gesondert hetrachtet werden. 

L Die Artieilatie nero-eoeeygea. 

Xormalmässig erscheint diese Verbindung in Form eines Halb- 
s^elenkes, welches eine höchst. beschränkte rundliche, im vorderen 
Dritte] {Telegene Höhle besitzt, die von einem verhältnissmäsig sehr 
breiten, bis an ihre Grenze deutlich lamellösen Faserringe umgeben 
wird. In Ausnahmsfallen kommt statt seiner ein vollständiges Ge- 
lenk vor, welches sich durch grosse Beweglichkeit auszeichnet und 
mit einer weiten, von einer Svnovialhaut umgebenen Höhle ver- 
gehen ist. Viel häufiger findet aber das andere Extrem, nämlich 
eine mehr oder weniger vollständige Ankylose statt. Eine solche 
habe ich nicht blos bei vielen Männern, sondern auch bei solchen 
Frauen vorgefunden, deren Entbindung mit keinem besonderen 
Hindernisse zu kämpfen hatte. Dies kann in der That auch nicht 
befremden, wenn man bedenkt, dass die durch das Zurückweichen 
des Steissbeines geschehende Vergrösserung des Beckenausganges 
nicht allein durch die Articulatio sacro-coccygea , sondern auch 
durch die Verbindungen der Steissbeinstücke untereinander und 
zwar durch diese unabhängig von jenen geschehen kann und beim 
Gebären wirklich geschieht Die mehr oder weniger im Dienste 
der Articulatio sacro-coccygea stehenden Bänder müssen unter- 
Hchicden werden als: 

a. Ligamentum sacro-coccygeum anticum. Dieser 
hinher ho gut wie unbekannt gebliebene Bandapparat ist nicht, wie 
man wohl glauben möchte, ein Abkömmling oder Bcstaudtheil weder 
d(!H LIg. longitudinale anticum der Wirbelsäule, noch ihres Periost, 
Kondcrn eine durchaus selbstständige und eigenthümliche Formation, 
wfilche sich Ober die ganze Beugeseite der Schwanzwirbelsäule aus- 
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breitet. Er entspringt jederseits 

vom unteren Ende der vorderen 

Fläcbe des fünften Sacralwirbels, 

besteht aus einer oberfläclilichen 

Schichte, welche sich mit jener 

der entgegengesetzten Seite kreuzt 

und an der Steissbeinspitze endigt 

sowie aus einer tieferen Lage, deren 

Bflndel theils seitlicli herablaufen, 

theils nnter mehrfacher Kreuzung 

successive zum ersten, zweiten und 

dritten Steissbeinwirbel gelangen, 

wobei sie zugleich Brücken für die 

Ärteria sacralis media und ihre ^ig. Baci'o-coccygeani anticum des 

Zweige, sowie für das Ende ^^^''''^i'^^"'^''^'''''-'""^^''^"''''"'''- 

Sympathicuserzeugen.Durchdiesen ,/;,;;rrZ:r;r- .'.1^^^^ 
Bandapparat werden demnach die "'^''^' "■ ^- ''^•^" BündBi du li«. uao- 

' ; . coocygeuni ■Dllcnm. 

genannten Knochen in ihrer gegen- 
seitigen Lage gesichert und dem Zurückweichen der gesammten 
Steisswirbelsäule Schranken gesetzt. 

b. Das Ligamentum sacro-eoccygenm posticum. 
Auch dieses Befestigungsmittel stellt sich nicht als einfacher Faser- 
zug, sondern als ein noch viel mannigfaltigerer Complex dar, dessen 
Bestandtheile als besondere Bänder beschrieben zu werden pflegen. 

Der mittlere Abschnitt, weither gewöhnlich als Lig. sacro- 
coccygeum posticum superficiale aufgeführt wird, besteht 
aus zwei sich kreuzenden i)Iatten Bündeln, welche vom freien Bogen- 
raode desjenigen Sacralwirbels entspringen, mit welchem die Bildung 
des Hiatus canalis saci'alis beginnt, zwischen den unteren Kreuz- 
beinhßrnern über die hintere Seite der Articulalio sacro-coccygea 
herabtreten und sieb an der Rückenseite des ersten Steissbein- 
wirbels inseriren. Sie verschliesaen den Ausgang des Kreuzhein- 
kanales grösstentheils, indem sie medianwärts nur eine enge Spalte 
offen lassen, durch welche die Arteria und Vena spinalis anterior 
an Tage kommen. Im Hintergriinde dieser Spalte ist das sog. 
Lig. sacro-Cüccygeum posticum profund um sichtbar. 
Dieses aber ist nichts anderes, als das platte, verbreiterte Ende 





^ tä3i£ Zv-t=S*i irääü3 liibl ^kce 
jn.:njä«i4 laac?««. wel äe es 
T>--t.-j-i4'-.-=i -na-'rir .«a^ c«i ge- 

^Zfi 2itTTZ3£ :-rr kar-^n Bäckt-o- 
zLiri3i>:i&:-i ^J öicit «seh Bei- 
zi£«^^ icr UeiiallA ^iiialii selbst 
b^.^^tir: «ercen kOmteo. 

liie i^:tI:dKB AbKhnitte des 
Liz. svT'XoccTeeain posücum sind 
kurze stntfe Faserzfige. «elcbe zur 
fAK ««.f'-'W7(r« (/•«>^ ■!« •*;">- Verfcindnna <ier mit einer dfinnen 
KnorpelKbicbte aberzogenen, ein- 
' ander zugekebrten Enden der 
D Ilöroer des Ereoz- und Stetss- 
i^fci''I(-fcX«Viwii"rä!!i.i!,iK ''•■''''^^ bestimmt sind. Sie stehen 
"- m innig mit dem mittleren Ab- 
schnitte im Zusammenbange und 
bilden gewissermaasseo eine seit- 
llchf l'irKlliixiiii« li'-Hxelben , iIhss ihre Trennung von ihm künstUcb 
und dalKT nuch n'init Ik-JcKung durüclben mit einem eigenen Namen 
I))ii-iIIiiiin1k itt, l)i(t ItiindHtreifen verknöcbeni sehr oft theilweise 
iidi'r itfiiixllrh lind Het/e» im letzteren Falle die Kreuz- und Steiss- 
Iji'lrtli'lnicr In knJiclmiiu ('(mtinuitiit. Scliun daraus mag man ent- 
iit'liittt'ii, wl« illmrnuN liJUilig die Beweglichkeit der Articulatio sacro- 
<'iii'i',vt(i<ii inirMi'lKihi'u Ni'iii niuHs. 

I' Dl« I.iKitiiiciitn ttKcrO'COCcygea lateralia. In der 
l'J(ti'iinr)iiif1 t'ltu'H l.ig. iiitvrtrnusvürüariuni setzt auf jeder Seite ein 
Iiiii7i<r, ]ilnllrr, :t Mm. breiter lilirüsur Stroifen den Querfortsatz 
iliirt i'IkIhh Kli'lHnwivbi'lH mit dem Knde des lateralen Krcuzbein- 
iiiiidiiN In VcrliinduuK. Kn wird ku im Vereine mit der Incisura 
«miii iutn'>Ki'n t'ini' nimlliche Lücke gebildet, durch welche der 
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vordere Äst des füuften Kreuzbeiniiciveii seiin'n Verlauf nimmt. 
Sehr häufig erleidet das Batid eine Vei'l<iiücheruiig, so däss eich der 
Band des Kreuzbeines ununterhroche» in jeucn des ersten Steiss- 
wirbels fortsetzt und mit diesem Knochen ein Loch begrenzt, welches 
als fünftes Forameu sacrale anticum zu deuten ist. 



2. Die ArtiontationsB interooooygeae. 

Der Zusammenhang der Steissbeinstücke untereinander wird 
hauptsächlich durch Gelenke bewirkt, welche norraalniässig gleich 
den übrigen sog. Wirbelsynchondrosen die wesentlichen Qualitäten 
einer Hemidiarthrosls besitzen. Es werden uänilich die uberknor- 
pelten Verbindungsflächen durch eine ungemein dicke, geschichtete, 
aus Biudegewebs-Faserknoipel bestehende Mas,se in Berührung ge- 
setzt, die als Gelenkkapsel eine kleine rundliche Höhle umschliesst. 
Diese gewinnt zwischen dem ersten und zweiten Steissbeinwirbel 
nicht selten dadurch eine grössere Weite , dass der Faserring an 
Dicke abnimmt, zuweilen sogar auf eine dünne Schichte reducirt 
wird, welche einer wahren Sjnovialhaut zur Verstärkung dient. So 
kann die in der Regel ohnehin am leichtesten verschiebbare Ver- 
bindung zwischen dem ersten und zweiten Steissbeinstücke einen 
hoben Grad von Beweglichkeit erlangen. Eine ähnliche Weiter- 
bildung erfahren die beiden anderen Steissbeingelenke nur zur grössten 
Seltenheit, während nach meinen bisherigen Erfahrungen die Arti- 
culatio sacro-coceygea sich nie über den Typus des sehr straffen 
Halbgelenkes erhebt, dagegen eine so grosse Neigung zur Syno- 
stosirung hat. dass in dieser Beziehung das erste Steissbeinsttick 
füglich zu den Sacralwirbeln gezählt werden könnte. Eine Ankylose 
kommt aber auch häufig zwischen dem dritten und vierten Steiss- 
beinstücke vor, indessen das Gelenk zwischen dem zweiten und 
dritten viel mehr verschont bleibt. Die Vergrösscrung des geraden 
Durchmessers der unteren Beckenapertur ist übiigens auch dann 
noch möglich, wenn nur die erste, der Ankylosirung am längsten 
Widerstand leistende Articulatio intercoccygea ihre Integrität be- 
wahrt hat, während bei durchgreifender und zugleich auf die Ar- 
ticulatio sacro-coccygea ausgedehnter Synostose die Geburt unter 
Umständen nur durch eine Fractur des Steissbeines vollendet werden 
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kann ^). Es ist behauptet worden , dass die Bildung der Steiss- 
beinankylosen durch häufiges und lange fortgesetztes Reiten be- 
sonders begflnstigt werde, ja der Missionär Dobrizhoffer *) hat 
die Häufigkeit der schweren Geburten bei den Abiponerinnen 
geradezu einer in Folge des Reitens nach Art der Männer angeblich 
entstandenen Ankylose des Steissbeins zugeschrieben. Durch das 
Reiten soll nämlich das Steissbein entweder eine Luxation erfahren 
und dann sich Ankylose bilden, oder es soll durch Aufstossen des- 
selben auf den Sattel ein zur Synostose führender entzündlicher 
Process eingeleitet werden. Allein hiegegen ist einzuwenden, dass 
beim Reiten gar keine unmittelbare Einwirkung auf das Steissbein 
stattfindet. Die Spitze desselben liegt durchschnittlich 7 Linien 
höher, als der Scheitel des Schoossbogens. Da nun die Sitzbein- 
höcker, welche doch wohl die Stellen sind, durch die eine zu Pferde 
sitzende Person sich stützt, noch mindestens zwei Zoll tiefer als 
der Scheitel des Schoossbogens gelegen sind, kann von einer Ge- 
fahrdung des Steissbeins durch das Reiten an sich nicht wohl die 
Rede sein. An die Entstehung einer Ankylose des Steissbeins auf 
diese Weise hätte man daher auch dann keinen besonderen Grund 
zu glauben, wenn jenes in der Blumenbach'schen ') Sammlung 
befindliche Skelet eines hoch bejahrten donischen Kosaken, dessen 
Steissbein sich vollkommen beweglich zeigt, auch nicht das Gegen- 
theil bewiesen würde. 

Die mit der Verbindung der Steissbeinstücke unter sich in 
Beziehung stehenden Hilfsbänder sind nur sehr schmale, platte 
fibröse Streifchen, welche füglich unterschieden werden können, als : 

a. Die Ligamenta coccygea posteriora. Es sind 
auf der Dorsalseite theils in der Mittellinie von einem zum anderen 
Steisswirbel verlaufende longitudinale Bündel, theils solche, die 
neben diesen mehr oder weniger herabziehen. Das stärkere auf 
jeder Seite vom ersten zum zweiten Steisswirbel schräg ausgespannte 

1) Vgl. J. H. Ch. Trefart, Ueber die Ankylose des Steissbeins. G5t- 
tingen, 1836. S. 108. 

2) Historia de Abiponibus, equestri bellicosaque Paraquariae naticne. 
Viennae, 1784. P. IV. p. 227. 

3) Geschichte und Beschreibung der Knochen des menschlichen Körpers. 
Göttingen, 1807. S. 323. 
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Bändcben gewinnt dadurch einiges Interesse, dass unter ihm der 
StauiD) des Nerv, coccygeus sfguen Verlauf nimmt, um sich nachher 
in einen vorderen und hinteren Ast zu spalten. 

b. Die Ligamenta coccygea lateralia sind in deut- 
licher Ausprägung nur zwischen dem Querfortsatz des ersten und 
des zveiten Steisswirbels ausgespannt, mit denen sie rundliche 
Locken begrenzen, durch welche der vordere Ast des Nerv, coccygeus 
bindurcbtritt. Indem sowohl der genteinsame Stamm, als auch die 
Uauptäste der Nervi coccygei am Steissbeine durch Bänder ge- 
schützt und in ihrer natürlichen Lage erhalten werden, kann eine 
Verrenkung desselben unter Umständen eine Zerrung dieser Nerven 
und damit auch eine Reizung des Rückenmarkes im Gefolge haben. 
Schwache Andeutungen von Seitenbändern sind meist auch zwischen 
den seitlichen Vorsprüngen des zweiten und dritten, sowie des 
dritten und vierten Steissbeinstückes angebracht, mit welchen sie 
Lücken für den Durchtritt feiner lateraler Zweige der Arteria 
sacralis media begrenzen. 

b. Die fibrösen ErgönzuiiKebäiider der knöchernen Beckenwand. 

Ohne alle Beziehung zu den Gelenken des Beckens sind au 
der vorderen Wand desselben, sowie an der hinteren Grenze seiner 
lateralen Wände fibröse Bandmassen ausgebreitet, welche von Knochen 
freigelassene Zwischenräume als nachgiebige Medien theilweise zu 
erfüllen und überdies einigen Muskeln Ursprungspunkte zu gewähren 
nämlich : 
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1. Die Membrana obturatoria n. lig. cozale proprium. 



Das Uüftlochband erscheint im frischen Zustande als eine 
nachgiebige, dünne durchscheinende fibröse Haut, welche aus viel- 
fach gekreuzten, ■/.am Tbeil spaltenartige Lücken zwischen sich 
losseuden sehnenähnlich glä'nzendeu Bündeln gewebt ist. Dieselbe 
verschliesst das Lumen des Foramen ovale , mit Ausnahme des 
Sulcus, mit dessen innerem Ende — der sog. Inclsura obturatoria 
posterior, es durch einen freien scharfen, ausgeschweiften Rand 
eine rundliche Oeffnung begrenzt, während es mit der Incisura 
ant«rior jener Furche in keinerlei Berührung kommt. 



IIQ Ligamentnin sacro-spinosum. 

An der Grenze des oberen und des mittleren Drittels zieht 
über die Aussenfiäche dieser Membran ein etwa kleinfingerbreiter, 
fester bandartiger Streifen hinweg, welcher vom sog. Tuberculum 
obturatorium inferius ausgeht und in der Richtung gegen die In- 
cisura acetabuli verläuft. Mit der Aussenseite jener Haut geht der- 
selbe keine, wenigstens keine vollständige Verwachsung ein, sondern 
bildet mit ihr eine Spalte, durch welche ein stärkerer Zweig der Art. 
obturatoria ihren Weg nimmt. Nach aussen sondert er sich in ein 
Bündel, das am Tuberc. obt. superius seine Anheftung findet, und in 
ein solches, das in die fibröse Kapsel des Hüftgelenkes ausstrahlt. 
Dieser Bandstreifen, den R. Fischer glaubte als »Membrana ob- 
turatoria externa« aufführen zu müssen, dient einer gewissen Summe 
von Fleischbündeln des Obturator externus zum Ursprünge, welche 
dessen mittlerer Portion angehören. 

2.. Das Ligamentum sacro-tuberofiuii. 

Mit breiter Basis geht dieses ungemein starke, platte, mit 
schwach ausgeschweiften Rändern versehene Band theils von der 
unteren Grenze der Articulatio sacro-iliaca , theils von dem freien 
Seitenrande des Kreuzbeins und des ersten Steisswirbels aus. Unter 
allmäliger Verschmälerung und Verdickung zieht es schräg zum 
medialen Rande des Sitzbeinhöckers herab, wobei es an Breite 
wieder etwas zunimmt und entlang demselben in einen sichelähnlich 
geformten Saum — Processus falciformis — ausläuft, welcher mit 
dem Knochen eine nach vorn seichter werdende Rinne begrenzt, die 
vom unteren Rande des Muse, obturator internus eingenommen wird. 

3. Das Ligamentum säero-spinosnm. 

Dieses kaum der halben Länge des vorigen gleichkonnmende 
und viel weniger schräg verlaufende Band ist grösstentbeils vor 
demselben gelegen und mit ihm innig verwachsen. Nur sein schma- 
leres Ende üWrragt den äusseren Rand des Lig. sacro-tuberosum, 
um mit diesem nach oben die Incisura ischiadica major nach unten 
die Incisura ischiadica minor zu einem Loche zu ergänzen und sich 
an den Sitzbeinstachel anzuheften. 
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. Die Verbiii dangen der fieokenknoclieD mit nachbarlichen 
Skelettheilen. 

Das zwischen den Riiiii]>f und die unteren Gliedinassen gleichsam 
eingeschobeDe Becken steht mit jenem in einem mir wenig — , mit 
diesem in einem ausgezeichnet beweglichen Zusammenhange. 

Die Rnmpfbeckenverbindnng findet durch die Lendenwirbel- 
saule theils mit dem Kreuzbein, theils mit den Hüftknochen statt. 

Die Lenden ■ Kreuzbein Verbindungen sind ganz nach 
dem Typus der meisten übrigen Intcrveitebraljuncturen eingerichtet. 
Zwischen die einander ÄUgekehrten, nach vorn divergirenden Ver- 
bindungsflächen des letzten Lenden- und des ersten Kreuzbein wirbeis 
ist aber hier eine keilähnlich geformte, durchschnittlich vorn 18, hinten 
nur 12 Millimeter hohe Bandmasse eingefügt, welche in sich alle 
Attribute eines Halbgelenkes vereinigt. Sie besteht nämlich aus 
knorpeligen, die Knochenäächen Überziehenden Endplatten und einem 
ungemein dicken, als Kapsel zu betrachtenden Faserringe, der eine 
Höhle begrenzt, welche von der gelappten, gallertartig weichen, 
innersten Schichte der Kapselsubstanz erfüllt wird. Von etlichen 
Autoren '1 wird nicht der vordere, auch wohl als Linea prominens 
bezeichnete Rand der oberen Verbimluugstiäche des ersten Sacral- 
wirbels, sondern der vordere Umfang jener Bandscheibe ala »Pro- 
montorium« erklärt, well man glaubte, diese Zusammenfassung 
zum vollen Verständniss des Geburtsmechanismua nicht entbehren 
zu können. Bei tadelloser Architectur der weiblichen Wirbelsäule 
stellt jener Umfang eine in der Art nach rückwärts abhängige schiefe 
Fläche dar, dass sie mit dem Horizont ungefähr einen Winkel von 
68" bildet, und mit der vorderen Seite des ersten Kreuzbeinwirbels 
unter einem Winkel von circa 130" zusammenstosst. 

Die Bögen des letzten Lenden- und des ersten Kreuzwirbels 
hängen unter sieb durch ein der bedeutenden Höhe des InterstitiuniB 
entsprechendes Lig. subflavum, die bezüglichen Dornfortsätze durch 
ein Lig. iuterspinale, sowie durch das auf der Crista sacralis media 
eich allmälig verlierende Lig. apicuni proc. sp. zusammen. Der für 
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den festen Anscbluss des Rumpfes an das Kreuzbein ungetnein 
wichtige Verlwind zwischen den correspondirendeii Gelenkfortsätzen 
geschieht in der Weise, dass die unteren des letzten Lendenwirbels 
gleichsam einen Keil bildeu , der von den oberen des Kreuzbeins 
zurückgehalten wird. Die Processus obliqni des Kreuzbeins sind 
meist iu dem Grade schief gestellt, dass die ihnen entsprechenden 
veilikalen Ebenen sich in der Mittellinie der oberen Verbindungs- 
fläche des Kreuzbeins da schneiden »(irden, wo das hiutere und 
das dritte Viertel derselben aneinander grenzen, seltener nehmen 
sie eine mehr sagittale, häufiger dagegen eine Stellung an, welche 
der frontalen Richtung sich nähert. Ihr nach vorwärts - auswärts 
gekehrter Umfang ist gewölbt, aber rauh und erhebt sich an der 
hinteren Grenze gewöhnlich zu einem länglich runden Knötchen, 
welches mit den Processus mammillares der Lendenwirbel (iberein- 
slimmt. Die nach rückwärts einander zugewendeten überknorpelten 
Articulationiiäächen sind in der Regel in der Art ausgehöhlt, dass 
sie die dem Segmente einer Walze vergleichbaren Flächen der 
unteren schiefen Furtsätze des letzten Lendenwirbels zu umfassen 
vermögen; als Ausnahme muss es dagegen erklärt werden, wen» 
jene Flächen plan sind, womit denn auch die bei vergchiedeaen 
Individuen ungleich grosse Fähigkeit zur drehenden Bewegung 
diesen Gelenken im Einklänge steht. Durch Destruction oder Fi 
der oberen Gelenksfortsätze des ersten Sacral wirbelt:, durch Paraltt 
Stellung und derartigen Abstand derselben , dass die unteren Gfr- 
lenkfortaätze des letzten Lendenwirbels zwischen ihnen durchpassiren 
können, durch Luxation u.dgl. wird die sog. Spondylolisthesis 
möglich gemacht. Die Reihe der Bedingungen für die Verschie- 
bung des fünften Lendenwirbels auf die vordere Fläche des Kreuz- 
beins ist übrigens durch Wilh. LambTs Entdeckung eines 
vollständigen Schaltwirbels in der Lumbosacraljunctur vergrt 
worden. 

Die Lenden- Dar nibeiuverbindungen werden nur durch 
feste fibröse Bänder bewerkstelligt, welche von der Spitze des Quer- 
fortsatzcs der zwei untersten Lendenwirbel auf das hintere Ende 
des Darmbeinkammes übergreifen. Das von den Querfortsätzen der 
beiden genannten Knochen entspringende Lig. ileo-lumbale 
superius ist bedeutend stärker, als das nur vom Querfortsatze 
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des letzten LeDdeDwirbels ausgehende Lig. ileo-lumbale in- 
ferius, hat überdies eine oberflächliche Lage, wobei es einzelnen 
Bündeln des Quadratus lomborum, sowie des Muse, iliacus intemos 
zum Ursprünge dient. 

Die Skeletrerbinduiig dea Beekena mit den unteren Eztremit&ten 
wird durch die Einfügung der Oberschenkelknochen in die Pfannen 
der Hüftbeine unter Bildung der »Hüftgelenke« zu Stande ge- 
bracht. Obwohl diese alle ihren niorphotischen Eigenthümlichkeiten 
und functionellen Beziehungen nach er^t in der Lehre von den 
Gliedern geschildert werden können, so dürfen <ie doch auch bei 
dieser Gelegenheit deshalb nicht völlig ausser Acht gelassen werden, 
weil einerseits das Lagerungsverhältniss der Oberschenkelkuochtn 
zum Becken, andererseits die wechselnde Stellung dea letzteren 
durch sie vermittelt wird. 

Der etwas mehr als einer halben Kugel von 2.4 Cent. Radius 
gleichkommende Gelenkkopf des Femur wird, wie die Gebrüder 
Weber zuerst gezeigt haben, in der ihm wesentlich congrueLt ge- 
bildeten, aber einem etwas kleineren Segmente derselben Kugel- 
fläche entsprechenden Hüftpfanne lediglich durch den Druck der 
atmosphärischen Luft festgehalten, so dass für die Dauer der In- 
tegrität der Pfanne durchaus keine Muskelwirkung erforderlich ist, 
um die bezüglichen Verbindungsflächen im innigsten Contacte zu 
erhalten. 

Jenes umfängliche, den Gelenkkopf bildende Kugel>.egment lifgt 
aber bei weitem nicht gerade über dem Röhrenknochen ihn Ober- 
schenkels, sondern wird von einem im sagittalen Durchmes.ser ab- 
geplatteten, nach aussen zum grossen Rollhügel anschwellen- 
den Halse getragen. Beim männlichen (jeächkchte rsto.^^t die.-.er 
mit dem Körper des Femur unter einem Winkel von IZb^' zu- 
sammen, während beim schön gebauten Weibe der Zusamnienfluhs 
unter einem jedenfalls weniger stumpfen Winkel ge.scbieht. Abgesehen 
von dem durch die grössere Breite des weiblichen Beckens bewirkten 
AbStande der beiden Hüftgelenke, wird auch durch jenes Winkel- 
verhältniss eine im Vergleiche zum männlichen Geschlechte be- 
deutendere Entfernung der beiden grossen RoUhügel von einander 
hervorgebracht. Dies hat aber eine ausgezeichnete Convert^enz der 

Oberschenkel zur Folge, wie man am deutlichsten sehen kauu, wenn 

8 
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die einander zugekehrten Seiten der Kniee in aufrechter Position 
sich berühren. Für diese Stellung kann es als Regel erklärt werden, 
dass die durch die Beckenhöhle fortgesetzt gedachten Achsen der 
beiden Schenkelhälse und -Köpfe sich ungefähr einen Gentimeter 
nach abwärts vom Promontorium unter einem Winkel von circa 
100^ durchschneiden. 

Die durch Vermittelung der Hüftgelenke zu Stande kommenden 
Bewegungen beziehen sich theils auf sehr mannig&cbe Verschie- 
bungen der unteren Gliedmassen am Becken, theils bedingen sie 
die Veränderungen der Stellung des Rumpfes zu den Gliedern. Der 
Gelenkkopf des Oberschenkels vermag sich in der Pfanne um alle 
Achsen zu drehen, welche den Mittelpunkt der Kugel durchschneiden, 
wäljrend die Aufrichtung und die Beugung des Rumpfes um die 
quere Achse geschehen, welche die Mittelpunkte beider Gelenk- 
köpfe verbindet. Das Verhältniss dieser verlängert gedachten Achse 
zu den grossen Rollhügeln bleibt sich nicht gleich, wie schon aus 
dem Umstände ersichtlich ist, dass der Winkel, welchen der Hals 
mit der Diaphyse des Oberschenkels bildet, mancherlei Schwan- 
kungen unterworfen ist. Am allerunrichtigsten aber finde ich nach 
Untersuchungen an Durchschnitten fest gefrorener Leichen die Be- 
hauptung Ph. J. W. U e n k e ' s *) , der zufolge die verlängerte Quer- 
achse »ziemlich genau aus der unter der Haut am leichtesten durch- 
fühlbaren, lateralwärts breit(*sten Vorragung des Trochanter major 
austreten soll« ; ich überzeugte mich, dass jene verlängerte Achsen- 
linie in der Regel höher gelegen ist, indem sie bald einen halben 
Centimeter über der nicht leicht tastbaren Spitze des grossen RoU- 
hügels, bald einen Centimeter unter derselben ihren Verlauf nimmt 



B. DaB Gerfliste des Beckens in seiner Gesammtheit 

Aus der Zusammenfügung des Kreuz-Steissbeins mit den Hüft- 
knochen und dieser letzteren unter sich geht ein ringartig ge- 
formter, nach unten und hinten an Weite abnehmender Behälter 



1) Handbuch der Anatomie und Mechanik der Gelenke. Leipng, 1863. 
8. 807. 
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hervor, welchen A. Vesal^) zuerst mit einem Becken 
and >pelTis* genannt bat. 
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Weibliches Becken. 



Ueber die Btellnng des Beckens zum übrigen Skelete wurden 
lange Zeit mit der Natur im völligen Widerspruche stehende An- 
sichten gL'hegt, bis nach vielfachen vergeblichen Bemühungen 
Fr. C. N ägele *) zunächst für das weibliche Geschlecht die belang- 
reiche Thatsache ausser allen Zweifel setzte, dass in aufrechter 
Position des Körpers jener Knochenring eine mehr oder weniger 
nach vorwärts geneigte Lage einnehme. Einen mathematischen 
Ausdruck für diese Neigung — inclinatio pelvis — erkannte 
der geniale Autor in dem Winkel, den die nach vorn abhängige 
imaginäre Fläche des Beckenetngangcs mit der Horizontalebene 
bildet, auf welcher der Mensch aufrecht steht. Bei tadellos ge- 
bauten Frauen betrug jener Winkel in der Regel 60" und stand 
der vordere Rand der oberen Verbindungsfläche des Kreuzbeins 
3" 5 — 8"' höher, als der obere Rand des Schamknorpels, so dass 
eine von diesem durch die Beckenböhle parallel mit dem Horizont 
gezogene Linie das Steissbein unweit der Stelle berührte, wo dessen 
»weiter Wirbel sich mit dem dritten verbindet. Unter solchen Ver- 



1) »Duo tnim ossa coxalia aimul cum sacro oase veluti pelvim ^Haniiaw 
^i/rmant, quae inUstina candnne tMtinet, et vegicam, et tn foeminit uterum 
dtgatttmiiM comprehauül ac danum eas, quaa amplectitiw farte», tulo mumt' 
Op. onmia. Lugd. Bat. 1725. p. 109. 

2) Das weibliche Becken. Karlsruhe, 1825, 
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hältnissen beträgt der Winkel, welchen der gerade Durchmesser 
des Beckenausganges mit dem Horizont macht, in der Regel zwischen 
10® und 11®, und steht die Steissbeinspitze zwischen 7"' und 8'" 
höher, als der Scheitel des Schoossbogens. Dabei wurde jedoch 
nicht unbeachtet gelassen, dass auch bei ganz gutem Baue des 
Beckens die Neigung des geraden Durchmessers der unteren Becken- 
apertur weit häufiger und in ungleich höherem Maasse von dem 
gewöhnlichen Verhältnisse abweicht, als die Conjugata. 

Sowohl Nägele, als die Gebrüder Weber*), welche die 
Untersuchung der Inclination auch auf das männliche Becken 
ausdehnten, haben die Neigung der Conjugata bei demselben In- 
dividuum für eine absolute, unveränderliche Grösse erklärt. In 
jüngster Zeit hat jedoch H. Meyer überzeugend dargelegt, dass 
weder diese Behauptung zutreffend ist, noch auch die bisher an- 
genommenen Grade der Neigung einer wahrhaft aufrechten Körper- 
stellung entsprechen. Die Resultate seiner dermaligen Untersuchungen 
über die Beckenneigung glaubt Meyer ^ in folgende Sätze zu- 
sammenfassen zu dürfen: 1) Bei demselben Individuum zeigt die 
Beckenneigung sehr grosse Verschiedenheiten, welche von dem 
Divergenz- und Rotationsgrade der Beinaxen abhängig sind. 2) Unter 
den verschiedenen Beckenneigungen desselben Individuums gibt es 
ein Minimum und vier Maxima. Das Minimum beträgt 40 — 45® 
Conjugataneigung und ist vorhanden bei männlichen Becken in 20® 
Dfvergenz und 0® Rotation der Beinaxen, bei weiblichen Becken 
dagegen in 25® Divergenz und 10® Einwärtsrotation der Beinaxen. 
Die vier Maxima finden sich in den Vereinigungen extremster Di- 
vergenzstellung mit den extremsten Rotationsgraden. Die Maxima 
besitzen durchschnittlich 90® — 100® Conjugataneigung. 3) Für das 
ungezwungene Aufrechtstehen mit parallelen Beinaxen ist 
die Conjugataneigung bei männlichen Becken gegen 50® und bei 
weiblichen Becken gegen 55®, während die bisher angenommenen 
Werthe für die Conjugataneigung im aufrechten Stehen einer Spreiz- 
Btellung mit Einwärtsrotation angehören. Aus den neuesten von 



1) Mechanik der meDschlichen Gehwerkzeuge. Göttingen, 1836. 

2) J. M a 1 1 e r ' s Archiv fQr Anatomie , Physiologie und wissenschaft- 
liche Medizin. 1861. S. 177. 
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P a r w *) angestellten Nachfovschmigen scheint hervorzugehen, 
dass die Haltung der Wirbelsäule und deren normale Krümmungen 
wesentlich von der Neigung des Beckens bestimmt werden, und 
dass auch diese Krümmungen ebenso wenig wie die Beckenneigung 
eine constante Grösse darstellen. Parow ist zur Ansicht gelangt, 
dass die Neigung der Conjugata in einem bestimmten, umgekehrten 
Verhfittnisse zu der Neigung der hinteren Fläche des Kreuzbeins 
stehe, und dass man sich bei Lebenden damit begnftgen müsse, 
einfach die Messung der Kreuzbeinneigung für die der Becken- 
neigung zu substituiren. 

Das mit ungleich hohen, verschiedentlichen Wänden versehene 
knöcherne Becken zeigt äusserlich grösstentheils keine Spuren eines 
Zerfalles in besondere Abtheilungen, während dagegen an der Innen- 
fläche eine der ganzen Circumferenz folgende, scharf ausgeprägte 
Grenzmarke vorhanden ist, die eine Scheidung desselben in zwei 
äbereinanderlicgende Räume bezeichnet, von welchen der eine als 
grosses, der andere als kleines Becken betrachtet zu werden pflegt. 
Jene, eine mehr oder weniger deutliche Kante bildende Linea 
terminalis beginnt mit dem vorderen Rande der oberen Ver- 
bindungsfläche des ersten Sacralwirbels und setzt sich auf jeder 
Seite als Linea arcuata des Kreuzbeinflügels sowie des Darmbeins 
und schliesslich als Kamm des Schambeins bis zum Tuberculum 
i fort 



L Bas grosse Becken, 

Die oberhalb der Linea terminalis befindliche, als das sog. 
grosse, obere oder »falsche- Becken erscheinende Abtheilung stellt 
gewissermaassen den mehr oder weniger steil ansteigenden breiten 
Rand des eigentlichen Beckens dar. Derselbe ist jedoch in der 
Art unvollständig, dass ihm hinten ein kleineres, vorn ein grösseres 
Segment fehlt, so dass man demgemäss einen hinteren und einen 
vorderen Ausschnitt zu unterscheiden bat. Im Einklänge damit, 
dass die Linea terminalis in ihrer ganzen Ausdehnung nur an der 
Innenseite erkennbar ist, lässt sich auch nur von hier aus bemessen, 
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welchen Antheil die Knochen an der Herstellung des 
Beckens nehmen. Es zeigt sich aber hiebe! , dass es bauptsächl 
durch die schaufelartige Ausbreitung der Darmbeine, zum kleineren 
Theile durch die Flügel der Basis des Kreuzbeins und die obere 
Fläche der Schambeine gebildet wird. Während seines unversehrten 
Zusammenhanges mit dem übrigen Körper erfahrt das grosse Becken 
gleichsam eine Ergänzung: nach rUckwäi-ts durch die zwei untej 
Lendenwirbel mit den neben ihnen liegenden muskulösen und 
nigen Bestandth eilen, nach vorn dagegen durch diejenige AI 
luLg der vorderen Bauchwand , welche der Regio hypogastrica^ 
gehört. 

Das in dieser Weise vervollständigte grosse Becken umscl 
einen weiten nach abwärts - rückwärts allmälig an Grösse abnS^ 
menden Raum, welcher als Höhle der Unterbaucligegend zu be- 
trachten ist, indessen der Raum des kleinen Beckens, insoweit 
vom Bauchfelle ausgekleidet wird, als ein verhältnissmässig 
geordneter Anhang derselben erscheint. 

Der Umfang der Höhle des grossen Beckens kann sich 
einem und demselben Individuum nur in der queren Richtung und 
der Tiefe nach gleich bleiben, während die geraden Durchmesser 
wegen Dehnbarkeit der vorderen Bauchwand einem kaum zu he- 
stimmendcn Wechsel unterworfen sind. Jene constanten Durch- 
messer variiren übrigens, von Aller und Individualität abgesehen, 
nach dem Geschlechte, was hauptsächlich darin begründet i»t, dass 
die höheren Darmbeine des Mannes viel steiler emporsteigen, als 
die umfänglicheren, aber flacheren Darmbeine des Weihes, deren 
Neigung gegen den Horizont höchstens 6.'j Grade beträgt. Bei ihm 
hat der die beiden vorderen-oberen Darnibeinstacbeln verbindende 
kleine Querdurchmesser durchschnittlich eine Länge von 
23 Cent. *), indessen der grosse Querdurch m esaer, welcher 
den vorderen Umfang des Annulus fibrosus zwischen viertem und 
fünftem Lendenwirbel tangirt und zwischen den Darmbeinkämnien 
gezogen wird, sich gewöhnlich auf 25 Cent, beläuft. Eine von dem 
letzteren Quermesser senkrecht an den Beckeneingang gelallte Linie, 
welche die Tiefe des grossen Beckens ausdrückt, gewinnt eine 
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1) 27 Millimeter = 1 Pariser Zoll. 29 Millimeter = 1 WOrttemb. 
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Lange, die am fiut gebildeten weililichen Becken durchechDiUlich 
7'/i Cent, beträgt. 



2. Dm kleine Becken. 

ÜDterhalb der Ebene, welche man sich durch die Linea ter- 
minalia gelegt denken mag, breitet sich das »wahre* oder kleine 
Becken in Gestalt eines schräg nach rdckwärts-abwärts ziehenden 
Eanales aus. Dieser dient nicht blos fdr beide Geschlechter als 
schützendes Gehäuse für eine Anzahl von Eingeweiden, sondern 
bat beim Weibe noch die spezielle wichtise Bedeutung, den sicheren 
Weg für die Ausscheidung der Leibesfrucht abzugeben und durch 
die EigenthQnilichkeit seiner Construction wesentlichen Antheil am 
Geburtsmechanismus zu nehmen. Ihrer vielfachen Merkmale und 
Beziehungen wegen erscheint es förderlich, die theils knöchernen, 
theils fibrösen Wände dieses Kanales und den von ihnen umschlos- 
Baiun einer gesonderten Betrachtung zu unterwerfen. 

a. Sie Waadung dee kleinen Beckens. 

Indem die verschiedenen Bezirke derselben durch gekrtimmte 
Flächen ohne deutliche Grenzen ineinander übergehen, kann von 
mehreren Wänden nur insofern die Rede sein, als man damit ver- 
schiedene Richtungen auszudrücken sucht. Wohl möchte man dar- 
nach zur Annahme einer vorderen und einer hinteren, einer linken 
und einer rechten Wand geneigt sein; allein vor dieser Elntheilung 
verdient die in der Natur der Form Verhältnisse tiefer begrftndete 
Unterscheidung blos einer hinteren und einer vorderen Hälfte der 
Ge&ammtbeckenwand weitaus den Vorzug, da sich hiebei schon in- 
Bofern heachtenswerthe Analogieen zwischen ihnen herausstellen, als 
beide ein Mittelstack und gegeneinander geneigte Seitentheile er- 
kennen lassen. Die Grenze beider Hälften kann jederseits im We- 
sentlichen durch eine Linie ausgedrückt werden, welche den an 
die Linea termlnalis anstossenden Rand der Superficies auricularis 
des Darmbeins mit dem hinteren Ende des Sitzbeinhöckers verbindet. 

Die vordere Wand des kleinen Beckens begreift das Schooss- 
gelenk als mittleres unpaares Stück in sich, während die Seiten- 
theile durch die Sitz- und Schambeine mit Ausnahme der Spina 
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ischii, Bovrie durch die unterhalb der Linea tenninalis befindlichen 
Segmente der Darmbeine bis in die Nähe des vorderen Randes der 
Incisura ischiadica major gebildet werden. Die Seitentheile nehmen 
von ihrer hinteren gegen die vordere Grenze an Höhe allmälig und 
zwar von ihrem unteren Rande aus ab, wodurch die vordere Wand 
einen Ausschnitt erhält, der sich beim rein ausgeprägten männ- 
lichen Typus als Winkel — angulus pubis — von 75 — 80®, 
beim schön geformten weiblichen Becken dagegen als Bogenabschnitt 
— arcus pubis — von 95 — 100® darstellt. Diese Wand ist 
aber auch noch in anderer Beziehung deshalb unvollständig zu 
nennen, weil sie rechts und links von einer grossen ovalen Lücke 
durchbrochen wird, welche nur theilweise von einer fibrösen Membran 
verstopft ist, gegen ihr äusseres - oberes Ende hin aber für den 
Durchtritt von Gefässen und Nerven ofi'en bleibt. Ausser dem, 
freilich nicht immer scharf ausgesprochenen Gegensatze von Scham- 
bogen und -Winkel gibt die vordere Beckenwand noch anderweitige 
sexuelle Differenzen zu erkennen. Beim Manne ist sie 
im Ganzen höher, weniger gekrümmt, und durch stärkere Con- 
vergenz ihrer Seitentheile ausgezeichnet. Damit steht es denn 
auch im Einklänge, dass die durchschnittlich um 1 Cent, höhere 
Schoossfuge einen viel stärkeren Vorsprung erzeugt. Für das weib- 
liche Geschlecht erscheint es dagegen ganz besonders characte- 
ristisch, dass hier für den Geburtshergang wichtige schiefe Ebenen 
zur stärkeren Ausprägung gelangen. Nach vorn machen sich die- 
selben als die nach auswärts gebeugten inneren Flächen der oberen 
Schambeinäste, seitwärts durch das im engeren Sinne sogenannte 
Planum inclinatum der Sitzbeine bemerklich. Die beim Weibe viel 
gracileren, diese Wand bildenden Knochenspangen haben neben 
sanft ausgeschweiften inneren Flächen eine ungleich plattere Aussen- 
seito, was eine nur schwache Prominenz der im Durchschnitte blos 
4 Cent, hohen Schoossfuge zur Folge haben muss. 

Die hintere Wand hat insofern der vorderen analoge Verhält- 
nisse, als auch hier ein Mittelstück und seitliche Abtheilungen vor- 
handen sind. Man findet nämlich dem Schoossgelenke gegenüber 
das Kreuz- und Steissbein, welche die hintere Wand in einer von 
oben nach unten allmälig abnehmenden Breite hauptsächlich con- 
stituircn. Das erstere begründet hier die wesentlichsten Geschlechts- 
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unterschiede, indem es beim Manne länger und schmäler, ausserdem 
steiler als beim Weibe ist, vorausgesclzt, dass beide einen durch- 
greifend rein ausgeprägten sexuellen Typus besitzen. Ebenso muss 
dem weiblichen Kreuzbeine im Allgemeinen eine grössere Concavität 
zugeschrieben werden, obwohl es auch bei ihm als Regel zu be- 
trachten ist , dass die vordere Seite der zwei ersten Sacralwirbel 
eine nur etwas stärker als beim Manne gegen den Horizont geneigte 
plane Fläche bildet. 

Rechts und links entbehrt die hintere Abtheilung der Becken- 
wand eine knöcherne Grundlage grösstentheils, indem eine solche 
nur durch den Rand der Incisura ischiadica und den medianwärts 
geneigten Sitz bei nstachei repriisentirt ist. Hauptsächlich wird die 
Wand hier durch den ausgezeichnet breiten, die in dieser Richtung ab- 
nehmende Flächenausbreitung des Kreuzbeins gleichsam compensiren- 
den Ursprung des Ligamentum sacro-tuberosum und sacro-spinosum 
gebildet. Aber auch diese Bänder sind nicht zur völligen Ergänzung 
der Wand bestimmt, sondern haben mit den Knochen zwei ungleich 
grosse Lücken zu umgrenzen, welche Muskeln, Gefässen und Nerven 
zum Durchtritle dienen. Das sehr grosse, im Wesentlichen ovale 
Foramen ischiadicum majiis, welches dem Hüftloche der entgegen- 
gesetzten Seite ziemlich genau gegenüberliegt, kommt diesem an 
Gestalt und Umfang annähernd gleich, während das Foramen 
ischiadicum minus, welches in der Richtung nach vorn unterhalb 
von jenem liegt, eine nur kleine, dreieckige Spalte bildet. 

b. Die Höhle des klelueD Beckens. 
Wenn man das kleine Becken nur seiner fibrös - knöchernen 
Grundlage nach im Auge bat, dann muss man den Raum desselben 
als eine, adäquat ihrer verschieden hohen Begrenzung nicht überall 
gleich lange, beim weiblichen Geschlecbte kürzere aber weitere, 
im Wesentlichen rundliche Oanalisation erklären, weiche im ganzen 
Umkreise ihrer Enden oH'en ist. Wesentlich anders gestalten sich 
die Verhältnisse der Höhle des in uugestörtem Zusammenhange be- 
lassenen Beckens. Hier ist der Raum nur nach aufwärts gegen 
das Peritonäaicavnm in weitem Umfange oHcn, da sich der Baucb- 
fellsack nach abwärts in denselben beim Manne zwischen Mastdarm 
und Blase, heim Weibe zwischen Rectum und Uterus einer-, Blase 
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and Ccerna amieror^ts zur Anfimhine tob Danndarmscblingen 
äirtserzi. .}ime jedoch die untere Skeletgrenze irgendwo zu er- 
reiciien. Vlei äiÄr herab erstreckt sich zur Bildung einer Art 
von Bodei der Bedcenhühle der Le^ator ani, durch dessen eigen- 
riiizmiiche Anoninung äe nach unten eine trichterähnliche Ver- 
jungunK Tsnuirt. Die besonderen Modalitaten dieser Einrichtung, 
sowie ier jeschränkt'Tnie Einduss. den gewisse andere Muskeln, wie 
ier ??4.>a<. ?^jürai5. C'bnnror internus, ferner viele Gefasse und 
>h^rrea lui üe Beckenutjiile hoben, kann erst bei der speziellen 
Unce^^aL-ilunl: iietHfr üieile. weiche ohnehin mit steter Rücksicht 
iui ias^ fkifiec lu ;£»^<clieaen hat. in nähere Erwägung gezogen 
«eritriL Die läch^^tnji^enäen Betrachtungen müssen als Basis na- 
üentiii::] ür üe j:7nüküiü&ssche Beortheilung der Becken Verhältnisse 
:uo;ii:!I:^t lui üe im Skeiete erkennbare, durch die Bestimmung 
^ew;:i«j«r 'Jurrnmetf^r zenau ^u ohardcteriäirende Höhle beschränkt 
i>Ü!üvo. In üucki^euc iui ;ene Zwecke erscheint es aber passend, 
iäu^ tcrerei 'iaumaücheiiungen an derselben angenommen werden, 

A J i r iJ i : i i a -i : a i a n «. Genau entsprechend der sie 
■•(ria;<^!mt!i L.uea :i'miu]aix& bildet die Apertnra superior s. introitus 
'%i\i> luc: ^ette Oediiun»£. die in aufrechter Körperstellung in 
%c<•n^<ltrutftt '.it-aue j^e^n Jen Horizont geneigt ist. Sie bietet eine 
11^ 'U ^eitu^v Mauui^taitigkeic der Form dar, welche theils nach 
4\iti o\^«:ait<!ue varzirc. rüeils innerkalb desselben gewissen indi- 
viuiuii^ii Siäwaiiktm^t II iincerworten ist Im AUgemeinen kann 
'tu>it s^^ü 4^^^ ^im Manne die stumpfe Eartenherzform ,- beim 
•.\ lO^' ,iK Jos.ail einer!' ^^aenie^wndea Ovales vorwaltet. Bei beiden 

V a.Kii iW'.v^J«^ r,^tK?u ^orkommeii. welche man nach dem Vor- 
,,M.^v y'o X. . ^ v'^^r - attJKttfiihren pflegt als: 1) die ovale 
svv...ivi»u. 4. I. süty^ttuw. ^^t wekher die obere Apertur in der 

V . .iOi .**A^ >*• lac*^ >i«? Ä*:^ aa*-'^ ^^™ massig verschmälert, hier- 

^^^„ i,^ V iiv >avTTi<j[J*Ä kio sich allmälig wieder erweitert, 

..i. ,xK*t. Uic. '>tiuv'üi»jrtum a die stumpfe Spitze des Ovals über- 

.1 „. ■ u uiüv öix-kw&nn, bei welcher die obere Apertur 

U \h^ ^.A-*; *-" i<" Vi- »iw Sas-w-Formen derSchÄdel und Becken des 
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nahezu kreisähnlich gestaltet ist. 3) Das vierseitige Becken, dessen 
obere Apertur vorn, hinten und zu den Reiten pleichsain eingeknickt 
und mit vier ausgerundeten Winkeln versehen ist. 4) Das keil- 
förmige, beim weiblichen Geschlechte nur selten, häufig dagegen 
beim Manne vorkummende Becken ist von beiden Seiten in der 
Weise comprimirt, dass die sog. horizontalen Schambeinäste auf- 
fallend gestreckt und in starker Coovergenz zur Bildung des Schooss- 
gelenkes tendiren. 

Obwohl es nach dem Stande der bisherigen Erfahrungen kein 
spezifisches Ra^enmerkmal gibt, vielmehr bei jedem Menschenstamme 
alle möglichen Formen des Beckens gefunden worden sind, so dürfte 
die Annahme von der Wahrheit doch nicht weit entfernt sein, dass 
j«ne vier nach der Gestalt der oberen Beckenapertur von Weber 
a]n »Urformen- bezeichneten Typen so vertheilt sind, dass hei 
Europäern die ovale, bei den amerikanischen Völkern die kreis- 
runde, bei den Mongolen die viereckige, bei den Negerstämmen 
die keilförmige Form des Deckeneinganges überwiegend häufig an- 
getroflen weide. 

Die Grössen Verhältnisse der oberen Becken apertur sind in 
ähnlicher Art wie ihre Form Schwankungen unterworfen, und 
namentlich beim männlichen Geschlechte durchgreifend geringer 
als beim weiblichen ausgebildet. Da ihre genauere Kenntniss nur 
bei letzterem von praktischer Bedeutung ist, so beschränken wir 
nn& darauf, die aus dem Mittel gezogene Grösse der verschiedenen 
Durchmesser nur bei diesem im Einzelnen aufzuführen. Die vier 
hier von den Geburtshelfern angenommenen Durchmtsser sind aber: 
I) Der gerade oder die sog. Gonjngata 'J, welche von der Mitte 
des Promontorium zum höchsten Punkte des Schoossgelenkes ge- 
zogen wird und eine durchschnittliche Länge von 11 Cent, besitzt. 
Zu unterscheiden sind von diesem in voller Schärfe nur am skele- 
tirten Becken bestimmbaren Durchmesser die ISV« Cent, lange Con- 
jugata externa, welche durch eine vom Dorn des letzten Lenden- 
wirbels zum höchsten Punkte des Schoossgelenkes geführte Linie 
ausgedrückt, sowie die Diagonalconjugata, welche vom 

1) .ConjugaU» sc. linea s. distantia ist ein der Terminologie der Mathematik 
entnommener Ausdruck, welcher den kleinen Durchinesser einer Ellipsa bo- 
iriduiet. 
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Scheitel des Schoossbogens zur Mitte des Promontorium gezogen 
wird und durchschnittlich 12 Cent, beträgt 2) Der quere Durch- 
messer, welcher die in querer Richtung am weitesten von einander 
abstehenden Punkte der Linea terminalis unter sich verbindet und 
eine Länge hat, die sich durchschnittlich auf 13Vs Cent, be- 
läuft. 3) Zwei diagonale Durchmesser, deren Länge je 12 Cent 
beträgt und von welchen der rechte oder erste von der an die 
Linea terminalis anstossenden Stelle der Articulatio sacro-iliaca 
dextra aus zur linken Synostosis pubo-iliaca, der andere in ent- 
gegengesetzter Richtung gezogen wird. 

ß. Als Beckenweite pflegt diejenige imaginäre Ebene des 
Cavum pelvis betrachtet zu werden, welche parallel mit dem Ein- 
gange an der vorderen Wand mitten durch das Schoossgelenk , an 
der hinteren Wand durch die Vereinigungstelle des zweiten und 
dritten Sacralwirbels gelegt wird. In den meisten gut gebauten 
weiblichen Becken bietet sie ziemlich genau die Form eines Ovals 
dar, dessen langer Durchmesser von vorn nach hinten geht Die 
vier Durchmesser, welche man an derselben annimmt, sind: 1) Der 
gerade, welcher den Halbirungspunkt der Höhe des Schooss- 
gelenkes mit der zweiten Linea transversa ossis sacri verbindet, 
und bei starker Concavität des Kreuzbeins eine Länge von 13 Cent 
besitzt. 2) Der quere, welchen man zwischen denjenigen Stellen 
zieht, die den in aufrechter Position höchst gelegenen Punkten der 
Pfannengruben entsprechen. Seine Länge beläuft sich durchschnittlich 
auf 1 1 V« Centimeter. 3) Die zwei s c h i e f,e n Durchmesser haben 
je eine Länge von 13V« Cent und werden so gezogen, dass jeder 
die Mitte des oberen Randes einer Incisura ischiadica major mit 
dem oberen Umfange des Sulcus obturatorius der entgegengesetzten 
Seite in Verbindung setzt 

y. Unter Beckenenge begreift man den meist nahezu kreis- 
runden Bezirk des Cavum pelvis, welcher in der Ebene des Kreuz- 
beinendes, der Sitzbeinstacheln und des Schambogenscheitels gelegen 
ist Da an den hinteren Seitentheilen die Begrenzung durch die 
Ligta sacro-ischiadica gebildet wird, kann beim Geburtsacte nach 
dieser Richtung hin einige Veränderung des Beckenraumes erfolgen, 
daher denn auch die schiefen Durchmesser nicht von constant 
bleibender L&nge sind. Den 11 Cent langen geraden Durch- 
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messer zieht man von der Spitze des Kreuzbeins zum Sdieitel des 
Sclioossbogens, indesseu man den queren durch eine Linie aus- 
drückt, welche die Spitzen der beiden Sitzbeinstacheln unter sich 
verbindet und nur 10 Cent, lang ist. 

d. Der Beckenausgang — apertura inferior s. 
exitus pelvis — besteht aus zwei nach entgegengesetzten Rich- 
tungen ansteigenden Hälften, welche eine nahezu rhomboidal ge- 
staltete Oeffnung ausmachen. Die Grenze beider Hälften wird durch 
eine quere Linie bezeichnet, welche die in aufrechter Position am 
tiefsten liegenden Punkte der Sitzheinhöcker unter sich verbindet, 
Die nach vorn ansteigende Hälfte, welche beim Manne den Angulus, 
beim Weibe den Arcus pubia darstellt, wird durch den unteren Rand 
des Schoossgelenkes in der Mitte, rechts und links aber durch den 
aufsteigenden Sitz- und absteigenden Scbambeinast gebildet. Die 
hinteren Seitenhälften, welche durch das nach rückwärts ansteigende 
Segment der Tuberositas ischii, sowie durch das Lig. sacro-tube- 
rosum eizeugt werden, tendiren zur Bildung eines Winkels, welcher 
durch das mehr oder weniger stark vortretende Steissbein einge- 
nommen wird. Am Beckenuusgange pflegen folgende vier Durchmesser 
unterschieden zu werden: 1) Der gerade, welcher die Spitze des 
Steissbeins mit dem Scheitel des Schoossbogens verbindet und für ge- 
wöhnlich nur 11 Cent lang ist, aber durch möglichst starkes Zurück- 
weichen des Steissbeines während der Geburt um 2 Cent, vergrössert 
werden kann. 2) Der Quer durchmesser verbindet die Mitte 
der beiden Sitzknorren unter einander und hat eine Länge, weiche 
durchschnittlich U Cent, beträgt. 3) Die beiden schiefen Durch- 
messer, von welchen jeder von der Mitte eines Lig. sacro-tuberosum 
zur Synostosis pubo-ischiadica der entgegengesetzten Seite gezogen 
wird und 11 Cent, lang ist. 



Die Vorstellung von den Grössenverhältnissen des Beckenraumes 
gewinnt übrigens ihre Abrundung erst durch die Bestimmung der 
Tiefe desselben , welche aber an verschiedenen Stellen sehr un- 
gleich ist. Nach hinten kann dieselbe am zweckmässigsten durch 
eine Linie ausgedrückt werden , die man sich vom Promontorium 
bis zum Halbirungspunkt des Abstandes zwischen den hinteren Enden 
der beiden Sitzhöcker gezogen denkt, und welche beim schon ge- 



i 
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formten weiblichen Becken meist 13Vt Cent lang, während sie beim 
rein ausgeprägten männlichen Typus merklich grösser ist. Auf 
jeder Seite wird die Tiefe des Beckens durch eine Linie bestimmt, 
welche die Mitte des SitzknoiTens mit der Mitte der Linea termi- 
nalis verbindet und meist eine Länge von 9Vs Cent besitzt; in der 
vorderen Mittellinie wird dagegen die Tiefe einfach durch die Höhe 
des Schoossgelenkes bezeichnet, welche zwischen 4 und 4Vs Cent, 
wechselt 

Für gewisse Zwecke ist es wichtig, an dem in der Regel mit 
solchen Dimensionen ausgestatteten Beckenkanale die Axe, d. h. die 
Linie ausfindig zu machen, welche von Nägele passend deshalb 
die »centriscbe« genannt worden ist, weil dieselbe so durch den 
Beckenkanal hindurchgeht, dass sie überall von allen Punkten der 
umgebenden Wandungen gleichweit entfernt ist. Im Einklänge 
damit, dass die obere Abtheilung des Beckenkanales von annähernd 
planen, die untere dagegen von mehr oder weniger concaven Flächen 
begrenzt wird, zerfällt auch die Axe in ein oberes gerades Segment, 
welches sich bis zur Stelle des Zusammenstosses des zweiten und 
dritten Sacralwirbels heraberstreckt, und in ein unteres, das einen 
verschieden grossen Abschnitt eines senkrecht gestellten Kreises 
bildet Die obere, geradlinige sog. Levret'sche Axe schneidet 
beim aufrecht stehenden Weibe die Conjugata des Beckeneinganges 
unter einem Winkel von 90° und würde bei fortgesetzter Verlän- 
gerung ungefähr anl Nabel ihren Austritt gewinnen. 



Zweites Kapitel. 

Die MaBknlatur des Beckens. 



Mit ilem Gerüste des Beckens stehen so zahlreiche Muskeln 
in Verbindung, dass es durch dieselben ähnlich wie das Schulter- 
blatt gleichsam eingemauert erscheint. Die einen erstrecken sich 
nach aufwärts zum Rumpfe, wie jederseits der Extensor dorsi com- 
munis, der Obliquus extcrnus und internus, der 'fransversus und 
die Musculi recti ahdominis, während die meisten nach abwärts 
tendiren , um sich an der Zusammensetzung und Funktion der 
anteren Ghedmassen zu betheiligen. Zu den letzteren gehören 
solche Muskeln, welche einerseits durch einen verbal tnissniässig nur 
kleinen Theil ihres Gewebes an das Becken anstossen, wie der 
Biceps, Semimembranosus, Semitendinosus, Sartorius, Rectus femoris, 
Pectineus, Gracilis, die Adductoren, andererseits am Becken ihre 
Hauptausbreitung gewinnen und auf seine Configuration von wesent- 
lichem Einflüsse sind. Diese letzteren können demzufolge fitglich 
uod zwar ihrer Lage nach als innere und als äussere Glieder- 
muskeln des Beckens bezeichnet werden, an welche sich die Be- 
trachtung der ihm eigenthilmlicben, an seinen Boden geknüpften 
Muskeln naturgemäss anscbliesst. 



I. Die inneren Gliedermuskelu des Beckens. 

Auf jeder Seite sind dieselben ihrer Hauptmasse nach theils 
ao die innere Fläche des grossen , theils an die vordere und an 
die hintere Wand des kleinen Beckens verlegt. 




L Der Mut. IlMpwu. 

Der LeDiIen-Darmbeinmaskel besteLt aus zwei sehr 
amlanglicbea Abtheilungen, welche im Snlcns iliacus unter spitzem 
Winkel zu eiDem TerbäJtnissmässig kurzen gemeinsamen Itaucbe 
zusammenSiessen, der immer schmäler werdend, Über den Becken- 
rand nnd den vorderen Umfang ties Hüftgelenkes herabsteigt, um 
sehnig am kleinen HollhQgel, fleischig unterhalb demselben seine 
Anheftung /u finden. Da, wo der Muskel mit eehniger Flüche die 
Furche zwischen dem vorderen-unteren Darmbeinstachel und dem 
sog. Tuberculum ik'u-peclineum passirt , ist zwischen ihn und den 
Knochen ein grosser Schk'inihcutel — bursa mucosa subiliaca 
— eingeschoben, dessen Communication mit dem Hüftgelenke ich 
nach zahlreichen Erfahrungen viel häufiger vermisst als vorgefunden 
habe. Die nach Grösse und Gestalt sehr ungleichen, durch i 
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wesentlich verschiedenen Ursprung ausgezeichneten Köpfe des Ileo- 
psoas, welcher den Oherscbenkel zu beugen und auswärts zu rolfen 
vermag, pflegen als zwei besondere Muskeln beschrieben zu werden, 
die man aufführt als: 

a. Muse, psoas major. Der grosse runde Lenden- 
maske] ') besitzt ungefähr eine spindelähnliche Gestalt und steigt 
zwischen dem Muse, quadratus lumboruin und der Lendenwirbel- 
säule von der hinteren Baucbwand schief nach abwärts-auswärts in 
das grosse Becken herab, um von hier seinen Weg über den Flügel 
der Basis des Kreuzbeins und über das laterale Segment der Linea 
tei'minalis in die Tiefe der inneren Seite des Oberschenkels fort- 
zusetzen. Durch diesen nach abwärts mehr und mehr divergirendeu 
Verlauf des beiderseitigen Muskels erfahren Gestalt und Grösse des 
Beckeneingangea einige Abänderungen, indem jene rhomboidal wird, 
diese dagegen eine Beschränkung in querer und in schräger Rich- 
tung erleidet Wenn auch nicht geläuguet werden will , dass unter 
geregelten Verhältnissen der Psoas major, au dessen plane, dem 
Beckeneingange zugekehrte Seite sich die Vasa iliaca externa an- 
lehnen, gleich diesen während der Geburt durch die grossen Kindes- 
tbeile zur Seite geschoben wird, so darf doch auch nicht unerwähnt 
bleiben, dass er unter Umständen einer Quetschung und nach- 
folgenden Entzündung ausgesetzt sein kann. 

Der Muskel hat einen sehr weit verbreiteten Ursprung, 
welcher hauptsächlich theils direct von der Wirbelsäule, theils 
durch Verraittelung sehniger Bügen geschieht. Vom zwölften Brust- 
wirbel au geht die überwiegende Summe der Fleischbündel vom 
seitlichen Umfange der fünf nächsten intervertebralen Bandscheiben 
aus, so dass ebensoviele sagittal gestellte, sich successive deckende 
Schichten entstehen. An diese schliesseu sich seitlich Bündel an, 
«eiche vom unteren Rande der Querfortsätze sänimtlicher Lenden- 
wirbel entspringen und Lagen erzeugen, die im Verhältniss zu 
jenen frontal gerichtet sind. Die beiderlei Schiebten Blossen unter 



1) Zu dem Lenden- oder Lumlbraten , sowie zur Herstellung des echten 
Beefsteak pflegt niolit dieser Muskel, wie man vielleicht seinem Namen nach 
glauben mochte, sunderD der Muse, eitensor dorsi communis des Binde« ver- 
wendet 2u werden. 

Lniclik*, Aniitomlii. IV. 
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einem Winkel zusammen, dem in der Tiefe die Foramina inter- 
vertebralia entsprechen. Die vorderen Aeste der aus diesen her- 
vorkommenden Lendennerven durchsetzen in geflechtartiger Ver- 
bindung das Fleisch jenes Muskels und treten theils an dessen 
äusserer Seite wie der Nervus cruralis, theils an der iniMren wie 
der Nerv, obturatorius zu Tage, oder sie tauchen auch wohl an 
seiner vorderen Fläche auf. Nicht wenige Fleischbündel nehmen 
von medianwärts concaven Sehnenbögen ihren Ursprung, welche 
vertikal an der Grenze des vorderen und hiteralen ümfanges der 
Lendenwirbclkörper über die hier rinnenartig ausgehöhlte viscerale 
Fläche ausgespannt sind, um die daselbst verlaufenden Arteriae und 
Venae lumbales vor Druck zu bewahren. Eine jedenfalls nur ge- 
ringe Anzahl zarter, lose zusammenhängender Bündel geht von der 
oberen Grenze des Ileosacralgelenkes . sowie von demjenigen Seg- 
mente der Linea terminalis ab, welches dem Darmbein angehört 
Sämmtliche Fleischfasern treten schliesslich an eine laterale End- 
sehne, welche zum Trochanter minor in die Tiefe dringt, und hier 
mit einem kleinen Schleimbeutel in Verbindung steht. 

Als eine selbstständig gewordene Portion des Psoas major kann 
der Muse, psoas minor betrachtet werden. Dieser nur aus- 
nahmsweise jedoch häufig vorkommende Muskel hat einen kurzen 
spindolförmigon. vom Körper des letzten Brustwirbels fleischig ent- 
springenden Bauch, der auf dem oberen Ende des Psoas major 
liegt, und eine lange platte Sehne, welche über die Oberfläche des 
lot/toron Muskels schräg medianwärts herabsteigt, ohne jedoch sein 
Knde /u erreichen. Vielmehr breitet sich dieselbe gewöhnlich zu 
einer lianiolle aus, die mit dem Periost der Linea terminalis, sowie 
mit der Fascio innig zusammenhängt, welche den medialen Umfang 
des Psoas ni.*viov gegen den Beckeneingang hin überkleidet. Manch- 
mal jedoch conoentrirt sich das Ende der Sehne des Psoas minor 
aut eine kleine« den Anfang des Schambeinkammes bezeichnende 
Stelle und kann in dit^MU Falle hier zur Entstehung jenes spitzen 
l\ihM'honhookeivhen> fuhren, welches, ohne dass man übrigens seinen 
i^iihien Ti Sprung auih nur ahnte, zur Unterscheidung des »Stachel- 
llotkl*h^« AnliisN gegeWn hat. \Vie gänzlich gefahrlos dieser höch- 
hlrh'i .11 nnoi l.iingo \ou rtlivhen Millimetern gedeihende Stachel 
Im iMiililMitIhhe N\«'U'hiluMlo >ein wird, kann man schon aus dem 
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UiitsUnde ermcsBen, dass er jedenfalls in das sehnige Ende des 
genanuten Muskels eingeschlossen ist. 

b, M US c. iliacus internus. Der innere Darmbeinmuskel 
erscheint als die kürzere aber breitere laterale Abtheilung dea Ileo- 
psoas und besitzt eine Gestalt, welche nach oben die flügelartige 
Fora» des Darmbeins wiederholt. Von dessen innerer Fläche steigt 
derselbe über den Beckenrand und über den vorderen Umfang des 
Hüftgelenkes unter dem Poupart'schen Bande gegen den inneren 
Uiufaiig des Überschenkels herab. Seine schräg mediauwärts stre- 
benden, also einer den Bündeln des Psoas entgegengesetzten Rich- 
tung folgenden Fasern nehmen vom Labium internum des Darm- 
beines, vom Lig. ileolumbale, sowie von jenem flach ausgeschweiften 
ßande ihren Ursprung, welcher die Spina anterior superior und in- 
ferior von einander trennt. Dieselben stossen theils unter spitzen 
Winkeln mit der lateralen Endsehne des Psoas major zusammen, 
theils gewinnen sie unterhalb dem Trochanter minor ihre Änheftung 
an einer kloinen dreieckigen Knochenfläche, welche zwischen dem 
Ursprünge des Cruralis und der Insertion des Pectineus ihre Lage hat. 

In ähnlicher Art, wie sich ausnahmsweise vom Psoas major 
der minor abzweigt, so tritt nicht selten auch die am weitesten 
lateral wärts gerückte, schon ganzlich ausserhalb der Beckenböble 
liegende Faserung des Iliacus internus in Gestalt eines besonderen 
Muskels auf, den man Muse, iliacus internus minor 
aennen kann. Der mittelst einer mehr oder weniger tiefen Furche 
Tom Fleische des Iliacus getrennte, ungefähr daumenbreite Muskel 
schlüpft mit seinem oberen, von der Spina ant. inferior, vom inneren 
UrspruDgszipfel des Rectus femoris, sowie vom Lig. ileofemorale 
I ausgehenden Ende gleichsam hinter jenem hervor, um dessen In- 
sertion am Obcrschenkelkuocheu fortzusetzen. 

I Keule 



Der Masc. pyrifortnis. 



rii) Gestalt einer schlanken, von vorn nach hinten abgeplatteten 
Keule ist der birnförmige Muskel in schräg absteigender Rich- 
tung «wischen der concaveu Seite des Kreuzbeins und der Spitze 
des grossen Rollhügels ausgespannt, wobei er die Höhle des kleinen 
Beckens durch das P'oramen ischiadicuui majus verlässt, und so au 



Mnte. obturatorina internna. 
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[uskels herab, wobei die untere Portion des letztern von den sich 
leist wieder vereinigenden Nervensträngen gabelig umfasst zu 
erden pflegt. 

3. Der Hnsc obtnratoriai intersiiB. 

Der innere Hilftlochmuskel breitet sich in föcherähn- 
clier Gruppining seiner Bündel jederseits über den grössten Theil 
BT Innenfläche der vorderen Beckenwand aus. Sein angewachsener 
and beschreibt eine iinregelmäHsig gekrtimmte Linie, welche im 
Wesentlichen dem medialen und dem vorderen Umfange des HOft- 
iches folgt, aber sich auch noch über den letzteren hinaus bis in 
ie Nähe der Incisura ischiadica major erstreckt, jedoch die Gegend 
äs Sukus obturatorius frei lasst. Der Muskel erföhrt übrigens an 
iesem Orte in Wahrheit keine Unterbrechung, sondern geht nur 
if einen kurzen, seine Concavität dem Suicus obturatorius zu- 
endenden , und mit ihm ein rundliches Loch bildenden Sehnen- 
)gen über, welcher durch die Verschmelzung der den Muskel 
»kenden Fascie mit dem freien Rande der Membrana obturatoria 
"Zeugt wird. 

Nicht allein entlang der so beschaffenen Linie geschieht der 
r Sprung des Obtnrator internus von den beiden Schamhein- 
iten und dem unterhalb der Linea terminalis befindlichen Darm- 
iin, sondern auch von der Membrana obturatoria und dem sog. 
lanum ossis ischii, sowie mit einzelnen Bündeln von dem Ausläufer 
!S Lig. sacro-tuberosum, welcher als Processus falciformis bekannt 
L Von allen diesen Punkten her drängen sich die Fleischfasern 
•gen das Foramen Ischiadicum minus zusammen, durch welches sie 
e Höhle des kleinen Beckens verlassen , aber dabei unter einem 
st rechten Winkel nach aussen abgelenkt werden. Da, wo der 
uskel seine Oberfläche der von einer Faserknorpelschichte über- 
igenen Incisura ischiadica minor zuwendet, besitzt er ein durch 
liehe leistenartige, nach aussen convergirende Vorsprünge aus- 
■zeichnetes Sehnengewebe , das sich mittelst eines umfänglichen 
:hleimheutels an jenen Knochenausschnitt anschliesst. Das Finde 
■8 Muskels bildet eine kurze, dicke, strangförmige Sehne, durch 
jren Anheftung in der Grube des grossen Rollhligels derselbe 
ne den Pyriforniis unterstützende Wirkung entfalten kann. 
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der Verlegung des letzteren den wesentlichsten Antheil hat Der 
im Becken befindliche, breite, fleischige Anfang des Muskels, welcher 
hier vom riunenartig vertieften lateralen Umfang des 2., 3. und 4. 
Foramen sacrale anticum, sowie von den Knochenbrücken zwischen 
diesen Löchern, mit einzelnen Bündeln auch von den Ligamenta 
sacro-ischiadica entspringt, wird hier vom Plexus sacralis und 
von mehreren Aesten der Vasa hypogastrica unmittelbar bedeckt 
Seine ausserhalb der Beckenhöhle liegende Fortsetzung schreitet 
unter Aufnahme einzelner in der Nähe der Spina posterior inferior 
entspringenden Fleischbündel über das untere Ende des Darmbeins 
und das bezügliche Segment des Gluteus minimus, sowie über den 
hinteren Umfang des Hüftgelenkes hinweg, um mittelst einer starken 
strangformigen Sehne, welche an der vorderen Seite früher als an 
der hinteren frei wird, sich am medialen Umfange der Spitze des 
grossen Rollhügels anzuheften und so die Drehung des Oberschenkels 
nach auswärts zu ermöglichen. 

Die Rückenfläche des Muse, pyriformis wird theilweise vom 
Gluteus medius so bedeckt, dass am oberen Umfange des Foramen 
ischiadicum majus nur kurze Segmente der einander zugekehrten 
Ränder beider Muskeln eine kleine, für den Durchtritt der Vasa 
glutea sup. bestimmte rundliche Lücke übrig lassen, welche ausser- 
dem durch fibröses Gewebe einige Abgrenzung findet. Der untere 
Rand des Pyriformis ist dem Gemellus superior zugekehrt, mit dem 
er eine dreieckige nach aussen schmaler werdende Spalte bildet, in 
deren Hintergrund sich nach aussen eine kleine von Fleisch freie 
Stelle, medianwärts dagegen sich eine Lücke befindet, durch welche 
der Nerv, ischiadicus, die Art. glut inf. und pudenda communis 
zum Vorschein kommen. Diese Oeifnung ist weiter, unter allen 
Umständen von nachgiebigeren Weichtheilen umgeben, als jene, so 
dass sie dem Durchbruche von Eiter, sowie der Vorlagcrung von 
Eingeweiden unter Bildung einer sog. Hernia ischiadica geringeren 
Widerstand leistet 

Der Hüftnerv, welcher in der Regel ungetheilt knapp vor dem 
Pyriformis nach, abwärts zieht, durchsetzt in Ausnahmsfallen das 
Fleisch des Muskels und spaltet es so in zwei übereinander liegende 
Köpfe, die bisweilen bis zu ihrem sehnigen Ende getrennt bleiben. 
Manchmal tritt der Nerv theils durch, theils vor das Fleisch des 
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Muskels herab, wobei die untere Portion des letztern von den sich 
meist wieder vereinigenden Nervensträngen gabelig umfasst zu 
werden pflegt. 

3. Der Knie, obtttratorins fnternna. 

Der innere Hüftlochmiiskel breitet sich in fächeräbn- 
licber Grnppirung seiner Bündel jederseits über den grössten Theil 
der Innenfläche der vorderen Betkenwand aus. Sein angewachsener 
Rand beschreibt eine unregelmässig gekrümmte Linie, welche im 
Wesentlichen dem medialen und dem vorderen umfange des Hüft- 
locbes folgt, aber sich auch noch über den letzteren hinaus bia in 
die Nähe der Incisura ischiadica major erstreckt, jedoch die Gegend 
des Sulcus obturatorius frei lässt. I>er Muskel erfährt übrigens an 
diesem Orte in Wahrheit keine Unterbrechung, sondern geht nur 
auf einen kurzen, seine Concavität dem Sulcus obturatorius zu- 
wendenden, und mit ihm ein rundliches Loch bildenden Sehnen- 
bogen über, welcher durch die Verschmelzung der den Muskel 
deckenden Fascie mit dem freien Rande der Membrana obturatoria 
erzeugt wird. 

Nicht allein entlang der so beschafi"enen Linie geschieht der 
Ursprung des Obturator internus von den beiden Schambein- 
ästeo und dem unterhalb der Linea terminalis befindlichen Darm- 
bein, sondern auch von der Membrana obturatoria und dem sog. 
Planum ossis ischü, sowie mit einzelnen Bündeln von dem Ausläufer 
des Lig. saero-tuberosum, welcher als Processus faiciformis bekannt 
ist Von allen diesen Punkten ber drängen sich die Fleischfasern 
gegen das Foranien ischiadicum minus zusammen, durch welches sie 
die Höhle des kleinen Beckens verlassen, aber dabei unter einem 
fast rechten Winkel nach aussen abgelenkt werden. Da, wo der 
Muskel seine Oberfläche der von einer Faserkuorpelschichte über- 
zogenen Incisura ischiadica minor zuwendet, besitzt er ein durch 
etliche leistenartige , nach aussen convergirende Vorsprünge aus- 
gezeichnetes Sehnengewebe, das sich mittelst eines umiUnglichen 
Schleimbeutels an jenen Knochenausschnitt anschliesst. Das Ende 
des Muskels bildet eine kurze, dicke, strangförmige Sehne, durch 
deren Anheftung in der Grube des grossen Rollhtigels derselbe 
eine den Pyriformis unterstützende Wirkung entfalten kann, 
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An seiner, der Höhle des kleinen Beckens zugekehrten Seite 
ist der Obturator int. theils mit dem ihn deckenden Ursprünge des 
Levator ani verwachsen, theils von diesem Muskel durch einen 
grösseren, von Fett erfüllten, die Excavatio ischio-rectalis bildenden 
Zwischenraum getrennt und, soweit dies der Fall ist, von einer un- 
gemein starken Binde überzogen. Sein aus der Beckenhöhle her- 
ausgetretenes Ende wird von den beiden sog. Musculi gemelli, die 
in Wahrheit nur als weiter nach aussen entspringende Bestandtheile 
desselben zu deuten sind, wie von einer Hülse so umgeben, dass 
die Sehne erst nach Entfernung der letzteren von einander zum 
Vorscheine kommt. 

n. Die äusseren Gliedermuskeln des Beckens. 

Von den Muskeln, welche mit dem grössten Theil ihrer Masse 
um die Aussenüäche des Beckenskelets herumgelegt sind und an 
der Beengung seiner Höhle gar keinen Antheil nehmen, haben die 
kleineren unter ihnen einen sich der horizontalen, die grösseren 
der vertikalen Richtung annähernden Verlauf. Die erstem, welche 
im Wesentlichen sämmtlich als Auswärtsroller des Oberschenkels 
fungiren und so sehr in der Tiefe liegen, dass sie am unzerlegten 
Körper keinerlei Ausprägung finden, sind: 

1. Der Knie, obturatorius eztemui. 

Der platte, dreiseitige äussere Hüftlochmuskel breitet 
sich hauptsächlich an der Aussenfläche der vorderen Wand des 
kleinen Beckens aus, wo er lateralwärts vom Pectineus, nach innen 
dagegen successive von den Anziehern des Oberschenkels bedeckt 
wird. Das seitliche, sich mehr und mehr verjüngende, aber ver- 
hältnissmässig dicker werdende Ende krümmt sich um den unteren 
und schliesslich um den hinteren Umfang der fibrösen Hüftgelenks- 
kapsel herum, wobei sich sein oberer Rand genau an die Incisura 
acetabuli anschmiegt. Seine Fasern, welche unter Begrenzung mehr 
oder weniger tiefer Spalten in drei übereinander liegende nach 
aussen convergirende Portionen gesondert sind, gehen von den 
beiden Schambeinästen, sowie vom Ramus ascendens ischii, ausser- 
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dem von einem über die Menittrana obturatoria quer ausgespannten 
Bandstreifen ab, wobei sie die vordere Grenze des Sulcus obtu- 
ratorius frei lassen. Nur ausnahmsweise entspringt ein verschieden 
starkes Bündel vom Üande jener Furche, so dass alsdann die Aus- 
miinduflg ileij Canalis obturatorius fast ringäum von Muskelsubstanz 
amgeben ibt. Das im Innern des Fleisches breit und dann be- 
ginnende librose Gewebe tritt allmälig als kurze strangförinige Sehne 
io Tage, welche in der tiefsten Stelle der Grube des Rollbügels 
ihre Anbeftung findet. Der ungemein starke Muskel hat nicht hios 
die Aufgabe, sieb an der Auswärtsroi lung des Beins zu botheiligen, 
sondern er vermag auch den Hala des Oberschenkels beim auf- 
rechten Stehen zu unterstützen und ausserdem der unter dem Lig. 
transversuni acetabuli befindlichen Stelle des geringsten Widerstandes 
am Hüftgelenke Schutz zu gewähren. 

2. Der UnBC. qnadratus femoris. 

Der läuglich- vier eukiy c Schenkelmuskel legt sich 
in fast querer Richtung über das Ende des Obturator extemus 
hinweg. Sein oberer Rand schmiegt sich an den Gemellus inferior, 
der untere su nahe an den Adductor magnus an, dass er wie eine 
abgelöste Portion desselben erscheint. 

Die groben, parallel verlaufenden Bündel nehmen vom seitlichen 
Rande des Sitzbeinhöckers ihren Ursprung, wo sie von den An- 
fängen der Beugemuskeln des Unterschenkels bedeckt werden. Der 
Ansatz geschiebt an der Linea intertrochanterica, in deren Nähe 
der Muskel diiuiier, jedoch nur an seiner vorderen Fläche sehnig 
wird. Da, wo er hinter dem Trochauter minor vorbeizieht, ist 
zwischen ihn und diesen Knocheuvorsprung meist ein kleiner 
Schleimbeutet eingeschoben. 

3. Die Unscnli gemelli b. gemini. 

Von manchen Autoren ') werden die beiden schwachen , ein- 
anda- ganz ähnlichen dünnen, länglich viereckigen sog. Zwillings- 

1} Vgl, J. Henle, Handbuch der Muskel lehre des Mensch be. 1858.8.247. 
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muskeln für integrirende Bestandtheile des Obturator internas 
erklärt. Sie haben einen zusammenhängenden Ursprung, der 
von einer convexen Leiste geschieht, welche den Sitzbeinstachel mit 
dem hinteren Ende der Tuberositas ischii verbindet und die seit- 
liehe Grenze der Incisura ischiadica minor darstellt Während ihres 
fast queren Verlaufes über den hinteren Umfang der Hüftgelenk- 
kapsel zur Grube des grossen Rollbügels, wo sie eine kurzsehnige 
Anheftung erfahren, sind sie gewöhnlich durch eine von Zellstoff 
erfüllte schmale Spalte getrennt, doch auch oft genug in ihrer ganzen 
Länge unter sich verwachsen. Unter allen Umständen aber bilden 
dieselben eine rinnenartige Hülse, in welche die Sehne und das zu- 
nächst an diese anstossende Fleisch des Obturator internus förmlich 
eingekapselt sind. 

Zwischen der nach vorwärts gekehrten Seite jener Sehne und 
ihrem durch die Gemelli gebildeten »Marsupium carneum« ist ge- 
wöhnlich ein Schleimbeutel eingeschaltet, welcher nicht selten in 
denjenigen übergeht, der mit dem Knorpelüberzuge der Incisura 
ischiadica minor zusammenhängt 

Die übrigen äusseren Gliedermuskeln des Beckens sind jeder- 
seits in gleicher Art auf seinen hinteren und lateralen Umfang 
beschränkt. Sie verleihen demselben theilweise die Eigenthümlich- 
keit seiner äusseren Configuration und bilden theils in einfachem 
Stratum, theils durch ihre Uebereinanderschichtung ein Fleischlager, 
dessen Mächtigkeit in keiner anderen Region des Körpers erreicht 
wird. Hier finden sich: 

4 Der Mute. . glnteos mäadmui. 

Nach rückwärts und zur Seite des Beckens breitet sich der 
grosse Gesässmuskel in seiner Gesammtheit unmittelbar 
unter der hier mit einem derben sehr starken Fettpolster versehenen 
Cutis aus und bedingt so durch Verhüllung der mannigfaltigen Un- 
ebenheiten des Skeletes hauptsächlich die eigenthümliche Abrundung 
des Bezirkes der Hinterbacke. Sein Fleisch, welches im Maximum 
2,7 Cent, dick ist, zeichnet sich durch grobe, gegen die convexe 
Oberfläche lose zusammenhängende Bündel aus, welche sämmtlich 
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parallel in schräger Richtung nach abwärts-auswärts verlaufen. Der 
im Wesentlichen rhomboidal geformte Muskel bedeckt einen nicht 
geringen Abschnitt des Beckenskelets , wobei er zugleich auf ver- 
schiedenartigen Weichtheilen ruht. Er legt sich nämlich über das 
hintere Ende des Darmbeinflügels, über die nach hinten gewendete 
Fläche des Sitzbeins und des Lig. sacro-tuberosum, sowie über das 
laterale Segment des Kreuzbeins, über das Foramen ischiadicum 
majus und minus, über den hinteren Umfang des Hüftgelenkes 
hinweg. Von den an seine Innenfläche angrenzenden Weichtheilen, 
nämlich einem Segmente des Muse, gluteus medius und pyriformis, 
den Gemelli und dem Quadratus femoris, den Muskelursprüngen am 
hinteren und zum Theil lateralen Umfang des Oberschenkels von 
den Vasa glutea, dem Stamm des Ischiadicus und verschiedenen 
Zweigen desselben ist der Gluteus maximus theils durch eine Binde 
getrennt, theils durch einen sehr fettreichen subfascialen Zellstoff, 
welcher alle Unebenheiten ausgleicht und die durch den Zusammen- 
stoss 80 mannigfaltiger Gebilde entstandenen Interstitien ausfüllt. 

Von den vier, an diesem Muskel unterscheidbaren Rändern 
nehmen zwei, welche den Ursprung und den Ansatz bezeichnen, 
einen vertikalen Verlauf, indessen die beiden anderen mehr oder 
weniger freien Ränder schräg lateralwärts absteigen. Der untere 
Rand zieht in flach S-förmiger Krümmung von der Spitze des 
Steissbeins über die Tuberositas ischii hinweg bis zur Grenze des 
oberen und mittleren Drittels der Diaphyse des Oberschenkels herab. 
Dieses Lagerungsverhältniss zu jenem Knochenvorsprunge bewahrt 
der Muskel jedoch nicht bei jedweder Stellung des Körpers, sondern 
derselbe erfährt beim Niedersitzen eine Verschiebung nach oben, so 
dass er bei dieser Position keinem directen Drucke durch den 
Knochen ausgesetzt und daher auch nicht als »Sitzfleisch* anzu- 
sehen ist Die mediale, dickere und abgerundete Hälfte des unteren 
Randes ist vollständig frei und wölbt sich zum Theil mit nach unten 
gerichteter Gonvexität über das hintere Ende der Excavatio ischio- 
rectalis hinweg. Nach abwärts-einwärts von diesem Randsegmente 
dringt das Fettpolster der Haut in grösster Mächtigkeit in die Tiefe 
und wird zum Theil von starken elastischen Faserzügen durchsetzt, 
welche zwischen der Haut und dem Faserknorpelüberzuge des Sitz- 
höckers als wahre Ligamenta ischio-cutanea ausgespannt sind. Das 
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und mit der den Gluteus medium 
deckenden Fascic mehr oder weniger fest verwachsen , ausserdem 
busst er häufig dadurch an Gleichförmigkeit ein, dnss sich ihm von 
jener Binde entspringende Fleischbündel successive beigesellen. Der 
hintere Kand beschreibt eine uuregelmässig gekrUmmte Linie, 
in deren Richtung ein grosser Theil der Fasern des Gluteus naiulich 
vom hinteren Winkel des Labium externum cristae ossis ilium, vom 
Sehnengewebe des lateralen Bezirkes der Rückenseite des Kreuz- 
beins, sowie vom Rande der Steissbeinstücke seinen Ursprung nimmt 
Doch sind dies nicht die ausschliesslichen Stellen des Ursprungs. 
Eine tiefere Schichte geht von der sich auf das hintere Neuntd 
der Ausscnfläcbe des Darmbeines fortsetzenden und in das . 
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sacro-tuberosum auslaufenden VerläiigoiuDg der den freien Thcil 
des Glutcus niedius deckenden Binde, ferner vom Seitenrande des 
Kreuzbeins, sowie von der Ruckenfläche des Lig. sacro-tuberosuni 
aus, um alsbatd mit jeuer oberfiächlicheD zusammenzuflies^en. Der 
äussere Band des Gluteus maximus pflegt nach der Endigung 
seiner cberfläch liehen Fleiscbbtindel bemessen zu werden. Diese 
aber gehen in einer ziemlich vertikalen Linie, welche sich von der 
Spitze des Troclianter major entlang seinem hinteren Rande bis zur 
Grenze des oberen nud des mittleren Drittels des Oberschenkels 
erstreckt, in das Gewebe der Fascia lata über. Diese vertritt also 
genissermaassen die Stelle einer Aponeurose des Muskels und steht 
da mit einem umfänglichen häufig gefächerten Schleimbeutel — 
bursa mucosa trochantcrica — in Beziehung, wo sie über 
den grossen Rollhügel hinwegschfeitet. Doch ist dies bei weitem 
nicht die wichtigste Insertion des Gluteus maximus. Vielmehr 
ateben die meisten seiner Bündel mit einer von der Fascia lata 
bedeckten 7 Mm. dicken, 9 Gent, langen Sehne in Verbindung, welche" 
zwischen den Vastus esternus und ^dductor magnus in die Tiefe 
dringt, um mit dem Labiiuu externum der Linea aspera innig zu 
verwachsen. 

Als Varietät des Gluteus maxtiuus pflegt es betrachtet zu 
werden, wenn die tiefer entspringende Faserung desselben in weiterer 
Strecke von der oberflächlichen durch eine Zellstoö'lamelle geschieden 
-nird, so dass der Muskel aus zwei übereinanderliegenden Portionen 
besteht, was Fr. Tiedemann ') nach einem von ihm beobachteten 
Falle wohl nicht ganz correct als eine »Verdoppelung- erklärt hat. 
Wesentlich anders stellten sich die Verbältnisae an der linken unteren 
ExUetuität einer von mir untersuchten männlichen Leiche dar. Hier 
bot der grosse Gesässmuskel keinerlei Abweichung von der Norm 
dar. Gleichwohl fand sieh ein bandartig platter, iJ'/i Cent, breiter, 
6 Mm. dicker Muskel streifen vor, welcher im Wesenilichcn der Rich- 
tung seiner unteren Randfasern folgte, aber dieselben noch in Etwas 
nach abwärts überragte. Der Muskel hing mit dem seitlichen Rande 
des Steissheins und mit dem Lig. sacro- tuberosum zusammen, ver- 
lief schräg über die Tuberositas isehii, über den Adductor magnus 
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und den Nervus ischiadicus gegen das Labium externum lineae 
asperae des Oberschenkels herab, wo er 11 Cent, unterhalb der 
Spitze des Trochanter major medianwärts von der Anheftung des 
Glut^us aber nocb tiefer herabreichend, sich inserirte. 

Die Hauptaufgabe des Gluteus maximus besteht in der Auf- 
richtung des Rumpfes auf der unteren Gliedmasse. Es steht daher 
auch seine für das menschliche Geschlecht character istische Grösse 
und Stärke mit dem von Natur aus aufrechten Gange desselben in 
unverkennbarem Zusammenhange. 

6. Der Mute. glntenB medint. 

Theils in unmittelbarer Anlagerung, theils auf dem Gluteus 
minimus und Pyriformis ruhend bedeckt der umfängliche, annähernd 
f&cherähnlich gestaltete mittlere Gesässmuskel fast die ganze 
Aussenfläche des Darmbeins, indem er nur ein kleines Segment der 
flügelartigen Ausbreitung dieses Knochens unberührt lässt. Von 
seiner ungleichförmig gewölbten Oberfläche wird ungefähr das hintere 
Drittel durch den Gluteus maximus bedeckt, während ihr grösserer 
Theil der Haut zugekehrt und ihrer Gestaltung nach durch dieselbe 
hindurch erkennbar ist. Allein dieser freie Abschnitt des Muskels 
ist von einer ungemein starken, vom Labium externum des Darm- 
beinkammes ausgehenden, sehnenartig glänzenden Fascie überzogen, 
welche mit seinem Fleische fest verwachsen ist, und sich nach ab- 
wärts ohne Grenze in die breite Schenkelbinde verliert. 

Die im Vergleiche mit dem Gluteus maximus viel zarteren 
Fleischbündel dieses Muskels entspringen von den vorderen drei 
Viertel des Labium externum cristae ossis ilium, wo sie nach vom 
durch Sehnengewebe mit dem Ursprünge des Tensor fasciae latae 
zusammenhängen, der gleichsam eine abgelöste Portion des Gluteas 
medius darstellt. Ausserdem geschieht der Ursprung auch von 
jener sichelähnlich geformten Enochenzone der Aussenfl&che des 
Darmbeins, welche über der Linea glutea anterior und vor der 
Linea glutea posterior liegt ; ferner von der Innenseite der mit dem 
Muskel verwachsenen Fascie, sowie an seiner hintersten Grenze 
von einem Sehnenbogen, welcher zwischen dem lateralen Rande 
des Kreuzbeins und dem oberen Rande der Incisura ischiadica major 
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ausgespaiiDt ist und zur Begrenzung des Durchtrittes der Vasa 
glutea superiora dient, welche hiedurch gegen Muskeldruck geschützt 
werden. Die so entsprungenen Flcischbündel convergiren gegen 
den Trochanter major, wobei sie ge^vtihnlich einige Sonderung iu 
eine hintere kleinere Portion erfahren, welche mittelst einer kurzeu 
dicken Sehne sich an die Spitze des RolUifigels inserirt und hier 
eine Anzahl in Längsreihen gestellter Knorpelzellen einschliesst, 
sowie in eine vordere viel umfänglichere Abtheilung. Diese legt 
sich Qher die erstere hinweg und gewinnt ihre Anlieftung enthing 
dem vorderen Rand des Trochanter major , wobei die Bündel bis 
nahe au ihr Ende fleischig bleiben. 

Der Gluteus medius vermag der Verschiedenheit seines Faser- 
verlaufes gemäss eine mehrfache Wirkung zu entfalten. Die 
mittlere Abtheilung desselben ist im Stande, den Oberschenkel 
kräftig zu abduciren, indessen die vorderste Fasergruppe denselben 
einwärtsrollen und ausserdem sich an der Flexion im Hüftgelenke 
betbeiligeu kann; die hintersten Fasern sind theils Coadjutoren 
des Gluteus maximus, thetls vermögen sie die Auswartsroller zu 
unterstützen. 



6. Ser Xua ^Intsai mlnimoB. 

Der kleine Gesässmuskel wird beinahe völlig von dem mitt- 
leren und nur an seinem hinteren Ende vom Pjriformis bedeckt. Er 
ruht auf der ganzen unterhalb der sog. Linea arcuata externa be- 
findlichen Zone der Aussenfläche des Darmbeins und grenzt hier 
nach rückwärts an den vorderen Rand der incisura ischiadita major 
an, wo er mit der Fascie des Obturator internus zusammenstosst, in- 
dessen derselbe sich nach vorn bis zu dem flachen Ausschnitt zwischen 
der Spina anterior superior und inferior des Darmbeines erstreckt 
Das verjüngte Ende des Muskels schreitet über den oberen Umfang 
der fibrösen HUftgelenkskapsel hinweg. Dasselbe Hegt dieser jedoch 
Dicht unmittelbar an, sondern zwischen beide ist eine mit den Ur- 
sprüngen des Muse, rectus femoris fest zusammenhangende fibröse 
Lamelle eingeschoben, welche nichts anderes, als das obere Ende 
der ungemein starken inneren Wand der fibrösen Scheide des Musc' 
teosor fasciae latae darstellt. 
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Die gegen den vorderen Umfang des Trochanter major con- 
vergirendcn Bündel des platten, exquisit facherähnlich gestalteten 
Muskels nehmen hauptsächlich von der genannten Enochenfläche 
und ihrer oberen Begrenzungslinie, aber auch noch von jenem Aus- 
schnitt des vorderen Darmbeinrandes, sowie, von der an die Spina 
ant. superior anstossenden Sehnensubstanz des Gluteus medius ihren 
Ursprung. Ueberhaupt hängt der vordere Rand des letzteren 
Muskels mit dem vorderen Ende des Gluteus minimus in der Art 
zusammen, dass man füglich sagen könnte, jener rolle sich median- 
wärts um, um in dieses überzugehen. Nur in Ausnahmsfallen ver- 
längert sich ein Theil des vorderen Ursprungsehnengewebes des 
Gluteus medius als platter fibröser Streifen, zwischen dem an ein- 
ander grenzenden Fleische beider Muskeln bis zum grossen Roll- 
hügel, worauf sich wohl Günther's *) Annahme eines Lig. Sus- 
pensorium trochanteris bezieht, von welchem eine gewisse Summe 
von Fasern jener Muskeln ihren Ursprung gewinnt. 

Sämmtliche Fleischbündel des Gluteus minimus sammeln sich, 
an seiner angewachsenen Fläche früher als an der freien, in eine 
starke, ungefähr 4 Cent, lange strangförmigc Sehne, welche sich 
am vorderen Umfange des Trochanter major inserirt und hier mit 
einem kleinen Schleimbcutel in Beziehung steht. Gewöhnlich ver- 
bindet sich mit dieser Sehne ein Bündel der fibrösen Kapsel des 
Hüftgelenkes, wodurch ein fester Zusammenhang beider bewerk- 
stelligt wird. 

Der Gluteus minimus unterstützt, seiner verschiedenen Faser- 
richtung entsprechend, die Wirkung des mittleren Gesässnmskels, 
vermag aber auch mit der Gesammtheit seiner Bündel den gebeugten 
Oberschenkel so zu rollen, dass der Trochanter major die Richtung 
nach einwärts, die Fusssohle die Stellung zur Seite gewinnt. 

in. Die Muskulatur am Boden des Beckens. 

Die meisten der, an den Ausgang der Höhle des kleinen Beckens 
geknüpften, quergestreiften Muskeln stehen mit gewissen Organen 
in nächster funktioneller Beziehung und können daher erst bei 

1) (Chirurgische MiiskcUchre S. 143. 
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diesen eine spezielle Berücksichtigung finden. Hierher müssen der 
Sphincter ani extenius, sowie verschiedene Muskeln, die mehr oder 
weniger integrirende Bestandtheile des Geschlechts- nnd Harnappa- 
rates sind, wie die sog. Musculi transversi perinei, der Iscbio- und 
balbo-cavernosuB , der Constrictor cunni und Sphincter vaginae, 
sowie der Constrictor urethrae gezählt werden. Diesen gegenüber 
koniiiten dagegen hier solche Muskelo in nähere Betrachtung, welche, 
wie der Levator ani und der ihn rechts und links nach hinten er- 
gänzende Muse, coccygeus , für die Construction des Bodens der 
Beckenhöhle eine allgemeinere Bedeutung erlangen. 

1. Der Mmo. levator ani. 

Der in gewissem Sinne als Diaphragma des Beckenausgangea 
za deutende, morphologisch jedoch dem Muse, buccinatorius ver- 
gleichbare sog. Afterheber ist ein dUnner, fast merabranöser, 
aus zwei symmetrisch gebildeten Seitenhälften bestehender Muskel, 
welcher hauptsächlich die fleischige Grundlage des Bodens der 
kleinen Beckenhöhle darstellt. 

Seine platten Bündel sind gewöhnlich nur lose unter einander 
verbunden und begrenzen selbst da und dort bisweilen grössere 
Spalten, die von fetthaltigem Zellstofle erfüllt sind. Alle nehmen 
eine schräge Verlaufsrichtung von oben nach unten und hinten an, 
nicht aber ziehen sie radienartig zum Ende des Mastdarmes herab, 
wie Einige in der Voraussetzung behauptet Itaben, dass der Muskel 
einen Trichter bilde, als dessen Spitze der After anzusehen sei. 
Obgleich es nicht richtig ist, dass die Bündel des Levator zur 
Circumferenz der Analöffnung einen convergirenden Lauf haben, so 
kann man sich andererseits doch leicht davon überzeugen, dass sie 
im Herabsteigen sich mehr und mehr von der Seitenwand des 
Beckens entfernen und sich der sagittalen Ebene zuneigen. Das 
untere Ende des Muskels liegt durchschnittlich 3,5 Cent, einwärts 
von einer Senkrechten, welche man sich vom Halbirungspunkte der 
Linea terminalis einer Seite nach abwärts gezogen denkt. In dem 
Verhältnisse, als die Seitenwand des kleinen Beckens beim wohl 
gestalteten Weibe niederer ist als beim Manne, ist auch die Höhe 
seines Afterhehers merklich geringer als bei diesem. Zur Erzielung 
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einer vollständigen Kenntnisa des Afterhebers luuss die Untcrsucbuug 
desselben speziell auf Ursprung, Verlauf und Endigung ausgedehnt 
werden. 

Der Ursprung des Levalor ani findet theils an Knochen, 
theils an der Binde des kleinen Beckens statt. Der von Knochen 
geschehende Ursprung gehÜrC zum gröbsten Theil dem liorizontalen 
Aste des Schambeins au und beginnt hier in geriuger, kaum 1,5 Cent 
betragender Entfernung von der Mittellinie des Schoüssgelenkes. 
Er nimmt durchschnittlich eine Breite von zwei Querfiugern ein 
und -liegt 3,5 Cent, unter dem oberen Rande des horizontalen Scham- 
beinastes. Zum kleineren Theil, nämlich nur in der Breite eines 
halben Ccntinieters, gehört er der inneren Seite des Sitzbeinstachcb 
an und liegt hier unmittelbar nach vorn von der Anheftung des 
Muse, coccygeus, Der von der Binde des Beckens aus stattfinde 
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Ursprung geschielit meist in einer exquisit halbmondförmig ausge- 
schweiften Linie, deren tiefster Punkt 5'/s Cent, nuter der Linea 
terininalis gelegen ist. Dieser bogige Ursprungsrand des Muskels 
hängt dadurch innig mit dein Gewebe der Fascia pelvina zusammen, 
dasa die Fleischbündel mit einer Sehnensubstanz beginnen, weiche 
in jene Fascie ausstrahlt und sie verstärkt. Nach unten von diesem 
Uebergange spaltet sich das durch jene Faseruug verstärkte fibröse 
Blatt in eine Lamelle, welche an der oberen und in eine, welche 
an der unteren Fläche des Muskels ihre Ausbreitung findet. Ein 
unmittelbarer Zusauimenhaug des Afterhebers mit dem sog. Arcus 
tendiueus der Beckenhinde findet jedenfalls nicht regelmässig statt 
Diese, eine atreifenartige Verdickung jener Binde, oder eine leisten- 
artig gegen die Beckenhöhlc hereiiisp ringende Duplicatur derselben 
darstellende Bildung entspricht sehr gewöhnlich der Anbeftnng 
nicht, sondern dieselbe zieht zum Thcil über die obere Fläche des 
Muskels hinweg und kann dann von diesem ohne Beeinträchtigung 
seiner Fasern abgelöst werden. 

Es muss, wenn auch nicht als Regel, so doch als ein häufiges 
Vorkommen bezeichnet werden, dass einzelne Bündel des Levator 
ani noch von 2wei anderen Stellen aus ihren Ursprung nehmen. 
Einige gewinnen nämlich ihren Abgang von der Aussenseite des 
Lig. pubo-vesicale laterale. Bisweilen geschieht es, dass Fibrillen 
dieses Ursprunges sich nach aufwärts schlagen und gemischt mit 
den Elementen des sog, Muse, puho-vesicalis in den Detrusor urinue 
abergehen, aber ihrer Zartheit und höchst geringen Anzahl wegen 
wohl kaum eine funktionelle Bedeutung haben. Nicht minder nu- 
regelmässig ist eine Portion, welche, wie schon J. Müller 'j iu 
üebereinstimniung mit Santorini *) meldet, vom aufsteigenden 
Aste des Sitzbeins entspringt und sich iu zwei BUndel scheidet, 
wovon das 'eine über dem Muse, trausversus perinei superficialis 
rückwärts und über dem Spbincter ani exteruus am After vorbei- 
geht, das andere schräg vor den After zieht, um hier zu endigen. 
Der Verlauf des Levator ani verhält sich bei beiden 



1) Ueber die organiHuheii Nerren der ertctileu Gescblechtsürgane. Berlin, 
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2) J. Domihici 8 a n 1 o r i n i Septemdecim tabulac. Edit M. G i r a r li i. 
Parmae 1776, Tab. XVI, Fi«. 1. h. 
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Geschlechtern im Wesentlichen gleich, indem die ihn zusammen- 
setzenden Fleischbündel sich während ihres schrägen Verlaufes nach 
abwärts-rückwärts unter spitzem Winkel in zwei sehr ungleich grosse 
Gruppen sondern, von welchen die eine vor den Mastdarm, die 
andere an den seitlichen und hinteren Umfang desselben zu liegen 
kommt. Einige Differenz des Verlaufes ist nur darin begründet, 
dass beim Weibe die vom oberen Schambeinaste entspringenden 
Bündel neben der Scheide herabziehen und mit ihr durch straffen 
Zellstoff in Verbindung stehen, aber nirgends an derselben ihr 
Ende finden. 

Die an den vorderen Umfang des Mastdarmes herabtretende 
Portion des Levator ist ein plattes, nur wenige Linien breites, 
bogenförmiges, nach unten convexes Bündel, dessen tiefst gelegener 
Punkt sich etwa 1 V» Centim. über der Analöffnung befindet. Dieses 
Bündel entspricht nicht den innersten, den vorderen Rand des Le- 
vator bezeichnenden Fasern, sondern stellt die Fortsetzung von 
solchen dar, die etwas weiter nach aussen entstehen, so dass sich 
dieselben mit dem Anfange der vordersten von den das Rectum 
umziehenden Bündeln kreuzen und hinter ihnen gewissermaassen 
hervorschlüpfen. Beim weiblichen Geschlechte ist diese Portion des 
Levator auf ein Minimum reduzirt und in das Septum reeto-vaginale 
einbezogen, beim Manne dagegen erfährt sie eine grössere Aus- 
bildung und stehen ihre Bündel häufig nicht ausschliesslich mit dem 
vorderen Umfange des Rectum in Verbindung. Man unterscheidet 
hier nämlich ein stärkeres, plattes, bogenförmiges Bündel, welches 
seine Goncavität der hinteren Seite der Vorsteherdrüse zukehrt und 
dieser räumlichen Beziehung nach unverfänglich die »Pars pro- 
statica« des Levator ani genannt werden kann. Es ist schon B. 
S. A 1 b i n ^) bekannt gewesen , welcher ihm Namen und Bedeutung 
eines Compressor prostatae beilegte, indessen Santorini dasselbe 
als Adductor prostatae aufgeführt hat. Ein Ausläufer der concaven 
Seite dieser Pars prostatica erhebt sich rechts und links zur Aussen- 
fläche der vorderen Wand des sog. Lig. pelvio-prostaticum capsulare, 
um neben der Harnröhre, zum Theil unter ihr sich kreuzend, bis 



1) Historia luusculoruin homiois. Edit. Jo. Jac. Hartenkeil. Barn- 
bergae 1796. Lib. III. cap. 98. 
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zur vuideren GrenKe der oberen Waatl juiier Kapsel zu gelaDgeii 
und hier sehnig zu emiigen. Nach ihrer Liigebcziehung zur Harn- 
röhre können diese unter allen Umständen nur schwachen Biindel, 
denen knum eine Function beizumessen ist, und die sogar bisweilen 
gänzlich fehlen , als I'ars urethralis des Afterhebers bezeichnet 
werden. 

Der an den hinteren Umfang des Mastdarmes gelangende Ab- 
schnitt des Levator aiii verliült sich in beiden Gescblechtern voll- 
kommen übereinstimmend und lassen sich a» ihm stets dreierlei 
Faserzüge unterscheiden.. Der hinterste, kleinste Faserzug heftet 
sich sehnig an die vordere Fläche des vierten äteissbeinstdckes; die 
Bändel heider Seiten tÜessen jedoch hier in der Mittdlinie nicht 
zusammen, sondern sie lassen eine schmale, rinnenartige Vertiefung 
zwischen sich, in welcher ein aua dem Ganglion impar des Sjni- 
pathicus entspringendes Nervchen, sowie das Ende der Art. sacralis 
media verlaufen, um eine kleine nach vorn von der Steissbeinspitze 
gelegene Oeffnung zu durchsetzen. Der mittlere Faserzug geht in 
Suhiienbündel über, welche vor der Spitze des Steissbeins mit ent- 
sprechenden der anderen Seite zu einer fibrösen Platte zusammen- 
zufliessen. Diese ist etwa 1 Cent lang und ungefähr ebenso breit 
und besteht hauptsächlich aus quer verlaufenden, zum kleineren 
'f heile aus gekreuzten Fasern, welche mit eben so vielen Muskel- 
b&ndela zusammenhängen. Jene Sehneuplatte ist demnach kein 
selbstatändigcs ligamentöses Gebilde, sondern ein integrirender, eine 
wahre Apoueurose darstellender Bestandtheil des Afterhebers selbst. 
Dur vordere, umfänglichste Faserzug fliesst mit den Bandeln der 
anderen Seite hinter dem Mastdarme, ohne sehnig zu werden, zu- 
sammen. Diu hoher gi'geu das Steissbein zu gelegeneu Bündel sind 
platter, dünner und betheiligen sich an dem schief nach vorwärts 
abfallenden, zwischen Steissbein und Mastdarm befindlichen Ab- 
schnitte des Bodens der Beckenhöhle. Sie liegen der Ooncavität 
der Kudkrümmung des Mastdarmes an und stützen diese von unten 
her. Die tiefer gelegenen Bündel sind stärker und mehr zusammen- 
gedrängt Sie bilden von beiden Seiten her einen '/« Cent, hohen, 
schleuderartig den hinteren Umfang des Mastdarmendes umziehenden 
Streifen, der sich unmittelbar an den Spbincter aui exlernus 
anschliesst und der hnuptsuclilich direct auf den Mistdarui ein- 
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wirkende Bestandtheil des Muskels ist. Ein oder das andere BQndel 
dieses Faserzuges kreuzt sich gewöhnlich mit einem von denjenigen 
Bündeln des äusseren Äftersch Messers , welche sich an die Dorsal- 
fläche der Steissbeinspitze anheften, während dagegen ein Bündel 
des Sphincters sich in jenen schleuderförmigen Zug des Levator 
fortsetzt. 

Ausser den bisher beschriebenen Faserzügen des Afterhebers 
lassen sich noch einige wenige Bündel dieses Muskels nachweisen, 
die aus seinen tieferen Schichten hervortreten und zwischen den 
oberflächlichen Bündeln der longitudinalen Faserung des Mastdarmes 
bis in das die Analöflnung umgebende Unterhautzellgewebe verfolgt 
werden können. Mit Unrecht ist die Existenz solcher longitudinaler 
Bestandtheile des Levator ani von manchen Autoren in Frage und 
selbst gänzlich in Abrede gestellt worden. 

Die Wirkungsweise des Afterhebers hat im Laufe der 
Zeit eine sehr verschiedene Beurtheilung erfahren. Von der alt- 
hergebrachten Vorstellung, nach welcher der Levator ani schon 
von A. Vesal »musculus sedem attollens« genannt worden ist, 
glaubten einige Schriftsteller sich lossagen zu müssen. Cruveil- 
hier z. B. nimmt keinen Anstand, zu behaupten: »Le releveur 
est un muscle coustricteur de Tanus comme le sphincter.« Diese 
Ansicht entbehrt einer naturgemässen Begründung gänzlich, aber 
auch die allgemein geläufige Vorstellung von der hebenden Wirkung 
desselben bedarf einer Berichtigung. Der Muskel ist nur durch 
seine sparsamen longitudinalen Bündel im Stande, die glatten Längs- 
fasern in ihrer Funktion zu unterstützen. Die meisten Bündel, 
welche überhaupt einen unmittelbaren Einfluss auf das Rectum 
haben, können dasselbe nach vorwärts-aufwärts gegen die vordere 
Beckenwand erheben, so dass die Analöfiiiung weiter nach rück- 
wärts gekehrt, die hintere Wand jenes Darmes der andrängenden 
Eothsäule entgegengebracht und schliesslich über diese hinweg- 
geschoben wird. Weitaus der grösste Theil der zu den Seiten des 
Mastdarmes und hinter ihm verlaufenden am letzteren Orte in der 
Mittellinie theils fleischig, theils sehnig von beiden Seiten her zu- 
sammenfliessenden Fasern haben auf das Rectum überhaupt keinen 
directen Einfluss, sondern sie stellen den schief abfallenden Boden 
des Beckens, eine Art von Obturator dar, welcher durch eigene 
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Contraction aus jeder Lageveränderung wieder in seine frühere 
Stellung zurückkehren kann. 

8. Der Muso. oocoygens. 

An den hinteren, jederseits zwischen der Spitze des Steiss- 
beins und des Sitzbeinstachels ausgespannten ebenen und fleischigen 
Rand des Levator ani schliesst sich der Steissbeinmuskel 
unter Bildung einer nur schmalen Grenzspalte an. Der platte, 
kurze, von Sehnengewebe reichlich durchsetzte dreieckige Muskel 
adhärirt grösstentheils an der inneren Fläche des Lig. sacro-spinosum, 
dessen unteren Rand er gewöhnlich nur wenig überragt. Sein 
Ursprung geschieht hauptsächlich am oberen Rande und an der 
Spitze des Sitzbeinstachels, im weiteren Verlaufe aber auch von 
jenem Bande, indessen die Anheftung mit breiter Basis am 
Seitenrandc und der vorderen Fläche der Kreuzbeinspitze und der 
oberen Steisswirbel stattfindet. 

Im Vergleiche zur analogen Bildung der meisten geschwänzten 
Säuger, bei welchen er als ungemein starker »Seitwärtszieher des 
Schweifes« erscheint, hat der Muse, coccygeus des Menschen eine 
sehr untergeordnete Wirkung, indem er im Vereine mit den hin- 
tersten Fasern des Levator, wenn er nur auf Einer Seite thätig 
ist, das Steissbein lateralwärts , bei gleichmässiger Contraction auf 
beiden Seiten aber dasselbe nach vorn zu ziehen vermag. 



Drittes Kapitel. 

Die Grefässe des Beckens. 

Die ungemein zahlreichen Gefässe, welche in die Zusammen- 
setzung des Beckens eingehen, gehören theils den verschiedenen 
Bestandtheilen seiner Wandung, theils den Eingeweiden desselben an. 
Da jedoch die Eingeweide einerseits nicht auf die Höhle des 
Beckens beschränkt sind , andererseits die in ihr enthaltenen Ge- 
fasse sie theilweise nur durchlaufen, um zu den die Ausscnseite 
des Beckenskelets umlagernden Weich theilen zu gelangen, ist es 
nicht möglich , den Gegensatz von Wand und Höhle auf die Grup- 
pirung der Gefässe mit strenger Consequenz auszudehnen. Viel- 
mehr erscheint es zweckmässig, die mit dem Becken in irgend 
welche Beziehung tretenden Gefasse in möglichst natürlicher Reihen- 
folge nach Ursprung, Verlauf und Endigung darzulegen. 

L Die Arterien des Beckens. 

Nachdem die aus der Endtheilung der Aorta abdominalis ent- 
standenen Arteriae iliacae comnmnes, sowie die aus ihrer Spal- 
tung in zwei Hauptästc hervorgegangenen Arteriae iliacae ex- 
ternae schon bei der Lehre vom Bauche ihre vollständige Er- 
ledigung gefunden haben, erübrigt hier nur noch den zweiten 
Endast nebst seiner Verzweigung, sowie die aus der Aorta direct 
zum Becken gelangende Arteria sacralis media in nähere Betrachtung 
zu ziehen. 




*!. Die Arteria hypogaitrioa i. iliaca interna. 
Beim Fötus setzt sich der Staiuiii dieHCi- Aller unter Bildung 
gegi'ii (ten Grund der kleiiien Iteckeiihöhle convexen Bogens 
■ in die Artcria «mhilicali» fort, weklie an der Innenseite der 
j vordi'ren Bauchwand schräg zum Nabel emporsteigt. Noch beim 
Neugeborenen erscheine« selbst seine in späterer Zeit stärksten 
Aeste im Vergleiche zu der 1';» Mm. dicken Nabelarterie nur als 
! untergeordnete Zweige der letzteren. Die nach der Geburt vom 
I Nabel aus centralwärts fortschreitende, zur Entstehung des Lig. 
vesicae laterale führende Obliteration der Art. umbilicalis erstreckt 
sich gewöhnlich bis y.u derjenigen Stelle des vorderen Hauptastea 
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der Hypogastrica, an welcher der Abgang der Art. vesicalis oder 
beim weiblichen Geschlechte eines für diese und die Art. uterina 
meist gemeinsamen Stämmchens stattfindet. Die beim erwachsenen 
Menschen durchschnittlich 3Vs Cent. lange und 7 Mm. dicke Becken- 
oder innere Haftpulsader zieht in schwacher Krümmung vom 
seitlichen Umfange des Promontorium unter die Linea arcuata des 
Kreuzbeins medianwärts gegen das Foramen ischiadicum majus 
herab, wobei sie sich mit dem Ende der Vena iliaca externa kreuzt, 
und schliesslich in der Regel unter spitzem Winkel eine Theilung 
in zwei Hauptäste erfährt. Der hintere Ast tritt tiefer über dem 
Muse, pyriformis gegen die hintere Beckenwand zurück, bildet eine 
schwache, lateralwärts codcave Krümmung, und gibt gewöhnlich 
die Art. ileo-lumbalis, die Arteriae sacrales laterales, sowie die 
Art. glutea superior ab. Der vordere, merklich längere Ast be- 
schreibt einen flachen, medianwärts concaven Bogen und schreitet 
über den Muse, pyriformis, sowie über den Plexus sacralis gegen 
den vorderen Rand der Incisura ischiadica major herab. Aus ihm 
gehen in der Regel die Art obturatoria, glutea inferior, pudenda 
communis, haemorrhoidalis media, vesicalis und beim Weibe die 
Arteria uterina hervor. 

Die Art. hypogastrica zeigt übrigens sehr oft in der Art Schwan- 
kungen ihres Verhaltens, dass sie sich nicht in zwei Hauptäste 
theilt und einzelne der genannten zehn Arterien, auch wenn dies 
der Fall ist, nicht unmittelbar aus jenen, sondern aus secundären 
Aesten hervorgehen. Eine äusserst merkwürdige , in. ihrer Art bis 
jetzt vielleicht einzig dastehende Varietät wird in der anatomischen 
Sammlung zu Giessen aufbewahrt. Hier nämlich fehlt auf Einer 
Seite der Stamm der Hypogastrica gänzlich und es setzt sich die 
Iliaca primitiva unmittelbar in die Iliaca externa fort. Allein die 
Ader bildet an der oberen Grenze der Incisura ischiadica major 
eine in die Höhle des kleinen Beckens hereinragende Schli-nge, 
aus welcher die sonst aus dem Zerfalle der Hypogastrica entstehenden 
Arterien direct entspringen. 

a. Die Arteria ileo-lumbalis. 

Der durchschnittlich 3 Mm. dicke Stamm der HüftI enden- 
puls ad er geht vielleicht ebenso oft bald aus dem Anfange, bald 
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aus dem Ende des lateralen Umfanges def Hypogastrica hervor, als 
er aus dem hinteren Hauptaste derselben entspringt. Unter allen 
Umständen ahcr zieht er hinter den Vasa iliaca externa und dem 
Muse, psoas major über das lleosacralgelenk hinweg gegen die 
hintere Grenze der Fossa iliaca des Darmbeines, um hier eine 
Spaltung in zwei Hauptaste zu erfahren. 

c. Der R a m u s 1 u m h a li s s. a s c e ii d e ii s wendet sich unter 
dem Muse, psoas major nach aufwärts, entsendtt Zweige in diesen 
Muskel, sowie in den Quadratus lumborum und transversus ab- 
dominis; gibt einen starken Raums spinalis durch das letzte Leuden- 
Zwischenwirbelloch in den Vertebralkannl, und geht schliesslich 
Anastomosen mit der fiinften Art. lumbalis ein. 
I ß. Der Ramus iliacus s. transversalis dringt hinter 

I dem Muse, psoas major nach aussen, wobei er eine vorwiegend 
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quere Richtung verfolgt und sich in einen oberflächlichen und in 
einen tiefen Zweig spaltet. Der erstere breitet sich über dem 
Muse, iliacus internus aus, wobei er mit der Art. circumflexa ilium 
interna eine Anastomose eingeht, während der letztere sich unter 
jenem Muskel zertheilt, diesen versorgt und ausserdem eine starke 
Arteria nutritia in den Flügel des Darmbeines entsendet. 

Zu den sehr seltenen Varietäten gehört es, wenn die Art 
ileo-lumbalis aus der gemeinsamen oder aus der äusseren Hüftpuls- 
ader entspringt. Dagegen kommt die Ader manchmal in der Art 
doppelt vor, dass ihre beiden Hauptäste getrennt entspringen. Mehr- 
mals begegnete mir aber auch die Dupiicität in anderer Weise, 
nämlich so, dass eine Art. lumbalis von gewöhnlicher Stärke und 
Ausbreitung aus dem Stamm der Hypogastrica , eine kleinere Ileo- 
lumbalis accessoria aus dem hinteren Hauptaste derselben hervor- 
ging, sich aber nur wie ein zweiter Ramus iliacus verhielt. Manchmal 
vertritt die Art. ileo-lumbalis die Stelle der fünften Lendenpulsader, 
kann aber auch durch diese ersetzt werden. 

b. Die Arteriae saorales laterales. 

In der Mehrzahl der Fälle sind zwei seitliche Kreuzbein- 
pulsadern vorhanden, welche, nahe übereinander, getrennt aus 
dem hinteren Aste der Hypogastrica entspringen. Doch ist es, der 
Häufigkeit wegen, kaum als Ausnahme zu bezeichnen, wenn beide 
mittelst eines kurzen gemeinsamen Stämmchens aus dem hinteren 
Umfange jenes Hauptastes hervorgehen. 

a. Die Art. sacralis lateralis superior ist gewöhnlich 
ein 2Vs Mm. dickes Gefäss, welches nach Abgabe feiner Zweigchen 
an die vordere Fläche des Kreuzbeines, durch das oberste Foramen 
sacrale anticum in den Kreuzbeiukanal eintritt, mit einem Ramus 
spinalis die Nervenwurzeln und die harte Rückenmarkscheide ver- 
sorgt, hierauf den Kanal durch das erste Foramen sacrale posticum 
wieder verlässt, um sich als Ramus dorsalis in der hier aufliegenden 
Muskulatur zu verbreiten. 

ß. Die Art. sacralis lateralis inferior pflegt bei selbst- 
ständigem Ursprünge meist nur 2 Mm. dick zu sein. Sie steigt 
schräg entlang dem medialen Umfange der Foramina sacralia antica, 
an Stärke allmälig abnehmend gegen die Spitze des Kreuzbeins 



herab, wobei sie skh ia Tordere «ad hniav leste mtbeih« und 
daher «neu da Zwi fecb ra iiw *»- «»d L<e»ieBartrri» aailc^ik aach 
morphologisch oüt ftnen Tenkickbanefl Zeffdl erMilec Die Rani 
anteriores breiten sich an der «wcaTn Seile des Kmu- und 
Steissbeines ans« geben Zveige an die Mm. pTrifonnis, coctrcens 
und levator am ab. nm scfaüesslidi nil der Arteria saoralis media 
Anastomosen einzugehen. Die Bami posteriores treten der Reihe 
nach in das iwcite bis letzte Foramen sacrale anticnm ein. ertheilen 
dem Inhalte des Kreozbeinkanales Zveiee nnd verlassen denselben 
durch seine hinteren Löcher, nm die Wekhtheile an der Rücken- 
Seite des Kreozl«ins mit Mut zu Tersehen. 

Die Arteriae sacrales laterales sind mancherlei Varietiten 
unterworfen. Seltener als ihre Redaction auf Ein Stämmchon kommt 
ihre VervieUaltignnü: zn 3 — 4 gesondert entsprincenden Gefö:>son 
vor. In diesem Falle gehen aber nicht sämmtliche aus dem hinteren 
Hauptaste der Hypocastrica hervor, welcher letztere Ursprung 
übrigens auch bei der gewöhnlichen Anzahl sich nicht immer gleich- 
bleibt. Die Sacralis lateralis sui>erior kann ein .\$t der Arteria 
ileo-lumbalis sein, oder aus dem Stamme der Hy]»oätastrica« ja Si^r 
aus der Iliaca communis hervorgehen. Die Sacralis lateralis inferior 
entsteht bisweilen aus dem vorderen Hauptaste der Hypi>gastrica, 
oder auch bald aus der Haemorrhoidalis media, bald aus der Art. 
ischiadica derselben. 

. c. Die Axteria glutea superior. 

Als unmittelbare Fortsetzung des hinteren Hauptastes der Hypo- 
gastrica besitzt die Gesässpulsader die grösste Dicke, welche 
sich durchschnittlich auf 5 Mui. belauft. Dieselbe dringt unter 
Beschreibung eines nach rückwärts-aufwärts concaven flachen Bogens 
zwischen dem vorderen Aste des letzten Lumbal- "und des ersten 
Kreuznerven über dem Muse, pyriform's durch das Foramen ischia- 
dicum majus aus der Beckenliöhle heraus. Ziemlich genau au die 
hOchstliegende Stelle des Randes jener Oeffuung angeschmiegt, zer- 
fUlt die Ader sofort nach ihrem Austritte von einem Punkte aus 
in mehrere Hauptzweige, während sie noch innerhalb des Beckens 
kleine, in ihrer Anordnung unbeständige Gefässe an den Obturator 
internus, Pyrifonuis und Levator ani abgibt. 
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Eioer unter den Haaptasten der Glatea soperior hat eine mehr 
oberflächliche Lage und dringt zwischen dem grossen und 
mittleren Gesässmuskel nach Tom, um sich hauptsächlich in dem 
Gluteus maximus aufzulösen und mit der Art ileo-lumbalis, sowie 
mit den Dorsalästen der Arteriae sacrales laterales Anastomosen 
einzugehen. Der tiefere Hauptast nimmt seinen Verlauf zwischen 
dem Gluteus medius und minimus nach Tom, wobei er eine Thei- 
lung in einen grösseren oberen und in einen unteren kleineren Zweig 
erfährt. Ausser den beiden genannten Muskeln versorgt jener tiefere 
Ast die Knochenhaut der Aussenfläche des Darmbeins, in welches 
er ausserdem eine starke Art. nutritia entsendet, und bildet Ana- 
stomosen mit der Art. ischiadica, sowie mit der Circumflexa femoris 
externa, welche letzteren für die Herstellung des collateralen Kreis- 
laufes in der unteren Gliedmasse nach Unterbindung der Uiaca ex- 
terna von grossem Belange sind. 

Die Varietäten der Glutea superior bestehen meist darin, 
dass sie den ungetheilten Stamm der Hypogastrica fortsetzt, so dass 
alle übrigen sonst sccundär aus jener entstehenden Arterien nur 
als ihre Aeste erscheinen. Auch schon unter gewöhnlichen Ver- 
hältnissen könnte man füglich sagen, dass sie von Anfang an den 
hinteren Hauptast selber darstellt und die Art. ileo-lumbales und 
die Sacrales laterales nichts Anderes als ihre Zweige sind. Ein nur 
scheinbarer Mangel der Haupttheilung kann übrigens dadurch ent- 
stehen, dass sowohl die Art. ileo-lumbalis , als auch die seitlichen 
Kreuzpulsadern aus dem Stamme der Hypogastrica entspringen, in 
welchem Falle die Gl. superior dann in Wahrheit ausschliesslich den 
hinteren Ast der letzteren bildet. 

d. Die Arteria obturatoria. 

Bei der gewöhnlichsten Art ihres Ursprunges geht die 2 V« Mm. 
dicke Hüftlochpulsader aus dem Anfange des vorderen Haupt- 
astes der Hypogastrica hervor. Ungefähr zwei Querfinger unterhalb 
der Linea terminalis zieht dieselbe der letzteren parallel in Beglei- 
tung des über ihr befindlichen gleichnamigen Nervs zwischen dem 
Bauchfell und der Wand des kleinen Beckens zur inneren Mündung 
des Ganalis obturatorius, um durch diesen das Becken zu verlassen. 
Während seines Verlaufes bis zum Eingange jenes Kanales gibt das 
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Gefäss kleine unbeständige Zweige ab, welche sicli im Levator ani, 
im Muäc. ileo-paoas und Obturator internus in verscliiedenen Lymph- 
drüsen . am Ende der Blase, sowie iu der Prostata ausbreiten und 
mit der Art. ileo-lumbalis, sowie mit der Circumflexa ilium interna 
commuDiciren. Eine sehr beachtenswerthe , obwohl schwache Ana- 
stomose geht die Obturatoria durch ihren Schambeinast noch inner- 
ball) der Beckenhöhle auch mit dem Ramus pubicus der Epigastrica 
oder selbst direct mit dem Ende der Iliaca externa ein. In der 
Regel wird sie durch einen nur sehr dünnen Zweig vermittelt, 
welcher durch den Schenkelring über den oberen Ast des Scham- 
beins in das Becken hereinsteigt, die Anfänge jener beiden Rami 
pubici miteinander verbindet , unter Umständen aber einen bedeu- 
tenden Grad der Ausbildung erlangen kann. 

AI» constante, nach Stärke und Anordnung sich wesentlich gleich- 
bleibende Aeste der Obturatoria pflegen speziell aufgeführt zu werden: 

cc. Der Raraus pubicus. Er entspringt nl.'! dünner Zweig 
da ¥om Stamme der Obturatoria, wo dieser eben im Begrifl'e ist, 
in den Hüftlochkanal einzutreten. Derselbe zieht in querer Richtung 
an der inneren Seite der vorderen Beckenwand hin , versorgt die 
Gewebe daselbst mit Blut, verbindet sich mit dem Gefasse der ent- 
gegengesetzten Seite und geht überdies die genannte Anastomose 
mit dem höher oben quer verlaufenden Schanibeinast der Art. epi- 
gastrica ein. 

ß. Der Ramus internus s. anterior nimmt seinen Weg 
auf dem Muse, obturatorius internus entlang dem medialen Hände 
des Huftloehes, wobei er jenem Muskel, sowie dem Obturator in- 
temns Zweige ertheilt, zwischen den Adductor longus und brevis 
eindringt, diese sowie den Pectineus und Gracilis versorgt, und 
schliesslich mit der Arteria circumäesa femoris interna anastomosirt. 

y. Der Ramus externus s. posterior folgt im Wesent- 
lichen dem Laufe des seitlichen Hüftlochrandes , wobei er vom 
Muse, obturator externus bedeckt wird. Er verbindet sich mit dem 
vorderen Aste durch eine bögige Anastomose, entsendet durch die 
locisura acetabuli den fast 1 &]m. dicken Ramus acetabuli in die 
HOftgelenkpfanne, wo er sich durch das Lig. teres bis in den Schenkel- 
kopf erstreckt Die Ader setzt nunmehr ihren Weg nach hinten 
und aussen fort, um in dem Muse, quadratus femoris, dem Obturator 
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externus cum geraellis zu endigen und mit der Circuroflexa femoris 
externa Verbindungen einzugehen. 

Die Varietäten der Art. obturatoria betreffen theils ihren 
Ursprung, theils den Abgang von Aesten, welche' ihrem gesezmässigen 
Verbreitungsbezirke fremd sind. Der anomale Ursprung findet 
so häufig aus dem hinteren Hauptaste der Hypogastrica statt, dass 
Manche dieses Vorkommen als die R^el betrachten; bisweilen ist 
derselbe sogar an die Art. iliaca communis verlegt und nicht selten 
geschieht er mittelst eines kürzeren oder längeren Stämmchens, 
welches bald der Pudenda communis, bald der ischiadica, oder aucb 
der Ileo-lumbalis und obturatoria gemeinschaftlich ist. Sehr häufig 
findet der anomale Ursprung weit nach vorn und aussen statt, wo- 
bei die Obturatoria entweder direct aus dem Ende der Iliaca externa 
oder selbst noch tiefer unterhalb dem Poupart'schen Uande, aus 
der Femoralis communis, oder mit der Epigastrica gemeinschaftlich 
durch ein etwa l^s Cent, langes Stämmchen entsteht. Das letztere 
Vorkommen ist viel gewöhnlicher als das erstere, und wird nach 
meinen bisherigen Erfahrungen hier zu Lande ungefähr in einem 
Vierttheile der Leichen wahrgenommen. Es beruht einfach auf 
einer stärkeren Ausbildung jener normalmässig nur durch einen 
dünnen Zweig vermittelten Anastomose zwischen beiden Gefasscn, 
während die Anlage der gesezmässigen Obturatoria auf einer früheren 
Stufe der Entwickelung stehen geblieben ist. Beim Ursprünge 
aus der Iliaca externa kommt die Obturatoria an den äusseren und 
hinteren Umfang einer etwa auftretenden Hei*nia cruralis zu liegen 
und kann daher beim gewöhnlichen D^bridement nach innen nicht 
wohl verletzt werden. Entspringt die Art. dagegen aus oder mit 
der Epigastrica, dann umgreift sie die obere und innere Seite des 
Bruchsackhalses, so dass wenigstens die Möglichkeit einer Verletzung 
beim Bruchschnitte eingeräumt werden muss, obwohl sie W. Lin- 
h a r t ^) bei einer reichen Erfahrung niemals begegnete und auch 
vorkommenden Falles keineswegs jene Besorgniss rechtfertigt, auf 
welche die alth'lrgebrachte Benennung »Todtenkranz« hinweist. Eine 
beaclitenswerthe Uebergangsformat^on zu der letztgenannten Ano- 
malie kommt dadurch zu Stande, dass jener Ramus anastomoticus 

1) lieber die Schenkelbernie. Erlaugen, 1862. S. 35. 
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bei sonst geregeltem Verhalten der Obturatoria eine Starke erlangt, 
welche der gewühnlichen Dicke dieser Ader gleichkommt. 

Zu den anomalen Aesteu der Obturatoria, welche jedoch 
nur selten aus ihr entspringen, gehört die Epigastiica , sowie ver- 
schiedene sonst aus der Pudenda coninjunis entstehende Zweige. 
Unter diesen war es wiederholt die Art. dorsalis penis, welche 
während des Laufes durch den Canalis obturaturius abging, zwischen 
der Membrana obt. und dem Muse. obt. externus in der Richtung 
gegen das Schoossgelenk hindurchzog, um nach kurzem Verlaufe 
an der Aussenseite des Schamheins auf den Rücken des Penis über- 
zugehen. 



e. Die Arteria ieclilacUca a. glutea inferior. 

In der Regel ist die 3'/* Mm. dicke Sitzbein pulsader das 
stärkste Gefäss dea vorderen Hauptastes der Hypogastrica und kann 
alü dessen unmittelbare Fortsetzung betrachtet werden. Nach kurzem 
Verlaufe innerhalb der Höhle des kleinen Beckens verlässt es die- 
selbe durch das Foramen ischiadicmn majus, wobei es dun Plexus 
i^cralis durchbricht und zwischen den einander zugekehrten Rändern 
lies Muse, pyriformis und Lig. sacro-spinosum herabsteigt. Die Ader 
zieht nach innen neben dem Stamme des Nervus ischiadicus über 
die Auswärlsroller dos Oberschenkels, wobei sie vom grossen Ge- 
sässuiuskcl bedeckt wird. 

Die aus ihr hervorgeheoden Aeste sind theils dünne Gefasse 
fflr den Muse, pyriformis und coccygeus, sowie für den Nerv, ischia- 
dicus, dessen Laufe ein feiner Zweig als »Arteria comes" lange 
folgt, um sich allmälig im Neurilemm aufzulösen, theils sind es 
Arterien, welciie eine bcdeutei)^ere Stärke besitzen. Hierher ge- 
hören ansehnliche Aeste, die von seiner Innenfläche aus in den 
Muse, gluteus maxinius eintreten und hauptsächlich deu hinteren, 
unteren Theil desselben versorgen. Einer dieser Aesle lauft über 
das Lig. sacro-tuberosum zum hinteren Ende der Kxcavnliu ischio- 
tectalis, um sicli im Fettlager derselben ausüubreilen und überdies 
Diit Zweigen der Pudenda communis Anastomosen einzugehen. Das 
Ende der Ischiadica löst sich in Gefässe auf, welche einerseits in 
die vom Sitzbeinhöcker entspringenden Muskeln, andererseits in 
die Auswärtsrullcr dos (»berschenkels eintreten. 
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Die Art. ischiadica ist nur untergeordneten Varietäten 
ausgesetzt, welche hauptsächlich darin bestehen, dass sie ungewöhn- 
liche Aeste, wie eine Art. sacralis lateralis, abgibt, theils durch 
andere Gefässe, wie durch die Glutea superior unvollständig ersetzt 
wird. Ihr Verlauf ist in seltenen, von mir beobachteten Fällen in 
der Art abgeändert, dass sie während ihres Zuges über die Aus- 
wärtsroller des Oberschenkels den Stamm des Nerv, ischiadicus 
durchbricht, um jetzt erst ihre Endtheilung zu erfahren. 

f. Die Arteria pudenda communis« 

Zu denjenigen Gefässen der Hypogastrica , welche nur fQr 
Beckeneingeweide bestimmt sind, macht die gemeinschaftliche 
Schampulsader den natürlichen Uebergang, indem sie zwar 
hauptsächlich gewisse Organe versorgt, aber ausserdem auch ver- 
schiedenen Bestandtheilen der Wandung Zweige ertheilt. 

Die durchschnittlich 3 Mm. dicke, beim weiblichen Geschlechte 
merklich schwächere Ader ist fast ohne Ausnahme der letzte Aus- 
läufer des vorderen Hauptastes der Hypogastrica, d. h. sie entsteht 
da, wo dieser im Begriffe ist, sich in die Art. ischiadica fortzu- 
setzen. Von seinem Ursprünge bis zu dem sich dem Scheitel des 
Schoossbogens nähernden Ende beschreibt der Stamm der Art. 
pudenda communis einen grossen nach abwärts-rückwärts convexen 
Bogen, welcher theils frei die Höhle des Beckens durchzieht, theils 
mehr oder weniger innig an die Wandung desselben sich anschmiegt 
Ihren ersten Verlauf theilt *die Ader mit der dicht hinter ihr lie- 
genden Art. ischiadica, indem sie gleich dieser vor dem Plexus sacralis 
und dem Muse, pyriformis herabsteigt, um zwischen dem unteren 
Rande dieses Muskels und dem Li§. sacro-spinosum die Höhle des 
Beckens durch das Foramen ischiadicum majus zu verlassen. Während 
nun aber jenes Gefäss seinen Weg nach abwärts fortsetzt, krümmt 
sich die Pudenda um die Aussenfläche des Sitzbeinstachels, oder 
auch um das hier angeheftete Ende des Lig. sacro-spinosum, wobei 
sich beide Gefässe kreuzen, und gelangt so durch das Foramen 
ischiadicum minus wieder an die Innenseite der Wandung des kleinen 
Beckens. In eine, von der Binde des Obturator internus herrührende 
Scheide eingeschlossen steigt die Ader nunmehr auf diesem Muskel 
entlang dem Ramus descendens und ascendens ischii, von dessen 
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tiefstem Puukte sie 2'/« Cent, entfernt ist, sowie dum Ramus des- 
cendens piibis empor, wobei dieselbe um so weiter gegen den freien 
Knocbeui'aDd rückt, je mehr sie sich dem Scliambogen nähert. Der 
bei seinem Austritte aus dem Becken vom Gluteus maximus bedeckte 
Gefässstamm kommt somit in seinem ferneren Verlaufe an die 
laterale Wand der Excavatio ischio-rectalis zu liegen und ist daher 
bei geregeltem Lagerungsverhältnisse keiner Verletzung durch den 
Steinscbnitt ausgesetzt 

Die aus dem Gefässe hervorgehenden Hauptzweige müssen der 
Reihenfolge ihrer Eutstehung nach aufgeführt werden als: 

a. Die Kamimusculares. £s sind mehrere, theils' stärkere, 
theils schwächere Zweige, welche aus der Pudenda entspringen, so 
lange sie ausserhalb dem Becken ist und während sie entlang dem 
Ramus desceudens ischii verlauft. Die grösseren begeben sich zum 
unteren Rande des Muse, gluteus ma)i.imus, indessen die kleineren 
am Muse, pyriformis, obtuiator internus uud levator ani ihre Endigung 
finden. 

ß. Die Arteria e baemorrboidales inferiores s. 
externae. Sie nehmen in der Gegend des Sitzhöckers als mehrere 
kleinere Zweige ihren Ursprung, durchsetzen in querer Richtung 
ganz oberflächlich das Fettlagcr der Excavatio ischio-rectalis, und 
begeben sich zum Ende des Mastdarmes, wo sie den Sphincter aoi 
extemus und die ihn bedeckende Haut versorgen. 

y. Die Arteria perinei superficialis. Entsprechend 
der vorderen Grenze des Sitzhöckers geht diese ungefähr IV» Mm. 
dicke Ader unter spitzem Winkel von der Pudenda ab. Sie ent- 
sendet einen Zweig, welcher als quere Dammpulsader — arteria 
transversa perinei — entlang dem hinteren Rand des Muse, 
tr. perinei superficialis verlauft, und schreitet sodann zwischen 
Unterhautzellgewebe und Fascia perinei externa über jenen Muskel 
in den Triangulus pubo-urethralis, versorgt die oberfiäcbüche Mus- 
kulatur der Regio uro-geuitalis , und löst sich schliesslich in zahl- 
reiche Zweige auf, welche als Arte riae scrotales posteriores 
beim Manne in den hinteren Umfang des Hodensackes auslaufen, 
beim Weibe als Arte riae labiales posteriores zu deu 
grossen Scbamlefsen gelangen. 

i. Die Arteria bulbosa. Nach Zurücklegung ihren durch 
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den oberflächlichen queren Dammmuskel gedeckten Verlaufes geht 
aus der Pudenda beim Manne zur Seite der Harnröhrcnzwiebel un- 
gefähr 3 Cent, nach vorn von der Analöifnung die iVs Mm. dicke 
Zwiebelpulsader ab. Sie dringt in die Capsula pelvio-urethralis ein 
und zieht hier, von der Cowper^schen Drüse theilweise bedeckt, in 
querer Richtung zum vorderen Ende des oberen Umfanges der Harn- 
röhrenzwiebel, um von da aus sich in deren Gewebe zu verbreiten, 
während die adäquate nur viel kleinere Ader des Weibes in die 
Vorhofzwiebel übergeht 

Die beiden, aus der Endtheilung der Pudenda entstehenden 
Hauptäste sind: 

€. Die Arteria profunda s. cavernosa penis beim 
Manne, die viel kleinere Art. profunda clitoridis beim Weibe. 
Sie begibt sich an die innere Seite des Schenkels der Ruthe oder 
der Clitoris, tritt an denselben ein dünnes Zwcigchen ab, um jet^t 
von dem Winkel des Ruthenschaftes aus, nach Bildung einer queren 
Anastomose, die übrigens häufig vermisst wird, in den Zellkörper 
überzugehen. Manchmal entsendet sie aber vorher noch einen 
stärkeren Zweig — arteria bulbo-urethralis — , welcher da 
in den oberen Umfang der Pars cavernosa urethrae eindringt, wo 
diese an jenen Winkel sich anschmiegt. Doch entspringt dieses 
Gefäss vielleicht ebenso häufig direct aus der Pudenda, bald nach- 
dem diese die Art. bulbosa abgegeben hat. 

£. Die Arteria dorsalis penis beim männlichen, Art. 
dorsalis clitoridis beim weiblichen Geschlechte. Dieser 
beim Manne l^/s Mm. dicke, beim Weibe viel schwächere Endast 
der Pudenda steigt hinter dem Schenkel des Ruthenschaftes zum 
Schoossbogen empor, um hier das Gewebe des Lig. Suspensorium 
profundum zu durchsetzen, und auf die Rückenseite des Penis oder 
der Clitoris zu gelangen. Nicht selten werden vor ihrem weiteren 
Verlaufe die beiden, die unpaare Vena dorsalis zwischen sich neh- 
menden Rückenpulsadern des Penis durch eine kurze, aber dicke 
quere Anastomose verbunden. Nach Abgabe vieler Zweige au die 
Cutis und nach innen zum Zellkörper findet die Hauptausbreitung 
im cavernösen Gewebe der Eichel statt. Bisweilen ist die Art 
dorsalis auf beiden Seiten nicht gleich stark und kann selbst bald 
rechts bald links gänzlich fehlen. In seltenen Fällen geht sie nicht 
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aus der Pudeoda conimunis, soiiderD aus der ausseien äcbami)uls' 
ader , mitunter sogar aus der Ärteria obturatorta beivor. 

Abgesehen von ihrem bald höhereu, bald tieferen Ursprünge 
aas dem voideren Hauptaste der Hypogastrica gehört es zu den 
häufigsten Varietäten des Stammes der Pudenda communis, dass 
er noch innerhalb des Beckens in zwei Äeste zerfällt. Der äussere 
Ast wiederholt den gewöhnlichen Verlauf der Pudenda und gibt 
die Rami musculares, die Arteria haemorrhoiJalis externa, periitealis 
superficialis und meist auch die Arteria bulbosa ab; der innere 
Ast zieht neben dem Ende der Samenblase über den Seitentheil 
der Vorsteherdrüse hinweg unter den Schambogen, um hier in die 
Art. profunda und dorsaüs penis zu zerfallen. Manchmal verlässt 
der ungetheilte Stamm während seines ganzen Verlaufes die Höhle 
des Beckens nicht, sondern nimmt neben der Blase und Prostata 
seinen Weg zum Penis, so dass er leicht beim Sleinsclmitte verletzt 
werden kann. 

g. Die Arteria haemorrhoidalia media. 

Von manchen Autoren wird die mittlere Mastdarm pul-s- 
ad er als gewöhnlicher Ast der Pudenda communis aufgeführt. 
Wenn es auch nicht bestritten werden kann, dasa sie häufig aus 
dieser entsteht, su scheint es doch nach meinen bisherigen Erfah- 
rungen als die Regel, dass dieselbe als l'/a Mm. dickes Gefäss un- 
mittelbar aus dem vorderen Hauptaste der Hypogastrica entspringt. 
Sie nimmt ihren Verlauf nahe über der oberen Fläche des Lcvalor 
ani an die Seite des Mastdarmes, in dessen Wand sie bald aus- 
schliesslich übergeht, bald auch an die Samenblase und Prostata beim 
Manne, an die Scheide beim Weibe Zweige entsendet. Doch gehen 
die letzteren viel gewöhnlicher aus der unteren Bluseuarterie hervor. 

Ihr Ursprung varilrt nicht selten in der Ait, dass sie, wie 
gesagt, aus der Pudenda und zwar aus deren Anfang, aber auch 
öfters aus der Glutea inferior oder aus einer Art. sacralis lateralis 
eutfiteht. 

h. Die Arteriae vesicales. 

Aus dem vorderen Hauptaste der Hypogastrica entstehen in 
der Regel an der Stelle seiner ursprünglichen Fort.>ietzung in die 
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Arteria umbilicalis zwei ungleich starke Blasenarterie d, welche 
jedoch nicht ausschliesslich für die Harnblase bestimmt sind. 

«. Die Arteria vesicalis superior nimmt als l^t Mm. 
dickes Gefäss ihren Verlauf zum Körper und zum Scheitel der 
Blase; sie zerfällt in mehrere Zweige, von welchen einzelne neben dem 
Urachus in die Höhe steigen und im Bauchfell ihr Ende finden. 

ß. Die Arteria vesicalis inferior wendet sich an die Seite 
des Blasengrundcs, gibt diesem etliche Aeste, sowie an das Vas deferens 
einen starken Zweig — arteria deferentialis — , welcher 
sich theilt, um nach abwärts an die Wand der Samenblase und zur 
Prostata, und nach aufwärts zum Vas deferens zu gelangen. Der 
letztere ausgezeichnet geschlängelte Zweig kann durch den Leisten- 
kanal hindurch bis zum Nebenhoden verfolgt werden. 

Es gehört zu den häufigen Varietäten, dass die Zahl bald 
und zwar meist der oberen, bald der unteren Blasenarterie sich 
vermehrt; im letzteren Falle entspringt das supernumeräre Gefass 
nicht selten aus der Ischiadica oder aus der Hüftlochpulsader. Eine 
sehr merkwürdige von mir bisher erst einmal beobachtete Varietät 
betraf eine Art. vesicalis superior der rechten Seite, welche un-' 
mittelbar aus dem Stamme der Hypogastrica entsprungen und 3 Mm. 
dick gewesen ist. Sie theilte sich in zwei Hauptäste, von welchen 
sich der obere wie eine gewöhnliche Art. vesic. sup. verhielt, indessen 
der untere 1 Mm. dicke Ast neben der Mittellinie auf der vorderen 
Blasenwand unter das Schoossgelenk herablief und hier sich gabelig 
in die rechte und linke Art. profunda penis getheilt hat. 

L Die Arteria uterina. 

Bei ungeschwängertem Zustande des Uterus ist die Gebär- 
mutterpulsader ein durchschnittlich 2 Vs Mm. dickes Gefäss, 
dessen Stärke während der Schwangerschaft allmälig bis auf das 
Doppelte heranwächst. Die Ader nimmt gewöhnlich oberhalb der 
Pudenda communis vom vorderen Hauptaste der Hypogastrica ihren 
Ursprung, steigt in geschlängeltem Verlaufe zwischen den Blättern 
des breiten Mutterbandes knapp neben dem seitlichen Umfange des 
Uterus in die Höhe, wobei sie von Stelle zu Stelle zahlreiche Zweige 
abgibt, welche in exquisiter Schlängelung die Substanz des Uterus 
durchzieheiL 
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Das Ende des Gefässes geht, nachdem es mehrere korkzieher- 
&linlich gewundene Zwejgclien — rami ovarici — in das Stroma 
des Eierstockes entsendet hat, unter Bildung eines Bogens mit dem 
Stamme der aus der Aorta entspringenden sog. Art. spermatica 
interna s. ovarica eine Anastomose ein, so liass das meiste Blut aus 
jener, welche in der Schwangerschaft ausgezeichnet dick wird, dem 
ütems zuströmt und sie darnach in Wahrheit als Art. uterina 
aortica erscheint. Aus dieser Anastomose gehen Zweige hervor, 
welche sich theils zum Grunde des Uterus, theila zur Wand des 
Eileiters begeben, das Ovarium dagegen zum kleinsten Theile ver- 
sorgen, wornach also M. J. Wcber's Ansicht vollkommen begründet 
Ist, dass die Spermatica interna des Weibes für den Eierstock durch- 
aus nicht dieselbe Bedeutung, wie das gleichnamige Gefäss des 
Mannes für den Hoden hat. 

Nur in Ausnahmsfäilen entspringt aus der Gehärmutterpulsader 
eine Art. vaginalis; diese ist vielmehr gewöhnlich ein Zweig der 
Art. vesicalis inferior, kann aber auch selbstständig aus dem vorderen 
Hauptastc der Hjpogastrica hervorgehen. 

2. Die Arteria aacraÜB media. 



Die ungeföhr 2 Mm. dicke mittlere Kreuzbeinpulsader 
stellt eine beim Menschen bis auf dieses geringe Maass reduzirte 
Fortsetzung der Aorta dar. Doch geht sie nicht aus deren am 
Körper des vierten Lendenwirbels liegenden Theilungswinkel, sondern 
einige Millimeter höher oben aus ihrem hinteren Umfange hervor. 
Das an Stärke nach unten allmälig abnehmende Gefäss steigt vor 
dem Ende der Lendenwirbclsäule , wo es von der Vena iliaca com- 
munis sinistra bedeckt wird , sowie über die concave Seite des 
Kreuz- und Steissbeins herab , folgt jedoch nicht immer genau der 
Mittellinie, sondern wird bald mehr rechts, bald weiter links von 
derselben vorgefuuden. 

In der Regel gehen von der Sacralis media nur kleine Zweige 
ab, von welchen das erste Paar quer über die Seiten des letzten 
Lendenwirbelkörpers verläuft und öfters nur als schwache Arteriae 
lumbales imae zu deuten ist, deren Dorsalast durch den Ramus 
ascendens der Art, ileo-Iumbalis ergänzt wii'd, Eine ähnliche mor- 
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photische Bedeutung haben die immer kleiner werdenden Seiten- 
zweige, welche an jedem Sacralwirbel abgehen und das Periost da- 
selbst versorgen, indessen die Art. sacrales laterales die den Rami 
dorsales der Intercostal- und Lendenarterien entsprechenden Geiasse 
abgeben, mit denen übrigens jene Zweige der Sacralis media mehr- 
fach anastomosiren. Das vom Lig. sacro-coccygeum anticum über- 
brückte Ende der Sacralis media zerfallt theils in Seitenzweige, 
die zur Rückenfläche des Kreuzbeins dringen und hier das Bete 
arteriosum coccygeum erzeugen, theils in feine Geiasschen, die sich 
im Parenchym der Steissdrüse zu einem Netzwerk auflösen. 

Die Art. sacralis media bietet nicht wenige Varietäten 
dar, welche namentlich ihren Ursprung betreffen. Das Gefass geht 
bisweilen genau aus dem Theilungswinkel der Aorta, oder selbst 
aus einer Art. iliaca primitiva, namentlich jener der linken Seite 
hervor. Manchmal bildet es mit der letzten Art. lumbalis aortica 
beider Seiten einen gemeinschaftlichen Stamm, diese können aber 
auch , wie T h e i 1 e ^) in einem Falle gesehen hat , ihrerseits einen 
gemeinsamen Stamm erzeugen, von dessen linkem Aste dann die 
Sacralis media ausgeht. Wenn die aus der Sacralis media ent- 
springende Art. lumbalis ima sehr klein oder kaum angedeutet ist, 
wird sie durch die letzte Art. lumbalis aortica, durch die Art. ileo- 
lumbalis, oder auch wohl durch eine Art. sacralis lateralis ersetzt 

n. Die Venen des Beckens. 

Das Becken ist unbedingt die durch den relativ- grössten Ge- 
halt an Venen ausgezeichnete Provinz des Körpers. Der Venen- 
reichthum ist jedoch nicht sowohl an seine Wandung geknüpft, als 
vielmehr in die Höhle desselben eingeschlossen, wo diese Adern 
zum Theil in ganz colossalen Geflechten angeordnet sind. Es ist 
leicht einzusehen, dass die so eminente Ausbildung von groben 
Plexus in der Höhle des kleinen Beckens nicht blos mit dem Stoff- 
umsatz in Beziehung steht, sondern auch noch eine wesentlich 
mechanische Verwendung findet. Das einem ausserordentlichen 
Wechsel unterworfene Volumen der in ihre unnachgiebige Kapsel 

1) Lehre von den Gelassen des menschlichen Körpers. Leipzig, 1841. S. 194. 
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eingeschlossenen Beckenorgane bedarf eines Substrates, welches 
dnrcb die Conlenta jener Eingeweide leicht zu verdrängen, aber 
zugleich auch geeignet ist, nach ihrer Entleerung das Vacuum 
wieder auszufüllen. Dieser Zweck wird aber hier, wie Henle ') 
gewiss ganz zutreffend bemerkt, durch die sehr compressiblen Venen- 
geflechte in ähnlicher Art erreicht, wie im Wirbelkanal durch die 
ihn gleichsam auspolsternden sog. Blutleiter, welche ohne allen 
Zweifel hauptsächlich zur Ausgleichung der auch hier beständig 
wechselnden ßaumverhäJtnisse bestimmt sind. 

Hinsichtlich der grösseren Venenstämme, welche zunächst das 
Blut aus dem Becken aufnehmen, muss angemerkt werden, dass 
hiemit die Vena iliaca externa nur durch die Circumflexa ilium 
in einer ganz untergeordneten Beziehung steht. Dieselbe steigt 
nach innen von der gleichnamigen Arterie, entlang dem medialen 
Umfange des Muse, psoas major in die Höhe, und trägt daher gleich 
ihr mit diesem dazu bei , den Beckeneingang in querer Richtung 
zu verkleinern. Mit ihrem Ende kreuzt sich auf der linken Seite 
die auf demselben ruhende Art hypogastrica, indessen auf der 
rechten Seite die Art. iliaca externa unter einem sehr spitzen Winkel 
über sie an ihre äussere Seite herabzieht. 

Der zur Aufnahme des Blutes aus dem Becken hauptsächlich 
dienende Stamm aber ist die Vena iliaca interna B. hypo- 
gastrica. 

In der R^jgel erscheint die innere Beckenblutader 
als ein einfaches, kurzes, dickes Gefäss, das seine Lage nach ein- 
wärts-rückwärts von der gleichnamigen Arterie, also unmittelbar 
vor dem Plexus eacralis und Muse, pyriformis hat. Ausnahmsweise 
ist die Ader bis zu ihrem Ende doppelt vorhanden, oder selbst 
durch eine Art von weitem Geflecht vertreten, in welches die be- 
zQglicheu Aestc ohne Ordnung übergehen. Entsprechend der Linea 
arcuata des Kreuzbeins fliesst die Ader unter spitzem Winkel mit der 
Iliaca externa zur Bildung der Vena iliaca communis zusammen, 
welche sich jedoch nicht auf beiden Seiten völlig gleich verhält. 

Die Vena iliaca primitiva dcxtra Hegt grösstentheils nach 
aussen von der gleichnamigen Arterie, doch bleibt sie von ihr nicht 

I) Nacbrichtcn von der Eönigl. OesellBchaft der Wissen Sf haften en G6t- 
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ganz unbedeckt, indem diese schräg über sie von links nach rechts 
herabsteigt, so dass nur ihr Ende von derselben gänzlich frei bleibt 
Die Vena iliaca pr. sinistra befindet sich nach innen von der 
gleichnamigen Arterie, erfahrt dagegen an ihrem Ende eine Kreuzung 
durch die über sie herablaufende Arteria iliaca pr. dextra, so dass 
sich an ihr demnach die Kreuzung wiederholt, welche zwischen der 
Vena iliaca externa sinistra und der Art. hypogastrica dieser Seite 
stattfindet. In dieser Anordnung auf der linken Seite lässt sich 
eine mechanische Bedingung für die Verlangsamung des venösen 
Blutstromes im Vergleiche zur rechten nicht verkennen, und wird 
die Ungunst der Verhältnisse noch wesentlich dadurch erhöht, dass 
der mit fester Fäcalmasse nicht selten überfüllte Rectumschenkel 
der Flexura sigmoidea sich über die Vasa iliaca sinistra hinweglegt 
Die linke Vena iliaca p. unterscheidet sich vom gleichnamigen Ge- 
fäss der rechten Seite aber auch noch dadurch, dass sie in der 
Regel die Vena sacralis media aufnimmt Diese Ader ist 
im grössten Theile ihres Verlaufes doppelt vorhanden, wobei das 
rechte und das linke Gefass durch quere Anastomosen zusammen- 
hängen, welche theils vor, theils hinter der zwischen ihnen liegenden 
Arterie verlaufen. 

Die Aeste, welche in die Vena hypogastrica einmünden, 
nehmen das Blut theils aus der Wandung, theils aus den Einge- 
weiden des Beckens auf. 

L Die Venen der Wandung des Beckeni. 

Im grössten Theile ihres Verlaufes sind diese klappenreichen 
Venen, welche durch quere und schiefe Anastomosen mehrfach unter 
sich zusammenhängen, im Wesentlichen aber die gleichnamigen Ar- 
terien begleiten, doppelt vorhanden, wobei sie zu beiden Seiten 
der letzteren liegen, um früher oder später vor dem Cebergange 
in die Hypogastrica jeweils zu einem gemeinsamen Stämmchen zu- 
sammenzufiiessen. Man hat zu unterscheiden: 

a. Die Vena Ueo-liunbaliA. 

Die HüfÜendenvene, welche mit der Circumflexa iliom anasto- 
mosirt und das Blut aus dem Muse, ileo-psoas, sowie durch das 
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letzte lumbale Foramen intervertebrale aus den Blutleitern des 
Wirbelkanales empfangt, öffnet sich nicht immer in die Hypogastrica, 
sondern mündet vielleicht ebenso oft höher oben in die Vena iliaca 
_coninmnis ein. 

b. Die Vena glutea Buperior. 

Die obere Gesässvene nimmt das Blut hauptsächlich 
aus der äusseren Hüftmuskulatur, aber auch aus der Cutis auf, 
welche diese bedeckt. Der aus dem Zusammenfluss vieler Aeste 
hervorgehende kurze Stamm tritt oberhalb der Art. glutea 8up. 
durch das Foramen ischiadicum majus in die Beckenböhle ein und 
ist in der genannten Lücke durch fibröses Gewebe so befestigt, 
dass ihre Lichtung auch an Durchschnitten offen bleibt, 

c. Die Venae aacralea lateralea. 

Unter vielfacher Anastoniosirung mit der Vena sacralis media 
bilden diese Gefässe an der concaven Fläche des Kreuzbeins ein 
Geflecht — plexus sacralis anterior — , in welches viele 
aus den vorderen Kreuzbeinlöchern heraustretende Venen übergehen. 
Diese letzteren aber leiten das Blut aus den Sinus ab, welche den 
Ereuzbeinkanal in lougitudinaler und in querer Richtung durch- 
ziehen. 



d. Die Tena obturatoria. 

Die Hüftlochvene entsteht aus einem an der äusseren 
Seite der Membrana obturatoria ausgebreiteten, besonders den Rand 
der Oeffnung kranzartig umgebenden Geflechte — plexus ob- 
turatorius — , welches mehrfach mit den Venen der äusseren 
Geschlecbtswerkzeugc zusammenhängt und dessen Bestandtheile hier 
und dort jene Haut durchbrechen, um in die Bildung eines an der 
inneren Fläche des Schoossgelenkes liegenden, weitmaschigen Netzes 
einzugehen. In der Regel folgt der Stamm des Gefässes dem Laufe 
der gleichnamigen Arterie, unterhalb welcher derselbe an der Innen- 
fläche der lateralen Beckenwand zur Hypogastrica gelangt. Nicht 
selten nimmt die Ader aber auch ihren Verlauf nach Analogie der 
abnormen Arteria obturatoria über das Schambein zum Anfange 
der Vena iliaca externa, was sowohl mit als auch unabhängig von 
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jenem anomalen Arterientypus gefunden wird und sehr häufig auch 
bei Existenz der gewöhnlichen Vena obturatoria als Wiederholung 
der arteriellen Anastomose vorkommt. 

6. Die Vena glutea inferior. 

Entlang dem Nervus ischiadicus steigt die untere Gesas s- 
V e n e zum Foramen ischiadicum majus in die Höhe, nachdem ihre 
Aeste mit den Venen der hinteren Seite des Oberschenkels in viel- 
fache Verbindung getreten sind. In einem von mir beobachteten 
Falle waren etliche Aeste dieser Ader zu kleinfingerdicken, sehr 
varicösen Stämmen ausgedehnt, welche jenen Nerven rankenartig 
umsponnen haben. 

2. Die Venen der Beokeneingeweide. 

Für die an die verschiedenen Beckenorgane geknüpften klappen- 
losen Venen ist es characteristisch, dass sie grösstentheils ungemein 
dichte Netze bilden, die füglich nach den Organen, mit welchen sie 
in Beziehung stehen, aufgeführt werden können als: 

a. Der Plexus pudendalis b. labsrrinthUB venoBUS Santor^ii- 

Dieses starke Geflecht, welches thcils die Höhle der Capsula 
pelvio-prostatica durchsetzt, theils in das fibröse Gewebe namentlich 
der oberen und seitlichen Wand derselben eingeschlosse.n ist, also 
mit dem Isthmus und der Pars prostatica urethrae im nächsten 
räumlichen Zusammenhange steht, wird durch dünnere und durch 
dickere Venen zusammengesetzt, deren Innenfläche zum Theil durch 
ein zartes, von organischer Muskulatur herrührendes Trab ecul ar- 
werk ausgezeichnet ist In den Plexus pud. setzen sich haupt- 
sächlich die Venen fort, welche das Blut aus dem Schwellapparate 
der äusseren Geschlechtswerkzeuge zurückführen, daher in dasselbe 
namentlich die Vena dorsalis und die Venae profundae penis, sowie 
die Venae bulbosae beim Manne, beim Weibe die Gefasse über- 
gehen, welche aus der Clitoris und den Vorhofzwicbeln ausgetreten 
sind. 

Aus dem Geflechte gehen Stämme hervor, welche theil weise 
mit den Blasenvenen zusammenmOBden, liuptsächlich aber auf jeder 
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Seite in die Vena pudenda communis auslaufen. Diese ist 
bis gegen ihr in die Hypogastrica eiiitn-tendcR Ende doppelt und 
umstrickt die gleichnamige Arterie mit 50 vielen Anastumosen, dass 
sie ohne Zerstörung der letzteren nur unvollständig blosBgelegt 
^^verden kann. 

1^^ b. Der Plexus vesicalis. 

Obwohl die ganze Aussenseite der Harnblase mit einem venösen 
Geflechte umgeben ist, bo erlangt es doch seine grösste Stärke an 
ihrem Grunde, wo es beim Manne mit dem Mastdarm-, beim Weibe 
mit dem Scheidengeflechte zusammenhängt und nicht selten zum 
Sitze von Varicositaten und Phlebolithen wird. Am vorderen Um- 
fange und an den Seiten der Blase steht der Plexus mit dem 
Labyrinthus venosus Santorini in Verbindung und geht namentlich 
mit den über die Seiten der Vorsteherdrüse sich nach rückwärts 
verlängernden sog. Ple.\us prostatico-vesicalcs desselben weite Ana- 
stomosen ein. Die aus dem Geflechte aljmälig entstehenden Venac 
vesicales begeben sich in wechselnder Anzahl rechts und links 
nach hinten, um in die beiden Venae hypogastricae einzumflnden. 



I 
I 
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. Der Plexus baemorrhoidalia. 



Das mit der Wandung des Mastdarmes in Beziehung stehende 
ibe Venengeflecht, welches theils äusserlich, tbeils in das sub- 
niucose Gewebe eingeschlossen und gegen die Äualöffnung hin am 
stärksten entwickelt ist, steht mit dreierlei Venen in Verbindung, 
welche das Blut nach eben so vielen Richtungen abzuleiten haben. 
Durch die Venae haemorrhoidales externae wird es 
in die Pudenda communis, durch die Venac haemorrhoi- 
dales media e direct in die Hypogastrica, durch die Vena 
haemorrhoidalis superior dagegen in das System der 

rortader (Ibergefiihrt. 
d. Der PleiuB uterinue. 
Das namentlich während der Schwangerschaft eine coloasale 
Ausbildung erlangende Uterusgeflecht durchsetzt theils die Wandung 
theils breitet es sich neben demaelben innerhalb der 
LaXigamenta uteri lata aus. Nach oben hängt dieses Geflecht jeder- 
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seits mit der das Blut theilweise aus dem Ovarium und der Tube 
zurückführenden Vena spermatica interna zusammen, nach abwärts 
dagegen vereinigt es sich zu mehreren dicken Venae uterinae, 
welche ihre Einmündung in die Hypogastrica erfahren. 

6. Der Plexus vaginalis. 

Die Aussenseite der Scheide ist von einer so grossen Menge 
weiter, vielfach unter einander communicirender Venen umgeben, 
dass manche Autoren geglaubt haben, diesem Organe ein wahres 
Schwellgewebe zuschreiben zu müssen. Diese Deutung mag immerhin 
gestattet sein, nur darf man sie nicht mit der Annahme verbinden, 
als ob jener dichte Plexus die Bestimmung einer erectilen Substanz 
in sich vereinige; vielmehr hat derselbe hier den ausgesprochensten 
Zweck eines leicht compressiblen Gewebes, welches verschiedene 
Grade der Ausdehnung der Scheide gestattet, nach Beseitigung der 
dilatirenden Einwirkung aber durch Wiederaufnahme von Blut ihre 
Rückkehr zum früheren Volumen vermittelt. 

Das Scheidengeflecht steht theils mit den übrigen Plexus der 
Beckenhöhle in vielfacher Verbindung, theils geht es durch mehrere 
Stämmchen direct in die Vena hypogastrica über. 

in. Die Saugadem und die Lymphdrüsen des Beckens. 

Die kleineren, netzförmig zusammenhängenden Saugadem durch- 
ziehen die Gewebe der Wandung und der Eingeweide des Beckens 
nach allen Richtungen hin. Die stärkeren Stämmchen dagegen, 
sowie die mit ihnen in Verbindung stehenden Lymphdrüsen folgen 
dem Zuge der grösseren Blutgefässe und können ihrer vorherrschen- 
den Anordnung nach unterschieden werden als: 

L Der Plexus iliaons externus. 

Unmittelbar unter dem Bauchfell breitet sich über den Vasa 
iliaca externa ein Saugadergeflecht aus, in dessen Bildung zum 
Theil sehr weite, 1— IV« Mm. dicke Stämmchen eingehen. Sie 
beginnen als Vasa eiferentia der Leistendrüsen, nehmen Saugadem 
aus der Wand des Hypogastrium, sowie des grossen Beckens auf. 
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Eingestreut sind in dieses Geflecht 7 — 9 grössere und kleinere 
Lymphdrüsen — glandulae iliacaeexternae — , welche 
theils auf, theils neben jenen Blutgefässen liegen und sich vom 
Schenkelringe in wechselnden Abständen bis zur Kette der Lumbal- 
drQsen erstrecken. 



2. Der Plexus hypogastricus. 

Im Bereiche der Vasa hypogastrica breitet sich dieses ungemein 
starke, von 8 — 10 Lymphdrüsen — glandulae hypogastricae 
s. iliacae internae — durchsetzte Geflecht aus, das sich nach 
oben in den Plexus lumbalis fortsetzt und aus dem Zusammenflusse 
kleinerer Geflechte entsteht, welche dem Laufe der in die Becken- 
blutader mündenden Venen folgen und daher insbesondere auch die 
Lymphe aus den verschiedenen Beckenorganen zurückführen. 

3. Der Plexus sacralis. 

Die meisten Saugadern, welche an der vorderen Fläche des 
Kreuzbeins entlang der Vasa sacralia media in die Höhe steigen, 
nehmen die Lymphe aus dem Mastdärme, zumal dem unteren Ende 
desselben auf. Mit ihnen stehen mehrere kleine Lymphdrüsen — 
glandulae sacrales — in Verbindung, welche theils zwischen 
die beiden Blätter des Mesorectum eingeschoben, theils an den 
hinteren, von Bauchfell freien Umfang des Mastdannendes angefügt 
sind. Nach beiden Seiten hin geht der Plexus sacralis ohne Grenze 
in die hypogastrischen Geflechte über, um sich mit diesen nach 
oben in den Plexus lumbalis fortzusetzen. 



Viertes Kapitel. 

Die Nerven des Beckens. 

Sowohl an die Wandung des Beckens, als auch an die Höhle 
desselben und ihre Eingeweide sind nicht wenige Nerven geknüpft, 
welche theils mit dem Rtickenmarke in Verbindung stehen, theils 
dem Gangliensystem angehören. An das letztere schliesst sich hier 
ausserdem ein drüsenartiges Gebilde an, welches höchst wahrschein- 
lich die morphotische und funktionelle Bedeutung eines spezifischen 
Nervenapparates hat. Es müssen demnach gesondert betrachtet 

werden : 

f 

I. Die spinalen Nerven des Beckens. 

Nachdem die ihrem Ursprünge und ersten Verlaufe nach dem 
Bereiche des Bauches zugctheilten Beckennerven in dieser Beziehung 
schon dort ihre Schilderung erfahren haben und später bei den 
unteren Extremitäten, insoweit sie an deren Zusammensetzung Antheil 
nehmen, berücksichtigt werden müssen, kann bei dieser Gelegenheit 
auf eine eingehende Darlegung derselben verzichtet werden. Es 
mag deshalb genügen, daran zu erinnern, dass etliche Ausläufer 
des Plexus lumbalis das Gebiet theils des grossen, theils des "kleinen 
Beckens durchziehen, um an ferner liegende Orte ihrer Bestimmung 
zu gelangen. Der Nerv, genito-cruralis durchbricht den grossen 
runden Lendenmuskel und steigt auf der vorderen Fläche desselben 
unter das Poupart'sche Band herab, indessen der Nerv, cut femoris 
externus und der Nerv, ileo-inguinalis schräg über den Muse, iliac. 
internus nach abwärts-auswärts verlaufen, der Nerv, cruralis dagegen 
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in die durch den Zusammenstoss der beiden Köpfe des Ileopsoas 
erzeufite Spalte eingefügt ist. Nach innen vom runden Lenden- 
musltel kommt der Nerv, obturatorius zum Vorschein, welcher unter- 
halb der Linea terminalis an der Seitenwand des kleinen Beckens 
nach vorn zieht und daher während der Geburt leicht eine Coni- 
pression oder Zerrung erleiden kann. 

Die theils dem ersten Verlaufe, theils ihrer Endausbreitung 
nach ganz speziell in die Zusammensetzung des Beckens eingehenden 
Nerven aber sind : 

1. Die Nervi eacrales. 

Die fünf, von oben nach unten rasch an Stärke abnehmenden 
Kreuzbeinnerven entspringen unter spitzem Winkel von der 
unteren Hälfte der Intumescentia lumbalis des Rückenmarkes. Die 
ungemein langen Wurzelfäden, deren Zahl bis zum fünften 
Sacralnerven sich nach und nach bis auf einzelne vermindert, ziehen 
fast vertikal innerhalb der harten Kückenmarkscheidc herab, welche 
sie vom Korper des dritten Lenden- bis zum Körper des drittem 
Kreuzbein wirbeis als sog. Cauda ecjuiua nahezu gänzlich eifüllen, 
aber von Liquor cerebrospinalis so umspült sind, dass sie hiedurch 
vor gegenseitigem Drucke bewahrt werden. Die vorderen und die 
hinteren Wurzeln verlassen jene Scheide successive durch je eine 
gemeinsame Lücke, an welcher sich sowohl Gewebe der Dura mater 
als auch der Arachnoidea als Neurilcmina nach aussen fortsetzt, 
während in dieser Richtung feine Zweige der Arteriae spinales zur 
Pia mater des Rückenmarkes gelangen. Nachdem die Nervenfaden 
noch eine Strecke weit frei durch den Kreuzbeinkanal gezogen sind, 
gehen jene, welche die hintere Wurzel der zwei oberen Sacral- 
nerven zusammenäetzen, in dem bezüglichen Foramen intervertebrale 
in die Bildung eines umfänglichen, länglich-runden Ganglion ein, 
während der immer kleiner werdende Knoten der folgenden Sacral- 
nerven schon innerhalb des Krcuzbcinkanales aufzutreten pHegt. 

Der nach aussen von jenem Knoten durch die innige Ver- 
mischung der beiderlei Wurzelfäden entstehende T r u n c u a 
communis nimmt vom ersten bis zum fünften Sacralnerven an 
Länge allinülig bedeutend zu, gibt aber bei allei 



rven an i 

dünnen ^^fl 



176 BMni anteriores. 

Zweig — ramus recurrens s. nervus sinu-verte- 
braus — ab, welcher sich mit sympathischen Elementen in Ver- 
bindung setzt und in den Ereuzbeinkanal zurückkehrt, um sich hier 
in der Knochensubstanz und im Periost, sowie in den Wänden der 
Blutleiter auszubreiten. Die aus der gabeligen Theilung jener ge- 
meinsamen Stämme hervorgehenden Hauptäste sind wie jene ge- 
mischter Natur, stimmen aber weder hinsichtlich ihrer Stärke, noch 
auch ihrer peripherischen Verbreitung nach unter sich tiberein. 

a. Die Bami posteriores. 

In Uebereinstimmung mit der geringen Menge von Weichtheilen, 
welche an der Rückenseite des Kreuzbeins durch diese Nerven zu 
versorgen sind, bieten dieselben eine sehr unbedeutende Stärke dar. 
Die hinteren Acste der vier oberen Sacralnerven treten durch die 
Foramina sacralia postica hervor, während jener des fünften den 
Kreuzbeinkanal durch seinen Hiatus verlässt und sich um den 
lateralen Umfang des Cornu sacrale inferius herumlegt. Nach Ab- 
gabe dünner Zweige an den Multifidus Spinae verbinden sich die 
Bami posteriores sowohl unter einander, als auch mit jenen der 
zwei letzten Lendennerven zu einem weitmaschigen Geflechte, das 
sich schliesslich in feine Zweige für die Haut der Regio sacro- 
coccygea, sowie in etliche stärkere Fäden auflöst, welche den Ur- 
sprung des Muse, gluteus maximüs durchbrechen, um als Nervi 
cutanei clunium posteriores in die Cutis der Hinterbacke überzu- 
gehen. 

b. Die Bami anteriores. 

Der weite, nicht allein die meisten Bestandtheile des Beckens, 
sondern auch den grössten Theil der Muskulatur und Haut der 
unteren Extremität in sich begreifende Verbreitungsbezirk dieser 
Nerven bringt es mit sich, dass die drei oberen eine ausgezeichnete, 
die folgenden aber eine verhältnissmässig geringe Dicke besitzen. 
Die vorderen Aeste der vier oberen Kreuzbeinnerven treten durch 
die Foramina sacralia antica, jener des fünften durch die bald von 
fibrösem Gewebe, bald von einer Knochenspange zu einem Loche 
ergänzte Incisura sacro-coccygea in die Höhle des kleinen Beckens 
herein. Hier convergiren sämmtliche Aeste gegen das Foramen 
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ischiadicuni tnajus. wobei sie unter einander ein njäditiges Ge&eclit 
— plexus sacralis — erzeugen, au dessen Zuriammeuaetzung 
aber aucli der halbe voidere Ast des vierten und der ganze des 
fBnften Lendennerven einen wichtigen Antbeil nehmen. Das Ge- 
tiecht lehnt sich grösstentheils an die vordere Fläche des Muse, 
pyriformis an und wird tlieilweise von den Vasa hypogastrica be- 
deckt, aber auch von einzelnen ihrer Acste durchbrochen. Un- 
geachtet dasselbe auch von der inneren Binde dis Beckens einigen 
Schutz erföhrt, ist es doch dem Druci(e des schwangeren Uterus 
ausgesetzt, und knnn namentlich im Verlaufe einer schweren Geburt 
in dem Grade gequetscht und gezerrt werden, dass unter Umstanden 
hartnäckige spastische und neuralgische Erscheinungen der unteren 
Glieder die Folge davon sind. 

Durch Vermittelung jenes Geflechtes, dessen obere grössere, 
gegen das Foranien ischiadicum niajus stark zusammengedrängte 
Abthoilung auch wohl als »Plexus ischiajicus- von der kleineren 
«der dem sog. Plexus sacro-coccygeus unterschieden wird , nehmen 
ihren Ursprung: 

a. Der Servns gluteue snperior. 
Die Elemente , welche den oberen Gesäss nerven zu- 
sammensetzen , stammen überwiegend aus dem vorderen Aste des 
vierten und fünften Lendennerven, wogegen der erste Nerv, sacralis 
ein nur sehr untergeordnetes C^ntingent stellt. Der ungefähr 2 Mm. 
breite platte Stamm verlässt das Becken Aber dem oberen Rande 
des Muse, pyriformis, dem er vorher ein Zweigchen ertheilt, durch 
das Foramen ischiadicum majus, zieht horizontal Über die hintere 
F'läche des mittleren Gesässmuskels, in welchem derselbe sich haupt- 
sächlich verbreitet , indessen er dUnnere Aeste an den Gluteus 
minimus, sowie an den Tensor fasciae latae abgibt. 

,fl. Der Nervus gloteas inferior. 
An der Bildung des unteren Gesässnerven haben der 
letzte Lenden- und der erste Sacralncrv ziemlich gleichen Anthcil. 
Mit der gleichnamigen Arterie verlässt derselbe unterhalb dem Muse, 
pyriformis die Höhle des kleinen Beckens, um nahe über dem Lig, 
aacro-splnosum iu den grossen Gesässmuskel einzutreten. Sehr 
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häufig geht aus ihm ein Ast für die Auswärtsroller hervor, welcher 
aber vielleicht ebenso oft direct aus dem Plexus ischiadicus ent- 
springt Derselbe gibt durch das Forameu ischiadicum minus einen 
Zweig an den Muse, obturator internus ab, während ein zweiter, 
von den Musculi gemelli bedeckt nach abwärts steigt, diese versorgt 
und im Muse, quadratus femoris sein Ende findet 

f. Der Nervus catanens femoris posterior communis. 

Seine Fasern bezieht dieser an seinem Ursprünge mit dem 
vorigen meist innig zusammenhängende fast ausschliessliche Hautnerv 
aus den zwei oberen Sacralnerven. In Begleitung der Art. glut 
inferior zieht er bis gegen die Mitte des unteren Randes des Glut 
maximus, von diesem gedeckt, nach abwärts, um jetzt die Fascie zu 
durchbrechen und auf dieser ganz oberflächlich seinen Weg bis 
gegen die Kniekehle hin fortzusetzen; während dieses Verlaufes 
entsendet er: a. Ner vi.c u tanei clunium inferiores, meh- 
rere dünne Fäden, welche sich um den unteren Rand des grossen 
Gesässmuskels herumschlagen und von hier aus in die Cutis der 
Hinterbacke übergehen, b. Nervi cutanei perine i. Die- 
selben ziehen von der vorderen Grenze des Sitzhöckers aus in querer 
Richtung zur Haut des Dammes und breiten sich ausserdem beim 
Manne im hinteren Umfange des Hodensackes, beim Weibe in jenem 
der Labia majora aus. g. Rami cutanei femoris, zahlreiche 
nach rechts und links abgehende Zweige, welche die Haut der hin- 
teren Seite des Oberschenkels versorgen. 

6, Der Nervus ischiadicus. 

Dieser mächtigste, durchschnittlich 7 Mm. breite, platte Nerv 
des menschlichen Körpers nimmt zu seiner Bildung den grössten 
Theil des Plexus sacralis in Anspruch, so dass von ihr nur der 
ganze fünfte Sacralncrv und eine kleine Fasergruppe des vierten 
ausgeschlossen ist. Vor dem Muse, pyriformis und hinter den Vasa 
hypogastrica zieht der Nerv in schräger Richtung nach abwärts- 
auswärts, und verlässt- die Höhle des kleinen Beckens zwischen den 
einander zugekehrten Randsegmenten jenes Muskels und der Incisura 
ischiadica major, so dass er bei seinem Austritte den Enochenrand 
der letzteren in der Nähe der Basis des Sitzbeinstachels unmittelbar 
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berührt. An der Grenze des inneren und des mittleren Drittels 
der Entfernung zwischen Tnberositas iscbii und Trochauter major 
steigt der Nerv unter dem grossen Gesässnmskel über die Aus- 
wärtsroller des Oberschenkels herab, um seinen Lauf unter den 
Beugern des Unterschenkels gegen die Kniekehle fortzusetzen. Am 
Anfange der letzteren, d. h. da, wo jene Flesoren tendiren nach 
aussen und nach innen von einander abzuweichen, beginnt der 
Stamm unter spitzem Winkel in seine beiden Hauptäste in den 
Nervus peroneus und tibialis posticus zu zerfallen. 

Bis in die Nähe des Plexus ischiadicus hinauf sind diese Haupt- 
äste gewöhnlich ohne irgend welchen Austausch von Fasern durch 
Zellstoff so lose zusammengehalten, dass es rein zufällig, mitunter 
ganz willkOrlich, d. h. von der Präparation abhängig ist, wohin 
man die Tbeilungsstelle verlegen will. Damit steht es denn auch 
völlig im Einklänge, dass nicht selten jene beiden Nerven auch 
schon äusserlich getrennt aus dem Ende des Plexus ischiadicus 
hervorgehen, wobei dann manchmal der eine Nerv vor dem Pyri- 
formis herabsteigt, der andere diesen Muskel durchbohrt. Daraus 
mag man aber zugleich entnehmen, dass der Streit, ob die sub «. ß. 
aufgeführten Nerven aus dem Geflechte selbst oder aus dem Stamme 
des Ischiadicus entstehen, insofern mUssig ist, als dieselben nicht 
weniger aus dem noch verflochtenen Ende des Plexus, als jene beiden 
Hauptäste hervorgehen. 
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Die Fasern, welche in die Zusammensetzung des gemein- 
schaftlichen Scham nerv eingehen , lassen sich auf den 
vorderen Ast des dritten und vierten Sacralnerven zurückführen. 
Sie setzen einen Stamm zusammen, welcher genau dem Laufe der 
gleichnamigen Arterie folgt, also unter dem Muse, pyriformis durch 
das Foramen iscbiadicum majus die Kühle des kleinen Beckens ver- 
lösst, um zwischen dem Lig. sacro-spiuosum und sacro-tuberosuni 
wieder in dieselbe einzutreten und auf dem Muse, obturator internus 
gegen den Scheitel des Schoossbogeus empor zu steigen. Während 
dieses Verlaufes werden von ihm abgegeben; 

0. Der Nervus haemorrhoidalis inferior, welcher 
noch inni'rbalb des kleinen Beckens entspringt, den Stamm durch 
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das Foramen ischiadicum minus begleitet, die Excavatio , ischio- 
rectalis quer durchsetzt und sich zum Ende des Mastdarmes begibt, 
wo er im Sphincter ani extemus und in der Haut des Afters sein 
Ende erreicht. 

6. Der Nervus perinei s. pudendus inferior. 
Gewöhnlich geht dieser Ast vom Stamme während seines Verlaufes 
durch das Foramen ischiadicum minus ab, um dem Laufe der Art 
perinei superficialis zu folgen und deren Ausbreitungsweise zu 
theilen. Er entsendet demgemäss oberflächliche Zweige zur Haut 
des Dammes, sowie zum Scrotum oder den Schamlippen, und tiefere, 
welche zum Muse, ischio-cavernosus , Transversus perinei, Bulbo- 
cavemosus oder Constrictor cunni gelangen. 

c. Der Nervus dorsalis penis resp. clitoridis 
s. pudendus superior. Er bildet die hinter dem Schenkel 
des Ruthenschaftes emporsteigende Fortsetzung des Stammes und 
begibt sich neben dem Lig. Suspensorium auf den Rücken des Penis 
oder der Clitoris. Hier entsendet er zahlreiche feine Zweige in die 
Cutis, sowie durch die Albuginea in das eavemöse Gewebe herein, 
tritt aber mit dem grössten Theil seiner Fasern in die membranöse 
Hülle der Eichel des Penis oder der Clitoris ein, wo er sich in 
ein dichtes Geflecht auflöst. 

C Die Nervi haemorrhoidales medii et.vesicales. 

Mehrere dünnere und dickere Zweige, welche aus dem dritten 
und vierten Sacralnerven abstammen. Sie gelangen theils zum 
mittleren Drittel des Mastdarmes, theils zur Wandung der Harn- 
blase, wo sie hauptsächlich in der Nähe des Orificium urethrale 
ihre Ausbreitung finden. Bisweilen treten diese spinalen 31asen- 
nerven nicht direct zum Organe, sondern durch Vermittelung des 
Plexus hypogastricus lateralis, der übrigens auch von jenen Nerven 
unabhängige spinale Elemente in sich aufnimmt. 

17. Die Nervi ano-ooccygei. 

Diese feinen, aus dem vierten und fünften Sacralnerven her- 
rührenden Zweige erstrecken sich von der Beugeseite des letzten 
Kreuzwirbels bis zur Steissbeinspitze herab. Sie verästeln sich 
theils im Levator ani und im Muse, coccygcus, theils verbreiten 
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sich dieselben in der die Steissbeinspitze bedeckenden Haut, sowie 
r in jener, weiche die genannte Spitze mit dem hinteren Umfange 
des Afters verbindet. 

^^^" Nacbdeui frühere Autoren den Steisanerven völlig unbeachtet 
gelassen, oder ihn für einen ligamentösen Faden erklärt, andere 
denselben zwar gesehen, aber als sechsten Ereuzbcinnerven unter- 
schieden haben , ist erst von G. Coopmans ^) seine wahre mor- 
phologische Bedeutung richtig erkannt und die jetzt gebräuchliche 
Benennung in die Literatur eingeführt worden. 

Ungeachtet seiner ausserordentlichen Zartheit bietet derSteiss- 
beinnerv doch alle wesentlichen Qualitäten eines echten Spinal- 
nerven dar. Er entspringt nämlich mit zwei deutlich gesonderten 
Wurzeln und zwar aus dem untersten Ende des Rückenmarkzapfens. 
Die hintere Wurzel ist ohne Ausnahme mit einem kleinsten Ganglion 
spinale versehen, das gewöhnlich frei innerhalb der harten Rdcken- 
markscheide, nicht selten aber auch da im Gewebe derselben ver- 
borgen liegt, wo de'r Austritt des Nerven stattfindet. Die spar- 
samen feinen Wurzelnden ziehen, meist an das Filum terminale 
angeklebt, zum spitzen Ende der. harten Rückenmarkscheide herab, 
welche sie da durchbohren, wo dieselbe beginnt, in einen soliden 
Faden — filum terminale externum — auszulaufen. Von 
hier, d. h. vom dritten Kreuzwirbel an, setzen sie ihren Weg frei 
durch den Kreuzbeinkanal bis zu dessen Ausgang fort, wobei die- 
selben mehr und mehr divcrgiren, bis sie seitlich an der Dorsal- 
fliehe des ersten Steissbeins anlangen, wo der Nerv durch ein be- 
sonderes Bändchen überbrückt und in seiner Lage gesichert wird, 
aber auch in Folge von Luxationen des Steiesbeines eine Zerrung 
erfahren kann. Nachdem der Truncus communis unter jenem Bänd- 
chen hinweggetaufen ist, tbeilt er sich in zwei ungleich starke 
Uauptäste. 

a.OerRanius posterior, welcher die äusserste Feinheit 
besitzt, wendet sich zur Dorsalfläche des Steissbeines , wo er mit 

1) Nearologia, Franequerae, 1T89. p. 176. 
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dem Rückenaste des letzten Sacralnerven in Verbindung tritt und 
mit ihm daselbst die Haut versorgt 

b. Der Ramus anterior ist merklich stärker und begibt 
sich durch die Lücke, welche das Lig. coccygcum laterale mit dem 
Seitenrandc des ersten Steisswirbels bildet, auf die Beugefläche des 
letzteren , um in Verbindung mit dem vorderen Aste des fünften 
Sacralnerven sich an der Zusammensetzung der Nervi ano-coccygci 
zu betheiligen. 

II. Die sympathischen Nerven des Beckens. 

Wie an den übrigen Abtheilungen des Rumpfes ist auch am 
Becken das sich in seine Höhle fortsetzende gangliöse Nervensystem 
durch zwei knotige Stränge, sowie durch Geflechte repräscntlrt, 
welche zwar mit jenen in Verbindung stehen, grösstentheils aber 
von ihnen unabhängig sind. 

L Die sympathischen Orenistränge des Beckens. 

Ueber den Flügel der Basis des Kreuzbeins steigt der Grenz- 
strang auf jeder Seite in die Höhle des kleinen Beckens herab, wo er 
der Krümmung der vorderen concaven Fläche dieses Knochens folgt 
und sich entlang dem medialen Umfange der Foramina sacralia antica 
bis zum ersten Steisswirbel erstreckt. Während dieses Verlaufes con- 
vergiren die beiden Stränge mehr und mehr und erfahren schliesslich 
einen Zusammenfluss, der meist durch ein plattes unregelmässiges, 
ungefähr 3 Mm. breites Knötchen — g a n g 1 i o n c o c c y g e u m 
s. i m p a r — , seltener durch die Bildung einer Schlinge vermittelt 
wird. 

Der Stamm der Grenzstränge des Beckens ist wie überall 
ein cylindriöcher, kaum */3 Mm. dicker, grauröthlicher Faden, welcher 
hier nur selten durchgreifend einfach, sondern bald in seiner ganzen 
Länge, bald nur eine gewisse Strecke weit doppelt ist. 

Die Knoten — ganglia sacralia — , welche in grösseren 
oder kleineren Abständen durch Nervenzellen bedingte Anschwel- 
lungen des Stammes bilden, haben eine bald mehr längliche oft 
spindelähnliche Gestalt, bald sind sie unregelmässig eckig geformt 
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und besiLücii eine zwischen 4 und 8 Mm. wechselnde Grösse. Auch 
ihre Zahl ist cinigerniaassen schwankend, doch kann es für die 
R^el erklärt werden, dass fünf Knoten vorhanden sind, deren Lage 
den Foranlina sacralia antica und der Incisura sacro-coccygea ent- 
spricht. 

Fig. XXH. 




Sympathische Grenzstrioge des Beckens nebst Glandala coccygea. 



Ein jedes Ganglion befindet sich hier in einer nischenartigen 
Vrrtiefon):, welche von den einander zugekehrten nach aussen bogig 
HUSammenfliessenilen Kändem zweier Ursprungszacken der inneren 
Beckenbinde begrenzt wirJ. Dieselbe enthält einen lockeren , fett- 
reichen ZellstofT und gestattet dem Knoten einiges Zurückweichen, 
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so dass er einer andringenden Gewalt, z. B. dem Drucke des Kinds- 
kopfes während der Geburt, zu entgehen vermag. 

Die aus den Knoten sowohl des rechten, als auch des linken 
Beckenstranges hervorgehenden Nerven sind: 

a. Rami communicantcs c. nervissacralibus. 
Ein jedes Ganglion entsendet mehrere dünne Zweige oder einen 
einfachen stärkeren Faden zum vorderen Aste eines Sacralnerven, 
um diesem mit dem grössten Theile der Elemente in centrifugaler 
Richtung zu folgen. Verhältnissmässig wenige sympathische Fasern 
nehmen in der Bahn des bezüglichen Kreuzuerven ihren Lauf gegen 
das Rückennlark hinauf. 

b. Rami sacrales. Ungemein feine Zweigchen in wech- 
selnder Anzahl, welche vom medialen Umfange der Knoten ausgehen 
und zum Theil die beiden Grenzstränge in querer und schiefer 
Richtung commissurenartig unter sich verbinden. Etliche Zweigchen 
dringen in das Periost und selbst in die Knochensubstanz ein, andere 
bilden ein zartes Geflecht, das die Vasa sacralia umspinnt, ohne 
hier jedoch irgendwo eine wahrhaft gangliöse Anschwellung zu er- 
fahren. Niemals war ich im Stande , die von Valentin*) ge- 
schilderten »Gangliola sacralia media« aufzufinden, von welchen 
dieser Autor lehrt, dass es in zwei Seitenhälften zerfallene Ringe 
seien, welche sich vom dritten Kreuzwirbel an theils vor, besonders 
aber nach hinten und nach aussen von der Arteria sacralis media 
befinden. 

c. Rami hypogastrici. Zahlreiche giöbere und feinere 
aus dem vorderen Umfange der Knoten abgehende Fäden, welche 
theils als Nervi vasomotorii zu den Wänden der Vasa hypogastrica 
und ihrer Aeste sich begeben, theils in den Plexus hypogastricus 
eintreten, um erst durch diesen zur peripherischen Ausbreitung zu 
gelangen. 

2. Die sympathiiohen Geflechte des Beckens. 

In der über dem Levator ani befindlichen Abtheilung der Becken- 
höhle ist auf jeder Seite im subperitonäalen Zellstoife neben dem 

1) S. Th. Sömmerring's Hirn- und Nervenlehre. Umgearbeitet von G. 
Valentin. Leipzig, 1841. S. 670. 
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Mastdarm ein grosses fflr Bämmtlichc Beckeneingeweide gemeinschaft- 
liches Geflecht — plesus hjpogastricus lateralis — ein- 
geschlossen. D.em vurwie^enden Theile seiner Masse nach bildet 
dieses, im rein auspräparirten Zustauile ein zartes, höchst unregel- 
mässiges etwas in die Länge gezogenes Maschenwerk darstellende 
Geflecht, die Fortsetzung des unpaarigen Plexus aorticus, welcher, 
insoweit er auf der Tbeilungsstelle der Cava inferior und Aorta, 
sowie auf dem Körper des letzten Lendenwirbels liegt, auch wohl 
Plexus hypogastrious medius s. impar genannt wird. Die beiden, 
aus der Tbeilung dieses Geflechtes hervorgehenden Ausläufer er- 
fahren eine wesentliche Verstärkung durch Zweige aus den Ganglia 
sacralia, sowie durch Fäden, welche aus dem vorderen Aste des 
2., 3. und 4. Sacralnerven ihren Ursprung nehmen. 

Die aus jedem Plexus hypogastricus lateralis entstehenden 
Nerven, welche ihrerseits wieder geflechtartige Verbindungen unter 
sich eingehen, können füglich nach ihi-er Beziehung zur Peripherie 
aufgeführt werden als: 

a. Plesus haemorrhoidalis. Die für den Mastdarm 
bestimmten Zweige des Beckcngoflechtes gehen auf jeder Seite aus 
dem Anfange desselben hervor, und treten zwischen die Blätter des 
Mesorectnm herein, wo eine Vermischung mit Ausläufern des Plexus 
mesentericus inferior stattfindet, 

b. Plexus vesicalis. Derselbe besteht aus vielen feinen 
Zweigchen, welche schon während ihres Verlaufes zur Wand der 
Harnblase einen Faseraustausch mit den zu diesem Organe gelan- 
genden directen Spinalzweigen eingehen , die vom vorderen Aste 
des zweiten und des dritten Kreuzbeinnerveu entspringen. 

c. Plexus seminalis. Als ein fast integrirender Bestand- 
tbeil des vorigeu Geflechtes setzt sich dieser weitmaschige zarte 
Plexus auf die Wand der Samenblase und auf das Vas deferens 
fort. Nach einer Beobachtung von Schlemm zieht auf dem letz- 
teren Gang ein ziemlich starker Nerv aus dem hypogastrischen 
Geflecht durch den Leistenkanal bis zum Hoden herab, wo er mit 
dem Plexus spermaticua internus in Verbindung tritt. 

d. Plexus prostaticus. Seine Lage hat ■ dieses Ge- 
flecht am hinteren und am lateralen Umfange der Vorsteherdrüse, 
in die es zahlreiche Zweige entsendet. Nach den Ermittelungen 
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von Job. Müller') sind in dasselbe mehrere kleine Ganglien 
ganglia pudendas. prostatica — eingestrent , die sf^ 
an den hinteren Seiteutheil der Prostata aßschltessen und mit dem 
Plexus hypogastricus durch lange feine Nervenfädchen zuBaminen- 
hängen und Centra für eine weitere Verbreitung syropathiacher 
Nerven darstellen. 

Zu dem Plexus prostaticus und seinen Ganglien gesellen sieb 
aach noch solche Zweige aus dem vorderen Aste des viertun Sacral- 
nerven, welche nicht schon durch das Beckengeflecht hindurch- 
gegangen Hind. Sie senken sich thcils in die genannten Gang) 
ein, theils scbliessen sich diesi'llicn dtn aus diesen Knötchen 
springenden Zweigen zum Plexus cavernosus an. und entspri 
ohne Zweifel den von C. Eckhard *) beim Hunde unterschiedenen 
■Nervi erigentes«, durcli deren Reizung sowohl Fractionen als auch 
lebhafte Zusammenziehungen der Prostata entstehen. 

e. Plexus cavernosus. Ein namentlich beim mäimlit 
Geschlechte weit ausgebreitetes Geflecht, das für den Schwcilap 
der Sexual Werkzeuge bestimmt und in der Richtung nach 
unmittelbare Fortsetzung des Plexus prostaticus ist Dasselbe durch- 
setzt die in der Capsula pelvio-prostalica eingeschlossene quer ge- 
streifte Muskulatur des Isthmus uretbrae, um auf den Rtlcken des 
Penis zu gelangen, wo es mit Zweigen des Nervus pudendus ciini- 
munis Verbindungen eingeht Die hier aus dem Plexus entstehenden 
Fäden setzen die kleinen Schwellnerveu und den von Müller sog. 
Nervus cavernosus major zusammen. Die ersteren durchbohren für 
sich die Wurzel des Corpus cavernosum am hintersten Theil des 
Penis. Der aus dem Zusammenflusse von Zweigen des Plexus caver- 
nosus mit Fäden des Pudendus communis entstehende grosse Schwell- 
nerv zieht auf der Rückenseile des Gliedes nach vorn, wobei 
vuu hier aus zahlreiche Fadchen durch die Älbuginca in das all 
nöse Gewebe des Kuthensehaftes entsendet. Etliche Zweige 
in Verbindung mit Fadchen des Nerv, dorsalis penis an der Seile 
des Gliedes schief herab, um zwischen dem Corpus caveruüsmn 
Penis und der Urethra in jenes der letztem einzudringen. 

1) ücber ilif orgitEUehen Nerven dtr crei^UIen niitunlicben Gi-Bchle. 
«rgine. Birlio, 1636. S. 37. 

3j B«ilrigc mr Auulunik- und [-liysiülouic. bd. 111. S. Ul. 
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f. Plexus uterina s. Zur Gebärmutter begeben sich ausser- 
ordentlich viele sympathische Nerven, welche aber nicht blos Aus- 
strahlungen der Plexus hypogastrici laterales sind, sondern auch 
direct aus dem noch unpaarigen Ende des Aortengeflechtes her- 
rühren und überdies mit Zweigen aus dem vorderen Aste des dritten 
und des vierten Sacralnerven unter Bildung eines Geflechtes in 
Verbindung treten. 

Von der Basis der, zur Aufnahme der inneren Sexualorgane 
bestimmten Bauchfellduplicatur an dringen die Nerven zwischen den 
beiden Blättern derselben in die Höhe, um von der vorderen und 
hinteren Seite her, besonders aber am lateralen Umfange, zumal 
in der Gegend des inneren Muttermundes sich in die Substanz des 
Organes auszubreiten. Diejenigen Fäden des Plexus uterinus, welche 
zum Grunde der Gebärmutter gelangen, gehen vielfache Verbin- 
dungen mit demjenigen zarten Geflechte ein, das als Plexus sper- 
maticus internus in Begleitung der gleichnamigen Arterie von oben 
herabsteigt und hauptsächlich für das Ovarium und den Eileiter 
bestimmt ist. 

in. Die Nervendrüse des Beckens. 

Seinen nächsten räumlichen Beziehungen nach wurde dieses 
dem Becken theile des Sympathicus adjungirte Organ, über dessen 
Existenz und Eigenschaften ich ^) die ersten Berichte in der Lite- 
ratur niedergelegt habe, von mir als »Steissdrüse« — glandula 
coccygea — aufgeführt. 

Die beiden Geschlechtern in gleicher Weise zukommenda und 
normalmässig in jeder Altersstufe vorhandene Glandula coccygea 
hat ihre Lage unmittelbar vor der Spitze des Steissbeines, wo sie 
mehr oder weniger in Fett eingehüllt ist. Gewöhnlich steckt die- 
selbe zum Theil in einer rundlichen Lücke, welche die Sehnenplatte 
des Afterhebers an dieser Stelle besitzt, und wird zunächst von dem 
hinteren, sich an die ßückenfläche der Steissbeinspitze anheftenden 
Zipfel des Sphincter ani externus bedeckt. 

Die meist nur linsengrosse , bisweilen aber auch den Umfang 

1) Der IlirDanhang und die Steissdrüse des Menscheu. Berlin, 1860. ' 
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einer kleinen Erbse darbietende Steissdrüse ist zwar in der Regel 
ein einiges Organ , nicht selten jedoch ist seine Masse in mehrere 
kleinste Knötchen zerfallen, welche entweder lose zu einem Elümp- 
chen aggregirt, oder auch weiter auseinander gelegen sind. Aber 
auch dann, wenn dasselbe einen ungetheilten Körper darstellt, lässt 
es sich in eine Anzahl von Kömern zerlegen, welche in Form und 
Grösse mit den gesondert vorkommenden übereinstimmen. Im ganz 
frischen normalen Zustande ist die Substanz der Steissdrüse grau- 
röthlich gefärbt und zeigen sich an der Oberfläche die Blutgefässe 
insbesondere bei Menschen, die ihr Leben durch den Strang ein- 
gebüsst haben, ausgezeichnet schön injicirt, so dass sie mittelst 
einer Loupe in ihrer gesammtcn peripherischen Ausbreitung zu sehen 
sind. Das Parcnchym hat eine nicht geringe Elasticität und eine 
ziemlich derbe, der Zerlegung einen bedeutenden Widerstand lei- 
stende Consistenz. Die Schnittfläche erscheint nur wenig feucht 
und für das unbcwafi'nete Auge nahezu gleichartig. Es macht sich 
namentlich kein Gegensatz von Rinde und Marksubstanz, nicht 
einmal eine scharfe Scheidung von membranöser Hülle und Pa- 
renchym bemerklich. Die erstere erweist sich nur als lockerer, 
fettreicher, allmälig nach aussen in das nachbarliche Bindegewebe 
übergehender Zellstofl", welcher dagegen deutlich vom Stroma des 
letzteren abgesetzt ist. 

Die Drüsenknötchen hängen mit Endzweigen der Art. sacralis 
media, sowie mit feinsten, aus dem Ganglion coccygeum hervor- 
gehenden Fädchen zusammen, und ist es ausserdem ein diese Theile 
umhüllender Zellstofl', welcher die Lage des Organes sichert. Durch 
diese Art des Zusammenhanges wird ein gleichsam gestieltes, mit- 
unter ein wie kolbiges Aussehen der Steissdrüse und die dem That- 
sächlichen nicht eben widersprechende Vorstellung begründet, als 
wurzele das Organ an der inneren Seite der hinteren Beckenwand. 
In Wahrheit steht es mit den unteren Enden der sympathischen 
Grenzstränge in einem so innigen Verbände, dass ihre Zusammen- 
gehörigkeit schon den gröberen Beziehungen nach in hohem Grade 
wahrscheinlich wird. 

Zur Erforschung der in die Zusammensetzung der Steiss- 
drüse eingehenden BestandUieile ist es unerlässlich, die der frischen 
Drüse entnommenen Objecte durch Essigsäure aufzuklären. An 
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glücklich gewählten Pi-gparaten vermag man zwar schon ohne Zu- 
satz dieses Mitteis mancherlei Substrate zu unterscheiden. Die 
reichliche Bindesubstanz hindert jedoch gewöhnlich die Uebersicht 
so sehr, dass nur der schon in die Textur eingeweihte Beobachter 
zureichende Aufschlüsse erlangt. Nicht blos an den durch möglichst ^ 
dünne Ausbreitung der für die mikroskopische Untersuchung vor- 
bereiteten frischen Objecte, sondern auch an feinen, mit dem Rasir- 
messer herzustellenden Schnittchen iler entweder durch Chromsäure 
oder durch Trocknen erhärteten Drtise kann man sich sehr lehr- 
reiche Ansichten verschnifen. Nach diesen und ähnlichen Vorbe- 
reitungen lernt man durch die mikroskoi tische Untersuchung folgende 
Bestandtheile kennen. 

L Dkb Stroma der Bteiisdrüse. 

Nicht wie bei den meisten glandulösen Körperlheilen ist das 
Gerüste dieses Organes aus gewohnlichem fibrilJären Zellstoffe ge- 
bildet, sondern dasselbe besteht aus einem sehr dichten, theils ge- 
streiften, Iheils wirklich faserig zerfallenen Bindegewebe, in welches 
ohne Ausnahme in jeder Altersstufe zahlreiche oblonge, dunkel 
contourirte Kerne eingestreut sind. Gegen Essigsaure verhalten 
sich die letzteren meist kurzen, nicht selten aber auch faserartig 
verlängerten und dann mehrfach gebogenen Elemente gänzlich un- 
empfindlich und werden im Gegentheil durch dieses Reifens nur 
noch viel deutlicher zum Vorschein gebracht. Als wichtigste und 
spezifische Bestandtheile, welche in das so beschaffene Stroma ein- 
gelagert sind, machen sich bemerklich: 

2. Die eigenthtkmliohen Hohlgebilde der Steiudrttae. 

Es äind theils rundliche blasenartige, theils mehr oder weniger 
in die Länge gezogene schlauch- oder röhrenähnliche Formen. Die- 
selben sind in wechselnder Anzahl und Gruppirung jedoch stets 
regellos in jenes Gerüste von ßindesubstanz eingeschlossen. 

Die Drüsenblasen, welche eine zwischen 0,04 und 0,12 Mm. 
schwankende Grösse haben, sind meist exquisit kugelig, nicht selten 
aber auch länglich-rund und bald vereinzelt, bald zu mehreren 




dichter zusammengedrängt. An vielen lässt sicli durch keine 1 
thode der Untersuchung irgend welches Anhängsel unterscheiden, 
so dass man sie für freie und selbstständige Constituentieu des Pa- 
renchyms erklären muss. Andere zeigen aber allerdings einen zarten 
röhrenförmigen, entweder hliiid geendigten, oder wie abgerissenen 
Anhang, was jedoch nur an dünn ausgebreiteten mit Essigsäure 
genügend aufgeklärten Objecten mit Sicherheit nachweisbar ist. 
Auch muss daran erinnert werden , dass man in der Beurtheüung 
der Blasen deshalb sehr vorsichtig sein muss, weil auch (Juer- 
sciinitte von Schlauchen den Eindruck kugliger Körper machen 
können. Vor diesen und anderen Täuschungen wird man durch die 
vollständige jedoch nicht immer leicht gelingende Isoliruiig der fraft- 
iichen Uohlgebihle am sichersten bewahrt bleiben. 

Die schlauchartigen Hohigcbilde der SteissdrOse h 
überaus wandelbare Formvcrhiiltnisse dar. Die wenigsten haBJ 



eme gleichniässige Weite ; die meisten sind vielmehr nach Art aneu- 
rysmattsch veränderter kleiner Blutgefässe mannigfaltig ausgebucbtet, 
aber auch hinwieder in kürzeren oder längeren Strecken auf eine 
sehr enge Canalisation reduzirt. Man begegnet sowohl sanduhr- 
ähoJich eingeschnürten Gestalten, als auch längeren dünnen Rühren, 
welche an beiden Knden zu grösseren Blasen ausgedehnt sind. Sehr 
beachtenswerth erscheinon dflnne, lange Röhren, welche nur an 
Einem Lude kolbig aufgetrieben und daher langgcstielten Beerchen 
gewisser traubenförmiger Drüsen nicht unähnlich sind. Wenn solche 
kolbige Enden durch die Zerk>4;uug des Objektes mittelst Nadeln 
abgerissen wurden, dann können sie den Typus selbstständiger 
Blasen um so mehr vortäuschen, als nicht selten die Trennungs- 
spur durch die Einwirkung von Heagcntien verwischt wird. 

Die Schläuche sind tbeils ganz einfach, tlieils besitzen sie 
ähnlich den DrUsenscbläuchen im Hirnanhange der Amphibien 
kuospenartige Verlängerungen, und selbst tiefer greifende Theilungen 
werden nicht selten beobachtet. Die meisten Schläuche verlaufen 
nicht gestreckt, sondern sind in der mannigfaltigsten Weise ge- 
krümmt, mitunter sogar gleich dem Canale einer Schweissdrüse 
vielfach gewunden. Die Breite derselben beträgt selten mehr als 
0,08 Mm., sie bleibt vielmehr häufig hinter diesem Maasse zurück. 
Es gibt sowohl ganz kurze, als auch so sehr in die Länge gezogene 
Schläuche, dass sich dieselben bei der für die mikroskopische Unter- 
suchung nothwendigen Zerlegung des Organes gar nicht in ihrer 
Integrität erhalten und eben deshalb auch häutig nicht in ihrem 
ganzen Verlaufe verfolgen lassen. 

Ihrer Zusammensetzung nach stimmen die Blasen und 
Schläuche im Wesentlichen unter sich überein, indem man an beiden 
eine Wandung und einen von dieser umschlossenen Inhalt zu sondern 
im Stande ist. 

Die Wandung der meisten dieser Hohlgebilde besteht aus 
zweierlei Substraten. Das eine stellt eine structurlose Grund- 
Biembran dar, das andere eine um diese herumgelegte Faserschichte, 
die eine Mächtigkeit bis zu 0,012 Mm. erreichen kann. Die Grund- 
niembran, welche an den kleinsten Drüsenblasen die ausschliessliche 
und dann bisweilen einige autiagernde Kerne zeigende Uüllu ist, 
läsät sich in vielen Fiillin nn grösseren Hohlgebilden nicht mehr 
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mit Bestimmtheit nachweisen, sei es, dass sie zu innig mit der 
Faserschichte verwachsen, oder auch wohl im Verlaufe der Zeit 
gänzlich untergegi|ngen ist. Bisweilen gelingt es dagegen auch, 
dieselbe nicht allein an -den ihrer Dicke entsprechenden scharfen 
und dunklen Contouren zu erkennen, sondern sie auch wenigstens 
theilweise von der faserigen UmhQllung frei zu machen. Die Faser- 
hfiUe besteht aus einer, in fibrillärem Zerfalle begriffenen collagenen 
Masse, welche die Blasen in concentrischen, die Schläuche in parallel 
ihrer Längenachse angeordneten Schichten umgibt, und von zahl- 
reichen, schmalen, den Faserzügen mit ihrer Längenachse folgenden 
Kernen durchsetzt ist. Das Gewebe hat eine frappante Aehnlich- 
keit mit der die Zellen gewisser sympathischen Ganglien umzie- 
henden kernfahrenden Bindesubstanz, kann auch wohl mit dem 
Aussehen glatter Muskulatur verglichen, nicht aber, wie von W. 
Krause *) geschehen ist, für solche erklärt werden. Sehr häufig, 
besonders im kindlichen Alter, ist diese faserige Hülse scharf vom 
Stroma abgesetzt und erweist sich, obgleich eine secundäre äussere 
Kapsel darstellend, doch als integrirender Bestandtheil dieser Hohl- 
gebilde. Sehr häufig gehen aber auch die Faserhüllen der Blasen 
und Schläuche sowohl ineinander, als auch in das Gewebe des 
Stroma über, so dass es nicht gelingt, irgend welche Grenzen auf- 
zufinden, vielmehr ein Aussehen erzeugt wird, als ob eine gemein- 
schaftliche, fibrillär zerfallene Grundsubstanz vorhanden sei, in 
welcher jene oblongen Kerne nur im Bereiche der Hohlgebilde eine 
ihrer Oberfläche parallele, im Uebrigen ganz regellose Einlagerung 
erfahren haben. 

Der Inhalt der Drüsenblasen und der Schläuche ist vor- 
wiegend eine aus Zellen bestehende, meist ziemlich consistente, beim 
Zerzupfen der Objecte mittelst Nadeln in Klümpchcn frei werdende, 
seltener eine mehr flüssige Masse. Die häufigsten Formbestandtheile 
<lerselben sind voUkommene, theils rundliche, theils polygonale Zellen. 
Sie besitzen alle einen sehr deutlichen, scharf und dunkel con- 
tourirtcn Kern, welcher entweder ganz gleichartig und hell, oder 
mit einem Nucleolus versehen ist. Der Kern wird von einer, meist 

• 

1) Zur Anatomie der Steissdrflse. Zeitschrift für rat. Medizin. 8te R. 
Bd. X. Heft 2. 
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Oberaus fein granulirten Substanz umgeben, in der sich gewöluilii'li 
einige grössere fettartig glänzende Molecüle befinden, die aber auch 
in vechselnder Anzahl frei zwischen die Zellen eingestreut sind. 
Nackte Kerne werden selten ganz vermisst und sie sind hisweilen 
in grösserer Anzahl vorhanden und dann meist durch Molecular- 
masst- unter einander verklebt, Durch Essigsaure wird die Rinden- 
sabetanz der Zellen zum Erblassen gebracht, so dass die Umrisse 
derselben nur noch undeutlich erscheinen; wührend dagegen der 
Kern ganz unverändert bleibt. Die am weitesten gegen die Peri- 
jiHerie liegenden Zellen der Hohlgebilde sind bisweilen nach Art 
der Elemente eines Plättchencpitheliuin zusammengefügt und können 
^ solches in grösseren oder kleineren Fragmenten isolirt werden. 
Meist aber bilden sie nirgends eine deutlich membranüse Schichte, 
Sandern klumpen sich mit den Elementen zusammen, welche mehr 
in der Tiefe der Blasen und Schläuche gelegen sind. Nur aus- 
nahmsweise ist in den Blasen und Schläuchen eine centrale, von 
Flüssigkeit erfüllte und von zelligen Bestandtheilen begrenzte Höhle 
nachweisbar. Wie man sich an Durchschnitten in Chromsäure er- 
härteter Objecte leicht überzeugen kann, durchsetzen in der Hegel 
die zelligen und molekularen Elemente das lunere der Hohlgebilde 
als eine durch keinen grösseren Kaum unterbrochene Masse. Ein 
sehr ausgezeichneter Bestandtheil des Inhaltes mancher Hoiilgebilde 
sind kleine meist kugelrunde Bläschen, die bald mehr peripherisch 
gelagert und dann sehr augenfällig, bald mehr in der Tiefe liegend 
und dann schwer untcrscheidbar sind. Sie bedingen nicht selten 
eine stellenweise Auftreibung der Schläuche und kommen sowohl 
in diesen als auch in den grösseren Blasen in wechselnder Anzahl 
vor. Ihre Wandung ist gewöhnlich eine dUune structuviose Meuibriin, 
welche aber auch eine grössere durch zwei Coutouren bezeichnete 
Dicke erlangen kann. Im Innern derselben befinden sich entwcdei' 
nur Zellen ,. oder es kommen neben ihnen nackte Kerne und cine 
moleculäre Substanz vor. Es ist nicht im mindesten zweifelhaft, 
dass jene Bläschen die Bedeutung von MutterzcUen haben , welche 
wohl im Verlaufe der Zeit an Umfang und Inhalt zunehmen und 
namentlich unter pathologischen Einflüssen eine bedeutende , zur 
Äldung von Cystengeschwülsten führende Grösse erlangen können. 





Nerven der SteisadrlUe. 



3, Sie Blntgefttiifl der SteiBidrBte. 



Im Verhältnisse zu seiDem geringeu Umfange empfangt dieses 
Organ viel Blut, das ihm durch Zweige der Art. sacralis media 
und der Arteriae sacrales laterales zugeführt wird. Das sehr dünn 
gewordene Ende der mittleren KreuzbeinpuJsadcr läuft unter dem 
Lig. sacro - cuccyg. anticuni und durch die in der Sehnenplatte 
des Afterhebers vor der Steissbeinspitze befindliche Oeffnung hin- 
durch, um sich in die Substanz der Glandula coccygea, in viele 
Zweigchen getheilt, einzusenken. Das Gefäs» bildet so hauptsächlich 
den Stiel, an welchem jenes Organ aufgehängt ist Von jeder Seile 
her tritt zu ihm überdies ein Aestchen der Art. sacralis lat inferior, 
während ihr tlbriges Ende in die Zusammensetzung des Rete arte- 
riosum an der Rückeu-seite des Steissheins übergeht. Sehr luerk- 
wftrdig sind die vielfachen Verbindungen, welche die für jene Drüse 
bestimmten Arterien unter sich einzugehen pUegen , noch ehe sie 
die Substanz dertielbcn erreicht haben. Es linden dabei mancherlei 
Schlängelungen, Verknäuelungcn und sclbät Bildungen statt, welche 
mit bipolaren Wundernetzen einige Aehnlichkeit haben. Die auf 
der Oberfläche der Drüsenkörner sich ausbreitenden ßlutgefasse 
lösen sich in ein zartes, mit rundlichen und polygonalen Maschen- 
räumen versehenes Netzwerk auf. 

Die Venen senken sich in den Anfang der paarig vorhandenen 
Vena sacralis media ein , welche sich mit einem Zweig der Vena 
pudenda communis verbindet und jederseits hart neben der Stetss- 
druse durch jene in der Aponeurose des Afterhebers befint 
Oeffnung an die vordere Fluche des Kreuzbeins emporsteigt 



4. Sie Nerven der Bteisadrftie. 



Aus dem die unteren Enden der beiden Grenzstränge 
Sympathicus unter sich verbindenden Ganglion coccygeum oder, in 
Ermangelung desselben, aus der durch ihren einfachen Zusanimen- 
fluss gebildeten Schlinge gehen ausser den hinteren Rami commu- 
nieantes zu dem vorderen Aste des Steissnerven 2 — 3 zarte Kädchen 
hervor, welche die sehr verjüngte Fortsetzung des Stammes der 
Arteria sacralis media begleiten und nur dann in ihrem weitei 
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Nerren der SteiudrflM. jgs 

Yerhalten geprüft werden können, wenn der aus ihnen, aus dem 
genannten Gefässe und dem diese Theile verbindenden Zellstoffe 
bestehende Stiel der Steissdriise nach Behandlung mit Essigsäure 
der mikroskopischen Betrachtung unterworfen wird. Man begegnet 
in demselben einer überraschenden Menge von Nervchen, welche 
ucb in der mannigfaltigsten Weise theilen und wieder vereinigen, 
und hier und dort in ein Vatei'sches Eörperchen auslaufen. 
Diese Gebilde, welche ich hier nie gänzlich verraisste, jedoch stets 
BHT in geringer Menge antraf, gehören zu den kleinsten ihrer Art, 
sind meist auffallend in die Länge gezogen, besitzen aber alle 
wesentlichen Attribute, welche man den Vater'schen Körperchen 
zuzuschreiben pflegt. 

Nach dem Eintritte der übrigen, nicht in dieser Weise ge- 
endigten Nerven in das Paronchym der Steissdriise findet grössten- 
tbeils eine Auflösung derselben in Geflechte statt, welche mitunter 
eine wahrhaft netzförmige Anordnung erfahren. Die meisten Nerven 
haben ein aulfallend dickes Perineurium, welches durch Einwirkung 
von Essigsäure da und dort eine tiefe, wie durch eine elastische, 
entweder ringähnliche oder spiralige Faser bedingte Einschnürung 
zeigt. Dem Auge des Beobachters zugekehrte Querdurchschnitte 
Solcher mit Essigsäure behandelten Nerven zeigen als Ausdruck der 
Dicke ihres Perineurium gewöhnlich sehr deutliche doppelte Con- 
touren, welche, indem sie kreisförmig die wie dunkle Kerne er- 
scheinenden Durchschnitte der Nervenröhren umfassen, zu Verwech- 
selung mit kleineu Drusenblasen Änlass geben können. -Weitaus 
die grössere Mehrzahl der das Parenchym der DrUse durchsetzenden 
Nerven besteht aus blassen, kernhaltigen Fasern, doch fehlt es auch 
nicht an doppelt contourirten Röhren, welche theils schmal, theils 
aber auch ausgezeichnet breit sind, und auf Zusatz von Essigsäure 
stellenweise ein varicöses Aussehen erlangen. 

Die Endigungsweise der meisten Nervenfasern des Parenchyras 
der Steissdrüse entzieht sich dem Blicke und jedweder Unter- 
suchuugsmethode dadurch vollständig, dass sie in die ungemein 
dichte Faserhülle der Blasen und Schläuche eintreten. An etlichen 
dunkel contourirten Nervenrühreu aber vermochte ich wie früher, 
so auch in neuester Zeit mit aller Bestimmtheit ihre freie Endigung 
in ein Gebilde nachzuweisen, das alle Eigenschaften einer Nerven- 
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zelle besilzt und welches ich ohne Weiteres für eine terminale, uni- 
polare Ganglienzelle erklären muss. 

Für dieEntwickelungsgeschichte der Steissdriise Hessen 
sich bisher noch keine vollkommen sicheren Anhaltspunkte aus- 
findig machen. Doch hat es die meiste Wahrscheinlichkeit für sich, 
dass sie nach einem ähnlichen Vorgange wie die Nebennieren aus 
dem mittleren Keimblatte , und gleich wie es von R e m a k *) für 
die letzteren Organe angenommen worden ist, aus einer Zellenmasse 
hervorgehe, in welche sich schon frühzeitig zahlreiche Elemente des 
Sympathicus einsenken. Diese Ansicht gewinnt eine festere Stütze 
durch die von K ö 1 1 i k e r *) bei dreimonatlichen menschlichen Em- 
bryonen gefundene Bildungsmasse, welche sich von den Nebennieren 
an zwischen Nieren und Hoden hinter dem Mastdarme nach ab- 
wärts erstreckt und hier, wie jener Autor vermuthet, die gemein- 
same Grundlage für das Ende des Sympathicus und für die Glan- 
dula coccygea abgibt. 

lieber die functionelle Bedeutung der Glandula coccygea 
kann gegenwärtig kaum auch nur eine Hypothese aufgestellt werden. 
Wenn man dieselbe in die Klasse der Drüsen ohne Ausführungsgan^ 
einreihen will , so darf man damit doch jedenfalls nicht die Vor- 
stellung verbinden, dass sie zur Erzeugung eines mit der Mischung 
des Blutes in Beziehung stehenden Saftes bestimmt sei. Ihre ab- 
sondernde Thätigkeit scheint vielmehr auf die Erzeugung einer 
Substanz berechnet zu sein, welche eine Contactwirkung auf den 
Sympathicus auszuüben vermag. 

Während die Physiologie aus der Entdeckung der Steissdrüsc 
bisher noch keinen Gewinn gezogen hat, so bietet dieselbe dagegen 
zur Erklärung gewisser pathologischer Vorkommnisse ein nicht 
geringes Interesse dar. 

Die Kenntniss der Existenz des an nervösen Elementen so über- 
aus reichen Organes ist ohne Frage von grossem Belange für die 
Würdigung einer an die Steissbeinregion geknüpften Neuralgie, 



1) Uebcr ein selbstständiges Darmncrvensystcm. Berlin, 1847. S. 25. 

2) Handbuch der Gewebelehre des Menschen. Vierte Auflage. Leipzig, 
18^)3. S. 539. 
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auf welche J. S. S i m p s ö n ^) die Aufmerküamkeit zuerst gelenkt und 
die er mit dem Namen der »Coccygodyuia- belegt hat, Das 
Leiden wurde bei beiden Geschlechtern beobachtet, uud hatte sich 
sowohl nach bestimmten traumatischen Einwirkungen, als auch ohne 
sicher nachweisbare Ursachen eingestellt. Es ist nicht zu bezweifeln, 
dass an den Steiss gebundene Hj'perUsthesieen durch mancherlei 
Umstände bedingt sein können. Hierher gehören Entzündungen des 
nervenhaltigen Periosts und Luxationen der Stelsswirbel , durch 
welche, auch wenn sie nur unvollständig sind, die Nerven jener 
Membran, sowie der Nervus coccygeus eine Zerrung erfahren 
müssen, Die auf den Bezirk der Steissbeinspitze beschränkte 
Neuialgie aber kann nicht wohl durch solche Einflüsse bedingt sein. 
Sie wird vielmehr ohne allen Zweifel herbeigeführt durch mancherlei 
die Glandula coccygea betreffende Insulte. Das Organ kann nämlich 
durch irgend welche Umstände in die Sehnenlücke des Afterhebers 
eingeklemmt, oder ein Druck auf dasselbe durch Erweiterung der 
mit ihm jene Oeffnung passirenden Venenstämmchen ausgeübt werden. 
Bedeutende Schmerzen müssen nothwendig entstehen bei entzünd- 
lichen Schwellungen seiner Substanz, oder wenn die es umlagernden 
touskulösen Gebilde in spastische Contraction versetzt worden sind 
D. dgl. m. 

Die Steiasdrüae erfahrt bisweilen durch Wucherung ihrer Zellen 
und gröberen Hohlgebilde eine Entartung , die zu den bisher so 
räthseUiaft erschienenen genuinen »Hygroraata cystica peri- 
n e a 1 i a« Veranlassung gibt. Sie nehmen nicht allein als mecha- 
nische Geburtshinderuisse , sondern auch dadurch ein bedeutendes 
practisches Interesse in Anspruch , dass sie wichtige und erfolg- 
reiche Heilobjecte werden- können. Das Vorkommen einer Degene- 
ration der Steissdrüse zu Cystengeschwülsten muss unbedingt ein- 
geräumt werden, nachdem es mir geglückt ist, die Anfangsstadien 
dieser Bildung zu beobachten. Während bei normaler Beschaffenheit 
des Organes die Zellen den Raum seiner Hohlgebilde ganz erfüllen, 
80 dass der Inhalt sich nicht nach Art einer Flüssigkeit entleeren, 
sondern nur in Klimipchon freilegen lasst, fand ich in der das nor- 
male Maass um das dopiielte überschreitenden Steissdrüse eines 

II Tiic nicaical limts aiid gizütle. Loniloii, 185». Yol. XIX. New 8 
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Neugeborenen einzelne grössere Blasen, welche beim Drucke 
dem Deckglase unter Einreisscn ihrer membranösen Hülle den In- 
halt in einem Strahle ausgegeben haben. Von R. Hesch!'), 
welcher die Steissdrüse schon bei einem 3 '/»monatlichen Fötus in 
Qestalt eines ovalen, 'fio Linie langen, '/« Linie breiten, von 
haltigen, V" Linie grossen Zellen erfüllten Hohlgebildes nai 
wiesen bat, wurde genau der Lage jenes Organes entsprechend bei 
einem Neugeborenen eine wallnussgrosse Geschwulst gefunden und 
als cystenartig degenerirte Steissdrüse erkannt. Ebenso hat auch 
W.Braune*) eine Anzahl von Geschwulsten fremder und eigener 
Wahrnehmung beschrieben, welche unzweifelhaft aus der Entartung 
der Steissdrüse hervorgegangen sind. 

Die durch Degeneration der Steissdrüse entstehenden biswi 
Kindskopfgrösse erreichenden »CystengeschwQlste des Perinei 
sind ganz in einer der Lage dieses Organes entsprechenden Weisi 
eingepflanzt. Sie wuchern von dem Räume zwischen Steissbein- 
spitze und After vorzugsweise in der Richtung nach aussen, wobei 
der After nach vorn gedrängt, das Steissbein nach hinten getrieben 
wird. Die Geschwulstmasse wächst aber auch theilwelse in die 
Höhle des kleinen Beckens hinein, um sich hinter dem Rectum 
zubreiten. Derjenige Abschnitt des Levator ani, welcher der 
krümmuug des Mastdarmes zur Stütze dient, pflegt meist gänzUi 
verdrängt, dagegen die von der inneren Fläche der vorderen Becken- 
wand ausgehende Abtheilung dieses Muskels in eine das Mastdarm- 
ende nach hinten umgreifende Schleuder von ausgezeichneter Mäch- 
tigkeit umgewandelt zu sein. 



1) Hypertrophie der Lnschka'scben Drliae, Oeiterreichiache Zcitsc 
far pmcUscbo Heilkonde. 1860. N. 14. 

2) Die Doppelbildungen und imgeborenen Geschwlllste der Ereuzbeingeg 
Leipzig, 1862. 
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Fünftes Kapitel. 



Die Eingeweide des Beckens. 



Als »Becken Organe« fassen wir diejenigen Eingeweide zusam- 
men, welche mit der Wandung des wahren oder kleinen Beckens 
in organischer Verbindung stehen und theils in der Höhle desselben 
enthalten, theils nach aussen von ihr angebracht sind. 

Diesem Begriffe gemäss bleiben von den folgenden Erörterungen 
Bämmtliche Eingeweide ausgeschlossen, die auf den Darmbeinflügeln 
ruhen oder frei in jene Höhle hereinhängen. Die letzteren werden 
gewöhnlich nur durch ein verschieden grosses Convolut von Dünn- 
darmschlingen, nicht selten aber auch durch ein 'Segment der 
Flexura sigmoidea gebildet. Der sehr bedeutende Wechsel der 
Grösse jenes Convolutes ist aber zunächst darin begründet, dass 
das Cavum pelvis peritonaeale, je nachdem die ächten Beckenein- 
geweide leer und in sich selbst zusammengezogen oder in ver- 
schiedenem Grade gefallt sind, von diesen mehr oder weniger in 
Anspruch genommen wird. Mag nun aber das Eine oder das Andere 
der Fall sein, unter allen Umständen schmiegen sich bei geschlossenem 
Baucfafellsacke die Eingeweide so innig aneinander an, dass nirgends 
ein Zwischenraum vorhanden und also das Peritonäalcavum des 
kleinen Beckens durch die sich gegenseitig berührenden serösen 
Flächen in der That für die Dauer dieser normalen Verhältnisse 
aufgehoben ist. Jenes Cavum wird aber durch eine, theils ver- 
schiedene Stellen der Beckenwand berührende, theils Eingeweide 
überziehende unmittelbare Fortsetzung des Bauchfelles begrenzt. 

Das Peritonacum parietale des Beckens haftet tiberall 
durch einen bei wohlgenährten Menschen fettreichen Zellstofif so 
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locker an seiner Unterlage an, dass es leicht durch die sich aus- 
dehnenden Organe zu ihrer Volumenszunahme und Verschiebung 
verwendet werden kann. In dieser Eigenschaft schreitet das Bauch- 
fell über die Innenseite der vorderen Beckenwand^ in um so grösserem 
Umfange herab, je stärker die Blase zusammengezogen ist, während 
es durch ihre Anfüllung mehr und mehr abgehoben wird. Ferner 
zieht es rechts neben dem Mastdarm über das Promontorium, sowie 
auf beiden Seiten in wesentlich gleicher Art über die Vasa iliaca 
externa auf die innere Fläche der lateralen Beckenwände herab. 
Nicht überall erstreckt es sich jedoch in gleichem Grade nach ab- 
wärts, sondern die tiefst liegende und zugleich das unterste am 
meisten verjüngte Ende des gesammten Peritonäalsackes bildende 
Stelle liegt vor dem. Mastdarm und ist von dessen Mündung 
5V« — 8 Cent, in vertikaler Richtung entfernt. 

Das Peritonaeum viscerale des kleinen Beckens ver- 
hält sich deshalb nicht bei beiden Geschlechtern gleich, weil die 
Zahl und Anordnung der betreffenden Eingeweide verschieden sind. 

Beim Weibe erhebt sich das Bauchfell in querer Richtung 
zu einer beinahe der ganzen Breite der Beckenhöhle entsprechenden 
Falte, welche die inneren Geschlechtswerkzeuge fast ganz in sich 
aufnimmt und mit ihrem Inhalte die Höhle gleichsam in eine hintere 
und in eine vordere Abtheilung sondert. 

Das hintere Blatt erzeugt mit dem serösen Ueberzuge des 
Mastdarmes eine nach unten blind sich endigende Tasche — ex- 
cavatiorecto-uterina — , welche durch schwach ausgeschweifte 
Leisten, die sog. Plicae recto-uterinae s. Douglasii, von den seichteren 
lateralen Bezirken abgeschieden wird. Mit der peritonäalen Hülla 
der Harnblase bildet das vordere Blatt eine bei weitem nicht so 
tief herabreichende Tasche — excavatio vesico-uterina — , 
welche bei starker Ausdehnung dieses Organes nur als enge Spalte 
erscheint, während seiner Leerheit dagegen einen weiten, viele Darm- 
schlingen aufnehmenden Raum darstellt. 

Beim Manne bildet der viscerale Abschnitt des Bauchfelles 
einen theilweisen Ueberzug des Mastdarmes und der Blase, wobei 
er diese Organe unter Erzeugung einer nach dem Grade ihrer An- 
füllung verschieden weiten Tasche — excavatio recto-vesi- 
calis — untereinander verbindet. Als Aequivalent der beim weib- 
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liehen Geschlechte so emiuent eutwickelten Gcscblechtsduplicatur, 
welche die Gcbüimutter und ihre Adnexa iu sich aufnimmt, erhebt 
eich beim Maoiie an dci> oberen Grenze des sog. Ulasengruudes in 
querer Richtung eine niedrige, jedoch stets sehr deutlich ausge- 
sprochene , halbniondähnlich ausgeschweifte , schavfrandige Falte, 
deren Eudcn sich zu den Seiten des Mastdarmes allmälig ohne be- 
stimmte Grenze verlieren. Wie sehr man berechtigt ist , dieselbe 
mit Jener weiblichen Gescblechtsduplicatur in Paiallelc zu stellen. 
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geht unwidei-leglicli aus der Thatsache hervor, dass im Falle eil 
höheren Entwickeluug der Vesicula prostatica zu einem wirklichen 
Uterus dieser in jene Falte zu liegen kommt. 

Die im obigen Sinne als Beckenorgane anzusprechenden Ein- 
geweide können füglich in nachstehender Reihenfolge aufgi 
werden. 



I, Der Hastdarm. 



1 



Diese unterste Ahtheilung des Dickdarmes bildet die unmittel- 
bare Fortsetzung der Flexura sigmoidea und ist für die Ausleerung 
der FäcaJmassen bestimmt. Ihr oberes Ende ist durch keine natür- 
liche Grenze bezeichnet und darf namentlich die von Amussat 
als solche angenommene Verengerung nicht für normal erklärt 
werden. Man kann höchstens sagen, dass die Art des Uebergangcs 
der Flexura sigmoidea in den Mastdarm die Beschränkung der 
Canalisation unter Umständen sehr begünstige. Das S Romauum geht 
nämlich unter Bildung einer kurzen nach abwärts concaven Krüm- 
mung so in das Rectum über, dass bei AnfUllung jener Flexur mit 
Koth leicht sich eine Knickung auszubilden vermag. Bis zu einem 
gewissen Grade wirkt diesem Uebelstande eine sichelförmige peri- 
tonäale Falte — lig. mesenterico-mesocolicum — ent- 
gegen, welche theils vom Mesenterium der Flexura sigmoidea, iheils 
vom Dünndarmgekröse ausgeht und sich hinter die Stelle des Ueber- 
gangcs jener Flexur in das Rectum schräg von links nach rechts 
herabzieht, aber auch ihrerseits durch mancherlei Anomalieen nacb- 
theiligen Einfluss ausüben kann. Das untere, den After — anus — 
darstellende Ende des Mastdarmes erscheint als die eines bedeuten- 
den Grades der Ausdehnung fähige, nach hinten gerichtete rundliche 
Mündung , welche jedoch im Zustande ihres vollständigen Ver- 
schlusses nur eine von radiären Fältchen begrenzte eingezogene 
Stelle der Cutis bildet und in der Tiefe der Crena clunium 3 Cent, 
nach vorn und unten von der Steissbeinspitze ihre Lage hat. 

Wenn man den Anfang des Mastdarmes in die Ebene der Basis 
des Kreuzbeins, d. i. au die Stelle verlegt, wo der Dickdarm be- 
ginnt mit der Wand des kleinen Beckens in Verbindung zu tretsD«:| 
bietet derselbe beim erwachsenen Menschen eine Läng 
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ineoferQ sie durch eine Linie ausgedrückt wird, welche die Enden 
des in natürlicher Lage befindlichen Organes in gerader Richtung 
verbindet, sich durchschnittlich auf 18 Cent, belauft, während die 
gestreckte Länge des isolirten Darmes 25 Cent betrat. Die C a p a- 
citat des Mastdarmes kann bei mittlerem Grade seiner Ausdehnung, 
wie ich sie durch künstliche Füllung mit erstarrenden Substanzen 
erzielte, beim Erwachsenen zu einem Schoppen Württ. Maass ver- 
anschlagt werden, wobei man jedoch nicht vergessen darf, dass 
derselbe einer gewaltsamen Erweiterung bis zu dem Grade ^hig 
ist , dass er das Doppelte , ja Dreifache des genannten Maasses za 
fassen im Stande ist. 

Die Gestalt des Mastdarmes, welche nur bei massiger Aus- 
dehnung und in naturlicher Lage des Orgaues richtig beurtheilt 
werden kann, ist durchaus nicht gleichförmig, sondern bietet sowohl 
der Richtung als auch der Weite nach mehrfach wechselnde Ver- 
bältnisse dar. Am allerwenigsten rechtfertigt der Darm seine gang- 
bare Bezeichnung als Intestinum »rectum-, da er nirgends gestreckt, 
sondern theils den geraden, theils den queren Durchmessern der 
Höhle des kleinen Beckens nach mehrfache Biegungen erfährt, wo- 
durch das Gewicht der Contenta auf viele Punkte vertheilt und 
daher der Sphineter möglichst wenig belastet wird. Hinsichtlich 
der Biegung des Mastdarmes in seiner Längenrichtung hat man sich 
an die Annahme gewöhnt, dass dieselbe genau der Concavität des 
Kreuz- und Steissbeines folge. AUeiü diese Vorstellung entspricht 
der Natur jedenfalls nicht genau. Bis gegen den dritten Sacral- 
wirbel steigt der Mastdarm so von links medianwärts herab, dass 
er eine flache mit ihrer Convexität die Mittellinie nach rechts und 
vorn überschreitende Biegung beschreibt. Ihr Ende weicht so plötz- 
lich gegen das Kreuzbein zurück , um jetzt im Wesentlichen der 
Concavität des Knochens zu folgen, dass jene Uebergangsstelle wie 
eine nach vorn oftene, auch beim Versuche der künstlichen An- 
ffiUung des Mastdarmes nicht geringen Widerstand leistende Kni- 
ckung erscheint. Eine der letzteren entgegengesetzte, aber kürzere 
nach vom convese Ki-flmmung erleidet das Mastdannende von der 
Stelle an, wo es die Steissheinspitze überschreitet, womit denn auch 
die Richtung des Afters nach hinten im Einklänge steht. Die late- 
ralen Biegungen des Mastdarmes sind gewöhnlich so vertheilt, dass 
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er mit der Gonvexität anfangs die Mittellinie von links nach rechts, 
dann eine kurze Strecke von rechts nach links, endlich ungefähr 
mit einem Drittel seiner Breite wieder von links nach rechts über- 
schreitet, um schliesslich genau derselben zu folgen. Die Ueber- 
gangstellen dieser Krümmungen in einander erscheinen bisweilen 
als tiefe Einschnürungen, welche durch straffe sie überbrückende 
longitudinale Muskelbündel in dieser Eigenschaft erhalten werden, 
so dass erst durch ihre Zerreissung eine Ausgleichung stattfindet. 
Von der Stärke der seitlichen Biegungen und der ihnen entsprechen- 
den Einschnürungen ist es abhängig, ob bei sagittalen Durchschnitten 
des Beckens gefrorener Leichen die ganze Canalisation des Mast- 
darmes oder nur Bruchstücke derselben, sowie grössere oder kleinere, 
mit Plicae sigmoideae vergleichbare, jenen Einschnürungen ent- 
sprechende Vorsprünge sichtbar werden. Die Canalisation des Mast- 
darmes bleibt sich übrigens unter keinen Umständen in ihrer ganzen 
Länge gleich. Von seinem Anfange bis gegen das sich verjüngende 
Ende hin nimmt das Rohr an Weite allmälig, jedoch nicht ganz 
gleichförmig zu, sondern es besteht constant in einiger Entfernung 
über dem After eine nach vom und zu den Seiten mehr oder 
weniger entwickelte, bisweilen sogar zu einer weiten Tasche umge- 
wandelte Ausbuchtung, was damit in Uebereinstimmuüg steht, dass 
die Contenta des Mastdarmes gegen die nach vorn convexe Seite 
seiner Perinealkrünimung am stärksten andringen. 

Seine Lage hat der Mastdarm theils an der hinteren Wand, 
theils am Boden des kleinen Beckens. Er steigt nämlich zuerst 
von der linken Articulatio sacroiliaca herab, folgt dann der Aus- 
höhlung des Kreuzbeins von oben vorn nach unten hinten, zieht 
dann in der Richtung des Steissbeincs nach unten und vorn, um 
schliesslich über die Spitze des letzteren unter Bildung jener sehr 
prononcirten nach vorn convexen Endkrümmung hinwegzuschreiten. 
Während die längere und breitere convexe Seite dieser Perineal- 
krümmung sich vom Boden des Beckens aus gegen seine Höhle 
um so mehr hereinwölbt, je grösser die Anfüllung mit Faeccs ist, 
wird ihre 3 — 4 Cent, lange concave Fläche von der ihr zur nächsten 
Unterlage dienenden Abtheilung des Levator ani gestützt. 

Im gesetzmässigen Zusammenhange mit der Wandung des 
Beckens wird der Mastdarm theils durch das Bauchfell, theils durch 
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formloses Bindegewebe, sowie durch (lie Fascia pclvis interna ge- 
halten. Rücksichtlich seines in praktischer Hinsicht ungemein wich- 
tigen Verhältnisses zum Peritoraeiim zerfällt das Rectum naturge- 
mäss in drei Ahtheilungen, je nachdem es von demselben vollständig 
oder nur tbeilweise eingehüllt wird, oder von ihm giinzlich unbe- 
rälirt bleibt. 

Fig. XXV. 




Als erste Portion des Mastdarmes kann füglich diejenige 
unterschieden werden, welche vollständig In eine Peritonäalfalte so auf- 
genommen wird, dass die beiden Blätter noch den hinteren Umfang 
aberschreiten und eine Art von Gekröse bilden. Das an Höhe von 
oben nach unten allmälig abnehmende Meaorectum zieht schräg von 
der oberen Grenze der linken Articulatio sacroiliaca über das Pro- 
montorium gegen den zweiten Sacralwirbel herab, wobei es nach 
oben ohne Grenze in das Gekröse der Flexura sigmoidea übergeht, 
indessen in entgegengesetzter Richtung seine Blätter auseinander- 
weichen. Bisweilen ist das Mesorectum von Geburt aus oder in 
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Fo^e erlitteDer Debnungen höher und länger, bo dass es dem An- 
fange deB Mastdarmes eine bedeutendere Verschiebung gestattet. 
Bei starkem Drängen kann sogar vorübergehend einige Invaginatiou 
des dünneren beweglicheu Stückes in den weiteren mehr fixirten 
Abschnitt des Rectum stattfinden, so dass man hiedurch im Stande 
ist, höher liegende Partieen der Schleimhaut für die Untersuchung 
per anum zugänglich zu machen. 

Die zweite Portion des Mastdarmes, welche das grösste, 
vom zweiten bis zum letzten Sacralwirbel reichende Stück desselben 
in sich begreift, ist nur nach vorn und zu den Seiten vom Bauch- 
fell überzogen. Der hintere Umfang, welcher in eine Fortsetzung 
der Faacia pelvina eingehüllt ist, hängt durch Vermittlung eines 
ziemlich dehnbaren Zellstoffes in ähnlicher Art mit der Concavität 
des Kreuzbeins zusammen, wie etwa die hintere Schlundkopfwand 
mit der Nacken Wirbelsäule, insoweit der laterale Umfang dieser 
Portion dem Foramen ischiadicum majus zugekehrt ist, steht der- 
selbe durch einen ungemein lockeren, reichlichen fetthaltigen Zell- 
stoff mit den dort aus- und eintretenden Gefässen im Zusammen- 
hange. 

Die dritte Portion des Mastdarmes ist gewöhnlich von der 
Spitze des Kreuzbeins an bis zum After von Bauchfell gänzlich 
frei und kann also ohne Gefährdung jeuer so sehr vulnerablen 
Membran verletzt, selbst ■völlig exstirpirt werden. Allein es darf 
nicht unerwähnt bleiben, dass hier insofern beachtenswerthe Schwan- 
kungen im Verhalten des Feritonäum vorkommen, als seine unterste 
Grenze, in vertikaler Hichtung gemessen , bald 8 Cent, über dem 
vorderen Umfange des Afters liegt, bald aber auch viel weiter 
herabrückt und von demselben nur 5'/* Cent, entfernt ist. Die 
Möglichkeit der L^xisteuz dieses letzteren geringsten , bisher von 
mir und zwar bei beiden Geschlechtern gefundenen Abstandes der 
Peritonäalgrenze muss jedenfalls für die vordere Seite des Rectum 
bei chirurgischen Eingriffen maassgebend sein, während dieselben 
nach hinten viel weiter ausgedehnt werden können. 

Die von Bauchfell gänzlich freie Portion des Mastdarmes legt 
sich in gleicher Weise bei beiden Geschlechtern theils an die con- 
cave Fläche des Steissbeins an, theils überschreitet sie die Spitze 
desselben in der Länge von 2V — 3 Cent., um hinten und zur Seite 
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vom Levator ani eiDgehüllt und getragen zu werileu, indessen der 
vordere Unifaug je nach dem Geschlechte wesentlich verschiedene 
Beziehungen darbietet. Beim Weibe geht die vordere Wand der 
dritten Portion des Rectum mit der Vagina eine um so festere 
Verbindung ein, je mehr beide Schläuche ihrem Ende sich nähern, 
so dass sie in der That zur Bildung einer gemeinsamen Scheidewand 
— septum recto-vaginale — Anlass geben, deren dickes Ende 
die hauptsächliche Grundlage des Dammes abgibt Einen ungleich 
lockereren Verband geht jene AVand des Rectum beim Manne ein, 
indem sich an ihn nur der sog. Biasengrund und die Prostata an- 
lehnen, so dass jener durch das Rectum geöffnet und gewisse krank- 
hafte Zustände der letzteren per anum explorirt werden können. 
Die wichtigeren, den Mastdarm betreftendcn Bildungsano- 
malieeu stellen theils eine fehlerhafte Ausmündung, theils ver- 
schiedene Grade seines Verschlusses dar. In ersterer Beziehung 
muss an die bisweilen vorkommende Eröffnung des Rectum in die 
Scheide, in Blase oder Harnrühre, in letzterer Hinsicht daran erinnert 
werden, dass bald nur eine einfache Aftersperre, bald eine wahre 
Imperforatio rccti besteht. Bei der Atresia ani ist äusser- 
lich entweder keine Andeutung eines Afters vorhanden, oder die 
verdünnte Fortsetzung der Cutis bildet an der ihm entsprechenden 
Stelle eine mehr oder weniger deutliche Vorwölbung. Mag nun 
das Eine oder das Andere stattfinden, den Untersuchungen von 
H, F riedberg '} zufolge wird die an das normale Ende geknüpfte 
Muskulatur auch in solchen Fällen nicht vermisst. Die Imperforatio 
recti kann sowold in Verbindung mit Aftersperre als auch unab- 
hängig von ihr vorkommen. Dabei hört das Rectum in verschie- 
dener Höhe entweder blind geendigt auf oder es ist bis zu einer 
gewissen Strecke herab in einen soliden Strang obliterirt, der 
mitunter an den Blasengrund oder an die Scheide angeheftet ist 
Bei der mit der Existenz eines Afters verbundenen Imperforatio 
recti begegnet man gewöhnlicher in einer gewissen Höhe einer dünnen 
queren Scheidewand, welche gleichsam die nicht zum Durcbbrucbe 
gelangte Grenze des sich entgegengewachsenen Afters und Rectums 
bezeichnet. 



l) Archiv flir patbol. Amktumie und Physiologie Bd. XTII. 8, U7. 
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In die Zasammenset zang der dnrchschnittlicfa 4 Mm. 
dicken Wand des Mastdarmes geben, von der nnvollstandigen Pen- 
tonäalhfille ond dem atmosphärischen Zellstoffe abgesehen, folgende 
Substrate ein: 

1. Die Mmknlatnr des Kastdarmes. 

Sie besteht vorwiegend aus glatten Fasern, welche einerseits 
ziemlich gleichförmig in der ganzen Länge des Organes aasgebreitet, 
andererseits aber auch in besonderer Gruppimng an das Ende des- 
selben geknüpft sind. Zum kleineren Theile wird dieselbe durch 
quergestreifte Bündel hergestellt, welche ausschliesslich um den 
After herumgelegt sind. 

a. Die glatte Muskulatur. 

Soweit dieselbe die im engeren Sinne sog. Muskelhaut des 
Rectum bildet, besteht sie aus zwei übereinander liegenden Schichten, 
welche der Verlaufsrichtung ihrer Elemente nach unterschieden 
werden müssen als: 

a. Das Stratum cxternum s. longitudinale. Die noch 
an der Flcxura sigmoidea grösstentheils zu drei platten Streifen 
zusammengedrängten Längsfasem breiten sich beim Uebergange auf 
den Mastdarm über dessen ganze Oberfläche aus, ohne jedoch durch- 
greifend die gleiche Dichtheit der Gruppirung zu zeigen. Sie be- 
grenzen vielmehr hier und dort längliche Spalten, in deren Tiefe 
die Ringfasorung sichtbar wird. An einigen Stellen, nämlich da, 
wo die lateralen Biegungen des Rectum unter Bildung querer Ein- 
schnitte stattfinden, treten sie in schärferer Sonderung brückenartig 
über dieselben hinweg. Wenn ich auch nicht läugnen will, dass 
etliche Längsbündel da im Gewebe der Fascia pelvina endigen, wo 
diese im Begrilfe ist, oberhalb des Sphincter ani externus auf den 
Mastdarm überzugehen, so muss ich es doch für die Regel erklären, 
dass die meisten mittelst dünner elastischer Sehnen die Fleischbündel 
des Sphincter externus durchsetzen, um in dem subcutanen Zellstoff 
des Anus ihr Ende zu finden. (Vgl. Fig. XXVL 7. 7.) Femer heften 
sich ohne Ausnahme einige Längsbündel an das Lig. sacro-coccygeum 
anticum sehnig an; ja ich fand sogar wiederholt einen stärkeren, 
fast ganz aus elastischen Fasern gebildeten, 3 Gent langen, sehr 
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detaabaren Strang, welcher als gemeinsame Sehne mehrerer Längs- 
bfindel ihre Anheftung an jener Stelle vermittelt. Diese Aiiordoung 
gewährt schon deshalb einiges Interesse, weil sie eine Wiederholung 
eines adäquaten, nur viel mächtigeren Typus der meisten Säuge- 
tbiere bildet, bei denen stets eine bedeutende Summe longitudinaler 
Mastdarmfasern an die Basis der Steisswirbelsäule angeheftet ist, 
welche denigemäss zur Herstellung eines Punctum fixum für das 
Rectum während der Defäcation durch die Streckmuskulatur iu eine 
feste Stütze umgewandelt wird. 

. ß. Das Stratum circulare s. internum bildet eine un- 
mittelbare Fortsetzung der Ringfaserachichle des übrigen Darm- 
kanales, nimmt aber an Stärke um so mehr zu, je weiter sie sich 
nach abwärts erstreckt. In der Nähe des Afters drängen sich die 
Kreisfasern allmälig iu der Höhe von etwa 3 Cent, zu einem 7 Mm. 
dicken Gürtel — spbincter ani internus s. involuntarius 
— zusammen, welcher zwar immer an die innersten Fasern des 
Spbincter ani internus angrenzt, aber doch von diesem durch ein 
straS'es Bindegewebe abgesetzt ist, in welches die sehnigen Fäden 
einer grossen Summe longitudiualer Bündel ausstrahlen. 

Die in eigenthümlicber Anordnung auf das Ende des Mast- 
darmes beschränkte glatte Fleischfaseruug erscheint als: 

y. Der Muse, recto-coccygeus s. retractor recti. 
Dieser von W. Treitz ^) nachgewiesene und iu seiner Natur richtig 
erkannte kleine Muskel ist von Kohl rausch *) als Tensor fasciae 
pelvis aufgeführt, aber irrthümtich für quergestreift erklärt worden. 
Im Wesentlichen besteht derselbe gewöhnlich aus zwei, etwa 4 Mm. 
breiten, platten Seitenhälften, welche an der vorderen Fläche des 
Steissbeins unter spitzem Winkel zusammenfliessen, in der Richtung 
nach vorwärts ■ abwärts dagegen so divergiren, dass schliesslich 
beide Bündel das Mastdarmende gabelartig umgreifen. Seine Lage 
hat der Muskel unter demjenigen Abschnitte des Levator ani, 
welcher zwischen Rectum und Steissbein die Grundlage des Bodens 
der Beckenhöhle darstellt. Das hintere Ende desselben ist zwischen 
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die gegen die Steissbeinspitze auseinanderweichenden Fasern des 
Lig. sacro-coccygeum anticum eingefügt, während er nach vorn auf 
jeder Seite fächerartig ausstrahlt und theils zwischen die Längs- 
fasern des Mastdarmes eindringt, theils in dem sein Ende umgebenden 
Gewebe der Fascia pelvina aufliört. Es kann demnach kaum zweifel- 
haft sein, dass der Muskel sowohl das Mastdarmende gegen die 
Steissbeinspitze wieder anzuziehen vermag, nachdem er z. B. während 
der Defäcation seine Stellung zu dieser verändert hatte, als auch 
im Stande ist, die Fascia pelvina einigermaassen anzuspannen. 

b. Die quergestreifte Muskulatur. 

Von den beiden, dem Willenseinflusse unterworfenen Muskeln, 
welche dem Mastdarme zugeschrieben und von den meisten Autoren 
als Levator ani und Sphincter ani externus unterschieden, von J. 
Gruveilhier^) dagegen unter dem Namen eines »Diaphragme 
pärin^al« zusammengefasst werden, kann der erstere hier dessbalb 
nicht mehr in nähere Betrachtung kommen, weil er als Bestand- 
theil des Bodens der Beckenhöhle von allgemeiner Bedeutung schon 
bei einer anderen Gelegenheit (vgl. S. 143) eingehende Berücksich- 
tigung gefunden hat. 

Der Sphincter ani externus s. voluntarius muss 
dagegen , obwohl er namentlich beim weiblichen Geschlechte nicht 
ausschliesslich im Dienste des Rectum steht, doch seiner wesent- 
lichsten funktionellen Bedeutung nach als integrirender Bestandtheil 
desselben erklärt werden. 

Der durchschnittlich 2 Cent, hohe und 8 Mm. dicke willkür- 
liche Afterschliesser besteht theils aus einer oberen, von 
vollständigen Ringen gebildeten Schichte, theils aus einer unteren 
gewöhnlich mächtigeren Lage, deren Bündel keine in sich abge- 
schlossenen Kreise beschreiben, aber auch nicht durchgreifend gleiche 
Verhältnisse und Beziehungen darbieten. Die alleroberflächlichsten 
Bündel hängen nach vorn und hinten so innig mit dem subcutanen 
Gewebe der Haut zusammen, dass man ihr Ende in dasselbe ver- 
legen muss ; andere treten in der Tiefe mit der medialen, zwischen 
dem Bulbus und dem vorderen Umfang des Afters bisweilen sehr 

1) Traite d'anatomic descriptive. Tome in. p. 661. Paris, 1852. 
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(leatlich ausgeprägten fibrösen Rapfae in ko feste Verliindung, dass 
dort ihr Ende oder, wenn man lieber will, ilir Ursprung zu suchen 
ist. Weitaus die meisten und stärksten Bündel des Sphincter 
umgeben die Analüffnung in Gestalt einer elliptischen Zwinge in der 
Art. dass sie vor und hinter derselben eine mehrfache Durch- 
kreuzung erfahren. 

Die den After nach rückwärts überschreitenden Fleischbündel 
sammeln sich nach ihrer Durchkreuzung in eine kurze platte Sehne, 
welche an der Hackenfläche des vierten Steisswirbels ihre Anheftung 
findet. Zwischen sie und den Knochen ist gewöhnlich ein kleiner, 
im ausgedehnten Zustande kaum erbsengrosser Schleimbeutel — 
bursa mucosa coccygea — eingeschoben, dessen Existenz mit 
Rücksicht auf gewisse Degenerationen wohl beachtet zu werden ver- 
dient. Die Bündel, welche vor dem After eine Durchkreuzung er- 
fahren, heften sich beim Manne bald zu einem schnmlen Bündel 
zusammengedrängt an das hintere Ende der medialen Sehne des 
Muse bulbocavernosus an, bald gehen sie in die fleischigen Seiten- 
hälften dieses Muskels über. Beim Weibe setzen jene mit 
viel stärkeren Bündeln nach der Durchkreuzung ') grösstentbeils 
ihren Weg zum inneren Rande des Constrictor cunni superficialis 
fort und bilden so eine Verstärkung dieses Muskels; zum kleineren 
Theile ziehen dieselben, wie ich ') gezeigt habe, zur hinteren Grenze 
des Vestibulum vaginae, wo sie im subcutanen Gewebe ihr Ende 
erreichen. 

2. Die Sohleimhant des Hastdaimei. 

Sowohl den gröberen Qualitäten als auch dem feineren Baue 
nach zerfällt die Schleimhaut des Rectum in zwei ungleich grosse 
Übercina^rliegende Bezirke, von welchen der obere viel umfang- 
reichere alle wesentlichen Qualitäten der übrigen Dickdarmscbleim- 



l)Aunierkg. WennUenle (EiDgeweiiielehre S. 516) dieEeti toii mir 
often constatirlen gekreuiteii Uebergaag in den Gonatriclor cunai in Abrede 
«teilt , niuss ich annehnieo , dass er in der Wahl der seiner Beschreib ung zu 
Grunde gelegten Präpurnle nicht glucklich gewesen ist UDd dsTKuf hin ( 
AnBDÜioie für die Regel erklart bat. 

2) Die MuBkolatur am Boden des weiblicben Beckena. Wien läöl. Taf. UI. 
Fig. l. g. 

U* 



212 Schleimhaut des Mastdannes. 

haut besitzt, der untere dagegen als modificirte Fortsetzung der 
Cutis erscheint, die man daher der leichteren Uebersicht wegen 
fttglich als Pars rectalis und analis unterscheiden könnte. 

Die Fan rectalis der Schleimbaut hängt durch ein ausgezeichnet 
mächtiges , lockeres Zellstoff lager — tunica submucosa s. 
n e r V e a — mit der Ringfaserschichte der Muskelhaut zusammen. 
Die mehr oder weniger lebhaft geröthete, weiche, schlüpfrige Mem- 
bran besitzt nicht in ihrer ganzen Ausbreitung eine glatte freie 
Oberfläche, sondern an derselben macht sich unter allen Umständen 
eine Faltenbildung bemerklich , deren Natur und Bedeutung jedoch 
nicht durchgreifend gleich, sondern zum Theil von dem momentanen 
Zustand des Rectum abhängig sind. Eine überaus reichliche Faltung 
wird an der Schleimhaut durch die Zusammenziehung des leeren 
Mastdarmes hervorgebracht. Im Bereiche des Sphincter ani internus 
ist dieselbe exquisit longitudinal, so dass ein Querdurchschnitt hier 
eine sternförmig verästigte enge Spalte zum Vorschein bringt ; höher 
oben findet dagegen eine Runzelung statt, die im kleineren Maass- 
stabe an jene des contrahirten Magens erinnert Es entsteht auch 
hier ein förmliches Netz rundlicher Wülste, die immer kleiner und 
kleiner werdenae Zwischenräume begrenzen, in welchen an den in 
Chromsäure erhärteten Objecten selbst eine Art von £tat mame- 
lonn^ nicht vermisst wird. 

Gegenüber von diesen durch die Ausdehnung des Mastdarmes 
verstreichenden Falten kommt fast ohne Ausnahme ungefähr an der 
Grenze des unteren und mittleren Drittels der Länge des Rectums 
eine Querfalte — plica transversalis recti — vor, welche 
auch durch die stärkste Anspannung der Darmwand nicht ausge- 
glichen werden kann. Sie folgt gewöhnlich nicht der ganzen Cir- 
cumferenz des Darmes, sondern meist nur den rechten zwei Dritteln 
derselben, selten findet auf der linken Seite ihr längst^ Verlauf 
statt. Wenn die im Maximum kaum mehr als 8 Mm. hohe, nicht 
rein horizontal gestellte, sondern schräg nach vorn ansteigende 
Klappe keinen voUständigen Ring beschreibt, dann laufen ihre Enden 
allmälig spitz aus, so dass sie eine im Wesentüchen sichelähnliche 
Gestalt erlangt. Den bisherigen Erfahrungen gemäss muss es für 
die Regel erklärt werden, dass die Plica transversalis eine reine 
Schleimhautduplicatur darstellt; doch fehlt es auch nicht an 
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Beispielen, in welchen die Ringfaserschichte an ihrer Zusammen- 
seUung Antheil genommen hat , was zur Unterscheidung eines 
Sphincter ani tertius Anlass gab. Mit der Annabme eines dritten 
Schliessmuskels hat Hyrtl 'J die Vorstellung verbunden, dass bis 
zum Eintritte der Defäcation die Kothsäule niemals tiefer herabrücke. 
Allein, wenn man auch einräumen niuss, dass dies für gewöhnlich 
in der That der Fall ist, so überzeugt doch nicht blos die 
Manualuntersuchung per vaginam oft genug von dauernder Ansamm- 
lung fester Fäcalmassen in der Ausbuchtung des unteren Mast- 
darmdrittels, sondern es hat auch die klystirende Praxis reichliche 
Gelegenheit mit diesem Hindernisse kämpfen zu müssen. Für die 
richtige Beartheiluug sowohl dieser Falte, als einer zweiten bis- 
weilen vorkommenden, welche höher oben liegt, darf es übrigens 
nicht unbemerkt gelassen werden , dass dieselben auch durch die 
Verwachsung der einander zugekehrten Wände der kurzen lateralen 
Krümmungen des Mastdaimes um so leichter entstehen können, als 
die Längsfnsern die Stellen der Einschnürung überschreiten. 

Die in die Zusammensetzung der echten, durchschnittlich */tMni. 
dicken Schleimhaut des Mastdarmes eingehenden Bestjindtheile grup- 
piren sich in gleicher Weise wie im übrigen Darmrohr in drei 
Schichten, welche nach ihren Constituentien aufzuführen sind als: 

1 ) Das Stratum musculosum mucosae*). Eine durch- 
schnittlich 0,02 Mm. dicke Lage contractiler Faserzellen, welche in 
der Längenrichtung des Darmes angeordnet sind und die Drüsen- 
schläuche vom submucbsen Bindegewebe trennen. Als das Resultat 
einer gegen das Ende des Mastdarmes stärkeren Entwickelung dieser 
Muskellage ist wohl der von Eohlrausch sogenannte »Susten- 
tator tunicae mucosae* anzusehen , als dessen Bestimmung jener 
Autor die Verhütung einer Vorstülpung der Schleimhaut betrachtet. 

2) Das Stratum glandulosum. Dieser wichtigste und cha- 
rakteristische Bestandtbeil der Schleimhaut wird grösstentheils von 
einfachen, kolbig geformten, etwa 0,7 Mm. langen Schläuchen ge- 
il Handbiicli der topographisclici) Anatomie. Wien 1857. Bd. II. S. 110. 
2) Als den wahren Entdecker dieser Miiekulatur muss die Geecbicbte 

dankbar A, Tb. Middeldorpf (Dissertatio de gkndulig BruuniaDie, Vratis- 
lATiae 1646. p. 9.) nennen, der sie tper tolum intcstitumtm decurswm a cardio 
ad anmn uaquet nacbgeniesen bat. 
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bildet, welche so dicht DebeDeinander stehen , dass die freie Ober- 
fläche der Mucosa durch ihre Mündungen ein fein siebähnlich durch- 
brochenes Aussehen gewinnt. Zusammengehalten werden diese 
Drüsen durch ein reticuläres Bindesubstanzgerüste, in welches zahl- 
lose, den Lympbzellen ähnliche Körperchen ordnungslos eingestreut 
sind. An manchen Stellen erscheinen dieselben aber auch zu mohn- 
samengrossen conglobirten Drüsen zusammengedrängt, deren An- 
zahl bisweilen nur gering, anderemal so bedeutend ist, dass die 
Schleimhaut durch rundliche, mehr oder weniger vorspringende 
Knötchen wie granulirt aussieht. Dieses Stratum der Schleimhaut ist 
es, durch dessen Wucherung die hier bisweilen auftretenden Polypen ^) 
zu Stande kommen, welche demgemäss auch alle Bestandtheile der- 
selben in sich vereinigen, nur dass neben bedeutender Massenzu- 
nahme der interstitiellen Bindesubstanz die Drüsen eine beträcht- 
lichere Grösse und knospenartige Auswüchse zu erlangen pflegen. 
3) Das Stratum epitheliale besteht gleich dem Gylinderepi- 
thelium des übrigen Dannrohres aus conisch gestalteten kernhaltigen 
Zellen, die sich ohne Unterbrechung, jedoch das verjüngte Ende 
ihrer Lichtung zukehrend, in die Drüsenschläuche fortsetzen, um sie 
in der ganzen Länge auszukleiden, wodurch die Canalisation der 
Drüsen im Vergleiche zu ihrer Dicke eine sehr bedeutende Reduction 
erfahrt. 

Die Pars analis der Schleimhaut des Mastdarmes, welche ohne 
Zweifel der durch Einstülpung von aussen her entstandenen Ab- 
theilung desselben entspricht, erscheint als Uebergangszone der 
Cutis in die eigentliche Mucosa und kann ungezwungen mit dem 
rothen Saume der Lippen in Parallele gestellt werden. 

Nach abwärts geht sie ohne deutliche Grenze in die feine, zur 
Erhebung in radiäre beutelartige Runzeln sehr geneigte Cutis der 
nächsten Umgebung des Afters über. Diese Haut ist mit verhält- 
nissmässig grossen Talgdrüsen versehen, welche meist an Haarbälge 
geknüpft sind und durch Ansammlung ihres Secretes umfänglichere 
Knötchen bilden können, die sich von blinden Hämorrhoiden leicht 

1) H. Luschka, Ueber polypöse Vegetationen der gesammten Dickdarm- 
Schleimhaut. Archiv für pathol. Anatomie und Physiologie. 18()1. S. 139. 
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ÜDteres Masid armen de der Länge nach aufgeschnitten, linke mit ErhalCuDg der 
SchleimbaDt, rechts narh Entfemung derselben. 
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durch die bei einigem Druck statttindetide Entleerung einer gelb- 
lichen, talgartigen Masse unterscheiden Hessen. 

Gegen ihre obere Grenze erhebt sich die im Uebrigen während 
der Ausdehnung glatte Afterzone der Schleimhaut zu 5—7 grösseren 
und kleineren, ungleieli weit von einander entfernten, warzenähn- 
Uchen Vorsprüngen, welche von J. B. Morgagni '} unter dem Namen 
der ■Columnae« recti aufgeführt worden sind. Statt jener den 
Carunculae myrtiformes einigermaassen nach Form und Grösse iähn- 
lichen Vorsprünge linden sich häufig nur schmale longitudinale 
Leiütchen, die sich nach oben allmälig verflachen, unter allen Um- 
ständen aber fliessen die Columnae an ihrer Basis unter Bildung 
membranilser nach oben concaver Ränder zusammen, welche die 
von jenem Autor sog. »Valvulae* recti darstellen und einigen 
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Antheil ara inneren Verschlusse des Afters haben sollen. Mit der 
ihnen gegenüber liegenden Stelle der Darmnnnd bilden diese Klappen 
taschenartige Vertiefungen, welche durch Verderbnisa stagnirender 
Fäcalth eilchen leicht zum Sitze von Geschwüren, sowie unter man- 
cherlei Einflüssen zum Ausgangspunkt von Mastdarmfisteln werden 
können. 

Die im Vergleiche zur echten Schleimhaut des Rectum viel 
derbere, trockene und eher bläulich als lebhaft roth geförbte Mem- 
bran schliesst sich fast in ihrer ganzen Höhe an den Sphincter ani 
internus an, und kommt nur mit einem niedrigen, unter diesen 
herabragenden, von vielen feinen Sehnenenden der longitudinalen 
Muskelschichte bedeckten und theilweise durchsetzten Segmente des 
Sphincter ani externus in Berührung. Ihrer Zusammensetzung nach 
ist sie von jener wesentlich durch den gänzlichen Mangel Lieb er- 
kühn'scher Drüsen sowie dadurch verschieden, dass ihre bindege- 
webige Grundlage in zahlreiche , namentlich an den Spitzen der 
Columnae ausgezeichnet lange Papillen übergebt und von einem 
überaus mächtigen, geschichteten Plättchenepltheliuoi bedeckt wi rd. 

3. Sie Oefässe dei Slastdarmei. 

Die Arterien, welche das Blut zu den verschiedenen Be- 
Etandtheilen des Rectum leiten, stammen aus mehreren Quellen 
und besitzen eine sehr ungleiche Grösse. Die stärkste, unpaare 
Art haemorrhoidalis superior geht aus der unteren Gekröspulsader 
hervor, während von den beiden viel kleineren paarigen Gefässen 
die etwas dickere Art. haemorrhoidalis media bald direct aus dem 
vorderen Hauptaste der Hypogastrica , bald aus dem Anfange der 
Pudenda communis entsteht, die nur dünne Haemorrhoidalis ex- 
terna dagegen ohne Ausnahme unter dem Levator ani aus der 
Pudenda während ihres Verlaufes an der lateralen Wand der Ex- 
cavatio ischio-rectalis ihren Ursprung nimmt. Diese vielfach unter 
sich innerhalb der Darmwand gröbere Anastomosen bildenden Aeste 
lösen sich tbeils in der Muskelhaut in Capillaren auf, theils bilden 
sie im submueösen Gewebe gröbere Netze, aus welchen die Haar- 
gefässe für die Schleimhaut hervorgehen. 

Die Venen des Rectum bilden in ihrer gröberen Anordnung.^ 
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ein verhältnissinässig weitmaschiges Geflecht, das als Plexus haemor- 
rUoidalis im engeren Sinuc seine grösste Ausbildung im Bereiche 
des Sphincter ani cxternus innerhalb des submucösen Zellstoffes 
erlangt. Er besteht hier aus Venen von sehr verschiedener Stärke, 
welche zum Theil unter büschelförmiger Vereinigung vorzugsweise 
in der Liingenrichtung des Darmes verlaufen. Vom submucösen 
Gewebe aus erstreckt sich dieses Geflecht nicht unter den Rand 
des Sphincter ani extcrnus herab, sondern stärkere Zweige aus 
demselben durchsetzen die Bündel dieses Muskelgiirtels und steigen 
über die Aussenseite des Sphincter ani externus herab, um im sub- 
cutanen Gewebe der nächsten Umgebung des Afters wieder unter 
einander zu einem Geflechte in Verbindung zu treten. Darnach 
pflegen die aus der so häufig stattfindenden partteilen Erweiterung 
dieser Vonen entstehenden Knoten alä innere und als äussere Hä- 
morrhoiden unterschieden zu werden. 

Indem das venöse Blut des Mastdarmes theils durch die Vena 
haemorrboidalis superior in das Pfortadersystem, theils durch die 
Vense haemorrhoidales mediae und externae direct zur unteren 
Hohlader abgeleitet wird, beiderlei Gefässe aber reichlich unter 
sich anastomosiren, so ist man in den Stand gesetzt durch Blutent- 
ziehungen am After entleerend auf das Pfortadersystem einzuwirken. 

Auch mitSaugadern ist die Wand des Mastdarmes reichlich 
bedacht. An der Aussenseite der Muskelhaut bilden dieselben ein 
grobes Netz, dessen weite Maschen in der Längenrichtung des 
Darmes gestreckt sind. Aus diesem Netze geben etliche grössere 
Stämmchen hervor, welche mit einigen kleinen, dem hinteren Um- 
fange des Rectum anliegenden Lymphdrüsen in .Verbindung stehen 
und schliesslich im Mesorectuni /.um Plexus Jumbalis sinister in 
die Höhe steigen. Zwischen der Längs- und Ringfaserschichte 
folgen die Saugadern vorzugsweise den Interstitien der letzteren 
und nehmen die Lymphe zunächst aus einem in dem submucösen 
Gewebe liegenden ziemlich dichten Netze auf, das wiederum mit 
Lymphgefässen in Verbindung steht, die sich nach den Erfahrungen 
von H. Frey') durch Injettion bis in das Stratum glandulosum 
der Schleimhaut verfolgen lassen. 

1) UnterBachungen über die Lymphgefässe des D arm k anal es, Leipzig, l&iB. 
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4. Die Verven des Mastdarmes. 

Das Hauptcontingent zu den Nerven des Rectum wird vom 
Sympathicus durch den beiderseitigen Plexus hypogastricus inferior 
gestellt. Obwohl es nicht zu bezweifeln ist, dass schon durch diese 
Geflechte, an deren Bildung etliche Sacralnerven Antheil nehmen, Be- 
standtheile der letzteren zum Mastdarme gelangen, fehlt es doch 
auch nicht an directen Zweigen, welche aus dem vorderen Aste des 
dritten und vierten Ereuzbeinnerven in die Wand des Mastdarmes 
eintreten. Dies verdient namentlich schon deshalb wohl beachtet 
zu werden, weil es nach den von J. Budge ^) durch Experimente 
an Kaninchen gemachten Erfahrungen im hohen Grade wahr- 
scheinlich ist, dass die motorischen Elemente der Mastdarmnerven 
spinaler Natur sind, was tibrigens auch damit im Einklänge steht, 
dass auf gewisse Rückenmarksläsionen Paralyse des Rectum erfolgt. 

n. Die Harnblase. 

In der Eigenschaft eines hohlen muskulösen Eingeweides hat 
die Blase — vesica urinaria — die Bestimmung den Harn 
durch die Ureteren aufzunehmen, ihn bis zu einem gewissen Maasse 
seiner Ansammlung zu beherbergen, und schliesslich die Austreibung 
desselben zu bewerkstelligen. 

Die Grösse dieses Organes ist ceteris paribus nach dem Grade 
seiner Ausdehnung ungemein verschieden. Im völlig leeren, auf 
sich selbst zusammengezogenen Zustande erscheint dasselbe beim 
erwachsenen Menschen als kleiner, sich derb anfühlender, ungefähr 
dem Umfange einer Citrone gleichkommender Körper, auf dessen 
Durchschnitten die Höhle nur als regellos verzogene enge Spalte 
angedeutet ist Durch die allmälig fortschreitende natürliche Fül- 
lung oder eine ihr entsprechende künstliche Ausdehnung kann das 
Organ ein solches Volumen erreichen, dass beim Manne durch- 
schnittlich seine grösste Länge sich auf 14 Cent., der grösste Quer- 
messer auf 12 Cent., der grösste gerade Durchmesser sich auf 



1) Lehrbuch der speziellen Physiologie des Menschen. Achte Aufl. Leipzig, 
1862. 8. 786 ff. 
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'I 10 Cent, beläuft. Unter solchen Dimensionen besitzt die Höhle 
I eine derartige Capacität, dass sie 1'/» Sdioppen (wUrttb. Maass) 
1 zu TassL-ii im Stande ist. In der Mehrzahl der Fälle bleibt die 
I weibliche Blase in allen Durchmessern hinter der männlichen zurück 

und vermag demgemäss ohne gewaltsame Spannung ihrer Wand 
]■ bedeutend weniger, gewöhnlich nur '/* Schoppen Flüssigkeit in sich 

aufeunehroen. Diese, von mir hier zu Lande als die Regel ge- 

^ i 
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(undeneD Mitteiwerthe erieiden übrigens sehr häufige Abänderungen, 
und wird namentlich und zwar bei beiden Geschlechtern eine nalQr- 
liehe Ausdehnbarkeit bis zur Aufnahme von zwei Schoppen nicht 
selten wahrgenommen. Eine noch grössere Capacität des Organes 
deutet aber sicherlich auf eine durch irgend welche Umstände her- 
vorgerufene anomale Erweiterunj; hin, die, wie ein mir von Prof 
F. Breit mitgetheilter Fall eigener Wahrnehmung zeigen mag, bis 
zu einem Grade gesteigert werden kann, dass die Blase acht Schoppen 
(wttrttb, Maass) zu fassen im Stunde ist, ohne die Fähii^keit der 
Rückkehr zum gewöhnhchen Volumen einzubussen. Der wunderbare 
Fall betraf ein 27jährige8 Mädchen, das im Verlaufe einer nach- 
mals von meinem verehrten Collegcn glücklich beseitigten Haema- 
tocele retro-uterina volle drei Tage an einer completen Retentio 
arinae zu leiden hatte, so dass die Blase vier Querlinger über den 
Nabel sich erhoben und durch ihre Grösse den früheren Arzt zur 
Annahme einer Schwangerschaft verleitet hatte. 

Die Gestalt der Blase, welche nur an dem einiger- 
maaasen ausgedehnten Organe und zwar unter Berücksichtigung 
seiner natürlichen räumheben Beziehungen zureichend beurtheilt 
werden kann, ist im Allgemeinen mit einem eiförmigen Körper ver- 
gleichbar. Das schmalere Ende pflegt seiner am meisten hervor- 
ragenden höchsten Lage gemäss der Scheitel — vertex ve- 
sicae — genannt zu werden. Gewöhnlich ist derselbe kuppel- 
ähnlich abgerundet und nur ausnahmsweise zugespitzt, dann nämlich, 
wenn der Anfang de» Urachus die höchste Stelle der ausge- 
dehnten Blase bezeichnet. In entgegengesetzter Richtung breitet 
sich das stumpfere Ende aus , welches als hintere, schräg von hin- 
ten nach vorn abfallende Wand der Blase erscheint und als 
Grund — fundus vesicae — bezeichnet wird. Zur 
Vermeidung von Miss Verständnissen ist es vielleicht am passend- 
sten, die obere Grenze desselben durch diejenige Ebene auszu- 
drücken, welche man sieb zwischen den äusseren, 5'i's Cent, von 
einander abstehenden Blasenenden der Ureteren und dem vorderen 
Umfange des Ostium urethrale gelegt denkt. Der Grund erscheint 
darnach in Gestalt eines ungelahr dreieckigen Planum inclinatum. 
welches übrigens sehr wechselnde Grade der Ausbuchtung erfahren 
kann. Die untere Grenze wird naturgemäss durch das Osüi||^ 
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urethrale gebildet, welches wenigsteus unter gewöhnlichen Verhält- 
nissen bei aufrechter Position des Körpers zugleich die tiefste Stelle 
der Blase bezeichnet. Indem die jene Mündung zunäclist begrenzende 
Schleimhaut fast plätzlich unter Bildung eines nach aussen offenen 
und hier von einer glatten Schliessmuskulatur ausgefüllten Flächen- 
winkels in den Anfang der Harnröhre übergeht, kann, vorausgesetzt 
dass man unter -Hals- eine sich verjüngende Fortsetzung der Blase 
An sich verstehen wollte, von der Existenz eines Collum vesicae 
durchaus nitht die Rede sein. Die verschiedenen sowohl in jene 
Enden als auch ineinander übergehenden Seiten der Blase pflegt 
man als ebenso viele Wände aufzuführen , was immerhin gestattet 
sein mag, wenn man damit nur nicht die Vorstellung natürlicher 
Grenzen verbinden, soiideru eben nur die Sichtungen des Unifanges 
ausdrücken will. Als sog. hintere Wand der Blase erscheint demgeniäss 
die in aufrechter Stellung des Körpers nach rückwärts -aufwärts 
gekehrte Seite derselben, welche eine starke gegen den Grund hin 
merklich zunehmende Wölbung besitzt. Diese kann aber dadurch 
vorübergehend einige Einbusse erfahren, dass der von festen Fäcal- 
massen stark ausgedehnte Mastdarm an ihr einen Eindruck bewirkt. 
Die vordere Wand, welche den nach vorn und unten gekehrten 
Umfang der Blase darstellt, besitzt die geringste Wölbung, welche 
für die Dauer der natürlichen Lage des Orgaues in der geschlossenen 
Leibeshöblc nothwendig einen vom wulstigen Vorsprung der Symphyse 
herrührenden longitudinalen, bei starker Anfüllung ausserdem einen 
durch den oberen Rand des Schoossgelenkes bewirkten queren Ein- 
druck erleiden muss. Die sog. Seitenwände der Blase bilden die 
lateralen unmerklichen Uebergänge zwischen hinterer und vorderer 
Wand, und gewinnen an der stark ausgedehnten Blase eine nur um 
so grössere Breite und Wölbung, je mehr sie sich dem Bereiche 
des Fundus nähern. Gegen ihre untere Grenze hin findet nicht 
selten die Bildung stäikerer Ausbuchtungen — reccssus vesicae 
laterales ~ statt, welche beim weiblichen Geschlechte ungleich 
häufiger als beim Manne getrotl'en werden. 

Uebrigens begegnet mau auch in anderen Beziehungen vielen 
Formverschiedenheiten der Blase , welche theils ange- 
boren, theils, jedoch ohne Texturanomalie der Wand, erworben sein 
können. Ein geringer Grad von seitlicher Asymmetrie ist beim 
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weiblicheD Geschlechte, dessen Blase überdies von vorn nach hintoi 
im Vergleiche zur männlichen mehr abgeplattet zu sein pflegt, so 
häufig, das& sie vielleicht ebenso oft gefunden als vennisst wird. 
Im Uebrigen kommen ohne Unterschied bei beiden Geschlechtern 
Blasen vor, welche bald eine walzenartig in die Länge gezogene 
Gestalt haben, bald keilartig, d. h. am oberen Ende weiter, bald 
pyramidenähnlich so geformt sind, dass sie allmälig in einen 
spitzen Scheitel auslaufen. 

Zu den wahren in der Entwickelungsgeschichte begründeten 
Anomalieen aber gehören verschiedene Grade der Spaltbildung, 
so wie das weite Offenbleiben des Urachus. Die vollkommene Spalte 
der Harnblase — inversio s. extrophia vesicae — pflegt 
stets mit dem Mangel des bezüglichen Abschnittes der Bauchwand 
combinirt zu sein. Statt ihrer macht sich ein rundlicher, mehr 
oder weniger stark gewölbter, lebhaft rother Schleimhautvorsprung 
bemerklich, welcher nichts Anderes ist, als die zu Tage getretene 
innere Fläche der hinteren, durch andringende Darmschlingen vor- 
geschobenen Blasenwand. Nach oben und zu den Seiten geht sie 
unter Bildung eines bläulichen Saumes uud nachdem an der unteren 
Grenze die Ureteren ihre Ausmündung erfahren haben, in die Cutis 
über; medianwärts dagegen setzt sich dieselbe in eine nach oben 
offene Rinne fort, welche sich als Epispadiasis des höchsten Grades, 
als die in der ganzen Länge ihrer Dorsalseite gespaltene Harnröhre 
erweist. Anstatt ihres Ueberganges in einen geschlossenen Scheitel 
setzt sich die Höhle der alsdann schlauchartig in die Länge ge- 
zogenen Blase bisweilen bis zum Nabel fort, um daselbst eine Aus- 
mündung zu erfahren. Dieser das vollständige und im Wachsthum 
weiter gediehene Offengcbliebensein des Urachus bezeichnende Zu- 
stand kommt zwar nur selten, aber in allen möglichen Uebergangs- 
stufen bis zur Reduction auf ein in normalen Verhältnissen unschein- 
bares hohles Axengebilde im Anfange des Lig. vesicae medium vor. 
Die Lage der Harnblase ist nicht geringen, vom Grade ihrer 
Ausdehnung abhängigen Schwankungen unterworfen. Im leeren, in 
sich selbst zusammengezogenen Zustande erscheint sie an die Innen- 
fläche der vorderen Wand des kleinen Beckens grösstentheils gleich- 
sam angepresst, so dass sie als rundlicher, die obere Apertur des- 
selben nicht überschreitender Vorsprung in seine Höhle hereinragt. 
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Obwohl man glauben möchte, dass bei der AnfUllung der Blase, 
welche ilireii jeweiligen Inhalt enge iinischlieEst , ihre Ausdehnung 
nach allen Seiten hin ebenmässig von Statten gehe, so lehrt doch 
die Erfahrung, dass die Verschiebung der Wände nicht alle Punkte 
ihrer Peripherie in relativ gleichem Maasse betrifft. Das Trigonuni 
Lieutaudii hat nauilich eine viel geringere AuHdebnuugsfähigkeit, 
ist übrigens nach der Breite dehnbarer als in der Lauge, womit es 
denn auch erklärlich ist, dass die Blase schon ein gewisses Quantum 
Harn einschliessen kann, ehe eine die Wand innerhalb des Trigonum 
durchsetzende Oeffnung erweitert wird. 

Wie die leere Blase im Wesentlichen die schräg nach 
rückwärts abfallende Richtung der inneren Fläche des Schooss- 
gelenkes theilt, bewahrt sie eine ähnliche Stellung auch im aus- 
gedehnten Zustande , nur dass ihre Längenachse , die aufreclite 
Körperstellung vorausgesetzt , meist eine fast horizontale , je- 
denfalls nur wenig nach hinten abfallende Richtung hat. Der 
Fundus vcsicae stutzt sich beim Manne nebst den jenem tbeil- 
weise anliegenden Samenblasen und Enden der Vasa deferentia auf 
die im Uebergange zur Perinealkrümmung begriftene Kxcavation 
des Mastdarmes, indessen er sich beim Weibe an die vordere 
Wand der Scheide und zum Theil des Collum uteri anlehnt und 
mit ihnen mehr oder weniger innig verwachsen ist. Die dem 
Grunde entgegengesetzte Euppel der Blase überschreitet den oberen 
Rand des Beckens, um mit der Innenfläche der vorderen Bauch- 
wand in Berührung zu kommen, um so mehr, je weiter die Ge- 
sammt- Ausdehnung gedeiht Bei gewöhnlicher Grösse erhebt sich 
der Scheitel des vollständig gefüllten Organes nur bis zur Grenze 
des unteren und mittleren Drittels des Abstandes zwischen Schooss- 
gelenk und Nabel , kann jedoch bei starker Ausdehnung weiterer, 
flbrigens noch normaler Blasen die Mitte desselben erreichen, in- 
dessen Ausdehnungen bis zum Nabel hinauf entschieden die Folgen 
einer krankhaften Weite und Ansammlung sind. Indem die Weite 
der Blase gegen ihr stumpfes Ende, namentlich gegen die Seiten 
desselben zunimmt, wird ihre Ausdehnung in der Längenrichtung 
erst durch stärkere Anfiillung bemerkbar werden. Es ist demnach 
eine vergebliche Bemühung, wenn man durch Einspritzung etlicher 
Unzen Wasser in die vorher leer gewesene Blase glaubt sie über 



:j 



die Symphyse erbeben und so ffir den hohen Steinsclmi 
zugänglich machen üu köonen. 
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Unter allen Stellen der Blase aber ist diejenige jedenfalls der 
geringsU'n Verschiebung fähift, welche dem Ostium urethr»le ent- 
spricht. Manche Autoren haben diebelbe für stets gänzlich unver- 
rückbar erklärt, wahrend von anderen nur habituelle Verschieden- 
heiten eingeräumt wurden. Nach den von C. Langer ') in dieser 
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Beziehung angestellten Forschungen fällt bei leerer oder wenig an- 
gefüllter Blase jene Mündunt; in aufrechter Köi'persteliung mit einer 
burtzontalen Linie zusammen, welche ungefähr die Mitte der Symphyse 
schneidet, während bei stark gefülltei- Blase die Oelfnung ihre Lage 
dem sog. Lig. trianguläre gegenüber einnelimen soll. Eigene, diesem 
O^enstande zugewendete Untersuchungen haben mir gezeigt, dass 
bei gut gebauten Jünglingen das Ostium urethrale der massig ge- 
füllten Blase, nach der aufrechten Körperstellung bestimmt , in der 
durch die Grenze des unteren und mittleren Drittels der Höhe des 
Schoossgelenkes gelegten Ebene, 12 Cent, von dessen hinterer Fläche 
entfernt gefunden wird. Wenn man es einerseits nicht läugnen 
kann, dass die jener Oefl'nung entsprechende Stelle der Blase am 
meisten fixlrt ist, so darf mau es andererseits doch auch mit 
Langer nicht in Zweifel ziehen, dass unter dem Einflüsse einer 
kräftigen Bauchpresse mit dem ganzen Boden des Beckens jenes 
Ostium zeitweilig eine tiefere Lage einnehmen luuss, wie denn auch 
gewisse Verhältnisse, wie z. B. starke Ausdehnung des unteren Mast- 
darmendea im Stande sind, dieselbe vorübergehend nach aufwärts 
zu verrücken. Beim Neugeborenen hat das Ostium urethrale regel- 
mäjisig einen so hohen Stand, dass es beinahe hinter den oberen 
Rand der Schoossfuge zu liegen kommt, was damit zusammenhängt, 
dass wegen der noch geringen Entwickelung der Beckenhöhle fast 
die ganze Blase sich über deren Eingange befindet. 

Die Stellung der Blase und ihre räumlichen Beziehungen werden 
durch die Fascia pelvina, durch gewisse als Ligamenta vesicaüa 
bezeichnete fötale Ueberreste, sowie durch das Peritouäum gesichert. 
Durch die Fascia interna des kleinen Beckens wird die Harn- 
blase mit dem Boden desselben in Verbindung gesetzt. Ihr Ueber- 
gang auf dieses Organ ist jederseits durch einen Theil eines dichten, 
etliche Millimeter breiten fibrüsen Streifens bezeichnet, welcher als 
Arcus tendineus zwischen der Innenseite des Sitzbeinstachels und 
dem Schambein unterhalb der Mitte des Schoossgelenkes ausgespannt 
ist. Die vordere Abtheilung desselben, welche die Blasenwand iu 
der Ebene des Ostium urethrale berührt, wird beim Manne, weil 
sie hier über die Vorsteherdrüse hinwegschreitet, Lig. pubo-pro- 
stttticum, beim Weibe einfach Lig, pubo- vesicale laterale 
genannt. Sie ist der am stärksten ausgeprägte Theil jenes Bogens 
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und dadurch ausgezeichnet, dass er gleichsam einen mit aufwärts 
gerichtetem Rande versehenen Falz der Binde darstellt, dessen 
laterale Lamelle sich in das den Levator ani fiberziehende Gewebe 
fortsetzt, während die mediale theils allmälig lockerer werdend in 
den atmosphärischen Zellstoff der Blase übergeht, theils vor ihrem 
unteren Ende von beiden Seiten her zusammenfliesst , und so das 
Lig. pubo-prostaticum resp. pubo-vesicale medioB 
erzeugt. Dieses besteht aus zwei Blättern, von welchen das eine 
nur sehr dünne über der in das Becken so eben eingetretenen Vena 
dorsalis penis resp. clitoridis liegt, während das andere viel stärkere 
als Dach der Capsula pelvio-prostatica unterhalb dem Scheitel des 
Schoossgelenkes sich in die vordere Wand jener Kapsel umbiegt 

Zur Befestigung der Blase in entgegengesetzter Richtung werden 
gewissermaassen als Aufliängebänder — Ligta vesicae sus- 
pensoria — folgende drei, durch Wachsthum vergrösserte fötale 
Reste verwendet, welche jedoch ursprünglich eine wesentlich andere 
functionelle Bedeutung hatten, nämlich: 

Die Ligta vesicae lateralia. Zwei rundliche , mit 
dem vorderen Hauptaste der beiden Beckenpulsadem zusammen- 
hängende, ungefähr Raben-Federkiel dicke Stränge, welche in der 
an einem anderen Orte (Anatomie des Bauches S. 31) geschilderten 
Weise aus der Obliteration der Arteriae umbilicales henorgegangen 
sind. In flacher Krümmung nehmen sie von der oberen Grenze 
des Fundus an neben der Blase einen gegen den Nabel hin con- 
vergirenden Lauf, und müssen daher in dem Grade weiter ausein- 
ander rücken, als jener Behälter an Umfang zunimmt Bei starker 
Ausdehnung desselben, wobei die grösste Breite seines den oberen 
Beckenrand überragenden Theiles 7 Cent, beträgt, steigen jene 
Stränge hinter den oberen Schambeinästen so nach aussen vom 
Tuberculum pubicum empor, dass sie den Hintergrund der Bauch- 
ringe ungefähr halbiren. Ihr Yerhältniss zum Peritonäum ist in 
der Art wandelbar, dass sie seiner Aussenseite bald oberflächlicher 
anliegen, bald aber auch dasselbe in dem Maasse gegen sein Cavum 
hereindrängen, dass mehrere Cent hohe Duplicaturen entstehen, 
deren freien Rand ich wiederholt mit kleinen, den Appendices epi- 
ploicae ähnlichen Auswüchsen besetzt fand. Beim erwachsenen 
Menschen erreichen diese »Chordae umbilicales« den Nabel nur selten 
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ttih der Gesammthfit ilires Gfwebes, sondern dieselben zerfallen 
auf der AussenSäche des Baucbfeltes meist schon früher piiiselartig 
in gröbere und feinere gelbliche Fäden, welche zum Theil netz- 
förmig und von beideu Seiten her unter sich in Verbindung treten. 
Manchmal fliessen aber auch beide früher oder später mit dem Lig. 
ve&icae medium zu einem dickeren medialen Strange zusammen, 
w^ber das Bauchfell zu einer Falte von verschiedener Höhe ein- 
iMrts drängt. 

Das L ig. V e 8 i c a e medium. An der Blase des erwach- 
senen Menschen erscheint dieses von unten nach oben an Breite 
allmälig abnehmende strangäbniicbe 12 Cent, lange Gebilde nur aus- 
nahmsweise als eine Furtsetzung des Scheitels, vielmehr wird das- 
selbe gewjibnlicb vom kuppelähnlich gewölbten höchsten Punkte 
ton hinten her mehr oder weniger so überragt, dass es die obere 
Grenze der vorderen Blasenwand bezeichnet. Das an der Anssen- 
fläche des Peritonäum in der Mittellinie der vorderen Bauchwnnd 
emporsteigende Lig. vesicae medium, welches von jener Membran 
meist so eingehüllt wird, dass eine in den Baucbraum vorspringende 
niedere Falte entsteht, erreicht den Nabel nicht immer, sondern 
löst sich häutig schon früher in eine Anzahl sehnenartiger Fäden 
auf, welche meist sehr unsymmetrisch sich mit dem linken und 
rechten Lig. vesicae laterale verbinden, aber auch unter sich so 
znsammentliessen, dass eine Art gegen den Nabel ansteigenden Ge- 
flechtes hergestellt wird. 

Seinem inneren Wesen nach päegt das Lig. vesicae medium 
ziemlich allgemein schlechtweg als obliterirter Rest des Urachus 
erklärt zu werden. Im frühesten Fötalleben bildet nämlich derselbe 
den bohleu Stiel der Ällantois, durch welchen diese mit der vorderen 
Wand des Mastdarms in Verbindung gesetzt wird. Schon im zweiten 
Monat erweitert sich jener Stiel an seinem unteren Ende zu der 
spindelförmigen mit dem Rectum noch communicirenden Harnblase, 
während die kanalartige Verlängerung ihres Scheitels, welche den 
Kamen Urachus beibehält, sich in den Nabelstrang fortsetzt und 
„ gegen das Ende der Fötalperiode in der Regel einen gänzlichen 

Verschluss erfahren soll. 
il Die gangbare Vorstellung, nach welcher das Lig. vesicae medium 

I eilrfach als obliterirter Rest des Urachus erklärt wird, steht aber sowohl 



228 Hai'iiblase. 

mit dem Ergebnisse meiner ^) Untersuchungen beim Menschen, als 
auch derjenigen E. VeieTs^J bei verschiedenen Thieren insofern 
im Widerspruche, als durch dieselben an jenem Strange als con- 
staute Attribute eine faserige Hülle und ein hohles Axengebilde 
nachgewiesen worden sind, welche jedoch in der Regel bei Weitem 
nicht der ganzen Länge desselben zukommen. Die faserige Hülle 
wird durch Fleischbündel des sog. Detrusor urinae gebildet, die 
sich alhnülig in ein dichteres, blassgelbliches, den oberen Abschnitt 
jenes sog. Bandes hauptsächlich constituirendes ehistisches Gewebe fort- 
setzen, das für jene die Bedeutung einer Sehne gewinnt. Das Axen- 
gebilde des Lig. vesicae medium erscheint als der eigentliche, im 
Wnchsthum weiter geschrittene Rest des ehemaligen Urachus, weicher 
gewöhnlich eine 2 Mm. dicke, röhrenartige Fortsetzung der Blasen- 
schleimhaut darstellt. Ihr Anfang ist nicht selten durch eine feinste, 
wie durch einen Nadelstich erzeugte, vom Blasencavum aus sicht- 
bare Oefl'nung Umzeichnet; doch macht sich statt ihrer häufiger nur 
ein Grübchen Wuierklich, und sehr oft wird auch dieses ganzlich 
vermisst, so dass bei Betrachtung der freien Schleimhautfläche keine 
Spur der ursprünglichen Communication mehr sichtbar ist. In Fällen 
der letzteren Art pflegt der Anfang des Harns tranges obliterirt zu 
sein. Eine solche gänzliche Verödung der Canalisation findet jedoch 
meist nur auf eine kurze Strecke statt. £s b^innt der Urachus 
gewöhnlich bald wieder hohl zu sein und in der Länge von 5—7 
Cent., bisweilen si^ar noch höher hinauf diese Eigenschaft beiza- 
behalteu. 

F.^ ist chamcteristisch für dieses hohle Axengebilde des Lig. 
vt^oao medium« das« es beim erwachsenen Menschen niemals gleicb- 
förmic« sondern btu mannigfach gewundenem Verlaufe mit zahl- 
reichen. gnV^'ren und kleineren rundlichen Ausbuchtungen verüben 
ist. welche ihm ein knotiges Aussehen verleihen und durch Ab- 
«chnUruQ^ xtt selbstständigea Cysten werden können. Nur zur 
$rv\$stett :^eUenheic bleibe der so beschanene Urachus ob in di^ 
Nahe des Nabels öden, so das$ er nach voniz^cecJkXL^ener £rvei- 
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terung durch den andringentlen Harn daselbst einen Aufbruch nach 
aussen erfahren kann. 

Mag nun aber der als hohles Axengebilrfe des Lig. vesicae 
medium erscheinende metamorphosirte Urachus wa.s immer für eine 
Länge und Dicke besitzen, stets hat derselbe eine verhältnissmässige 
starke in ihrer Znsammensetzung mit der Blasenschleimhaut, deren 
unmittelbare Fortsetzung er ist, übereinstimmende Wandung. Seine 
an schmalen oblongen Kernen sehr reiche faserige Grundlage, in 
der ich wiederholt hier und dort eine kleinste acinöse Drüse be- 
merkte, ist von einem sog. Ueberjrangsepithelium bedeckt. Man 
begegnet nämlich allen möglichen kernhaltigen Zellenformen, welche 
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theils rundlich, theils polygonal, und nicht selten mit kürzeren oder 
längeren Fortsätzen versehen sind. Der bräunlich gefärbte, trübe 
oder kleisterähnlich consistente gewöhnliche Inhalt des Urachus 
besteht aus abgestossenen , mitunter in amyloider Degeneration be- 
griffenen Epithelien, sowie aus zahlreichen sowohl isolirten, als auch 
zu grösseren rundlichen Haufen aggregiiten Fettmolecülen. 

Das Peritonaeum vesicale, welches die Blase mit der 
Wandung des Beckens und Bauches, sowie mit angrenzenden Or- 
ganen in Verbindung setzt, überzieht dieselbe bei Weitem nicht 
vollständig, indem es im Allgemeinen ihren vorderen Umfang und 
den Grund frei lässt. Doch zeigen sich Differenzeli , welche durch 
das Geschlecht, und Schwankungen, welche durch die Individualität 
bedingt sind, so dass diese praktisch belangreiche Sache einer 
näheren Erörterung bedarf. Es muss aber zunächst angemerkt 
werden, dass, insoweit das Peritonäum mit der Blasenwand durch 
straffen Zellstoff verwachsen ist, seine räumliche Beziehung zur 
Peripherie derselben sich bei jedwedem Volumen wesentlich gleich- 
bleibt, während dagegen die gesezmässige Ausdehnung der Blase 
durch Entfaltung der sog. Plicae Douglasii, sowie durch Abstreifen 
des Bauchfells von der Beckenwand ermöglicht und begünstigt wird. 
Da es aber von besonderem praktischen Wertlie ist, die peritonäalen 
Blasengrenzen im Zustande der Ausdehnung des Orgaues zu kennen, 
soll dieser den folgenden Bestimmungen zu Grunde gelegt werden. 

Von jeder Seite her findet der Uebergang des Bauchfelles auf 
den hinteren Umfang der Blase von der Stelle an statt, wo das 
Lig. vesicae laterale beginnt,' sich an dieselbe anzulehnen; nach 
oben ist die Umschlagstelle in der Regel durch den Ursprung des 
Urachus bezeichnet. Indem derselbe aber gewöhnlich durch das 
den eigentlichen Scheitel bildende kuppelartig gewölbte Ende der 
hinteren-oberen Blasenwand so überragt wird, dass zwischen ihr 
und der Bauchwand sogar ein der Aufnahme einer Darmschlinge 
fähiger Zwischenraum entsteht, drückt er nur in Ausnahmsfällen 
die höchstliegende peritonäale Blasengrenze aus. Unter allen Um- 
ständen aber kommt es manchmal vor, dass sich das Bauchfell unter 
Bildung einer Falte um den Anfang des Lig. vesicae medium, einige 
Linien tiefer als derselbe heraberstreckt. Der vom Bauchfell freie, 
von unten nach oben allmälig schmäler werdende vordere Umfang 



der ausgedehnten Blase hängt durch lockeren Zellstoff theils mit 
der Innenseite der vorderen Becken-, theils mit jener der vorderen 
Bauchwand zusammen. Dadurch, dass die seitlichen ÜmsehlagHtclIen 
des Peritonäum schräg gegen den Ursprung des Lig. vesicae medium 
emporsteigen, erlangt jene vom Bauchfell freie Seite der Blase über 
dem Schoossgeleiik die Form eines Dreieckes, dessen Basis dem 
Abstände der Scharabcinhöcker entspricht, dessen Höhe dagegen 
bei massiger Ausdehnung der Blase genau in der Mittellinie zwischen 
3 und 6 Cent, schwankt. Für die Ausführung des Blasenstiches 
ist demnach der das Schoossgelenk überragende bauchfellfreie Be- 
zirk des Organes schon bei massiger Ausdehnung gross genug, 
während es bei der Sectio alta die. Vorsicht gebietet, die Eröffnung 
der Blase hinter dem Schoossgelenk vorzunehmen. 

Die untere Peritonäalgrenze der Blase ist nach dem Geschlechte 
wesentlich verschieden. Beim Weibe erstreckt sich der Bauch- 
fellüberzug nur ungefähr liis zur Grenze des unteren und des mitt- 
leren Drittels der hinteren Blasenwand herab, um von hier aus 
unter Bildung einer Tasche — excavatio vesico-uterina — auf die 
Gebärmutter und ihre Adnesa überzugehen. Das vom Peritonäum 
&ei bleibende Segment der hinteren Blasenwand hängt durch Zell- 
stoff mit dem Mutterhalse lockerer, der Blasengrund dagegen 
mit der Scheide sehr fest zusammen. Beim Manne setzt sich 
der seröse Ueberzug der Blase bis in die Ebene der Linie fort, 
welche die Mündungen der Harnleiter untereinander verbindet, 
uin von hier aus unter Bildung der Excavatio recto - vesicalis 
auf den Mastdarm überzugehen. Nach fremden und eigenen Er- 
fahrungen liegt die Umschlagstelle viel seltener höher oben, als 
dass sie sich tiefer nach abwärts selbst bis an die obere Grenze 
der Prostata erstreckt. Bei dieser Unbestimmtheit im Verhalten 
des Bauchfelles muss in Anbetracht der grossen Gefährlichkeit 
seiner Verletzung die Punktion der Blase durch den Mastdarm, »och 
viel mehr aber die Cjstotomia recto-vesicalis mit aller Entschieden- 
heit gänzlich verworfen werden. 

1. Die UuBkalatar dei Blaae. 
Ihrer functionellen Bedeutung nach hat dieselbe einerseits die 
Bestimmung, den Verschluss des Ostiuni urethrale zu bewirken, 
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andererseits die Aufgabe, den angesammelten Harn nach aussen su 
treiben, und sie erscheint demgemäss als: 



a. Der Sphinoter vesicae. 

Gleich wie der Mastdarm mit einem doppelten Scbliessapparate 
verseben ist, nämlich mit einem quergestreiften, wiilkürlicben 
Sphincter ani externus und mit dem glatten Spbincter internus, so 
stebt aucb im Dienste der Blase ein doppelter Scbliesser. Der 
willkttrlicbe ist aber ganz an die Harnröbre verl^t, so dass er 
erst bei dieser eine eingebende Scbilderuug erfabren kann, indessen 
der unwillkürlicbe theils mit dem Anfange der Urethra, theils mit 
dem Ende der Blasenwand in Beziehung stebt und daber bei der 
letzteren nicht unberücksicbtigt bleiben darf. 

Der unmittelbar an die Schleimbaut angrenzende, auf dem 
senkrechten Durchschnitte prismatisch geformte, im Maximum 7 Mm. 
dicke Spbincter vesicae (internus) umgibt theils das Ostium 
urethrale, theils greift er nach oben in der Höhe von iVs Cent, 
auf die Wand der Blase, nach unten in geringerer Ausbreitung auf 
die Harnröhre über. Beim Manne hängt der Muskel bis zum Colli- 
culus seminalis herab innig mit dem Stroma der Vorsteherdrüse 
zusammen und geht von da an ohne scharfe Grenze in den aus- 
schliesslich der Harnröhre angehörigen quergestreiften Sphincter 
vesicae externus s. prostaticus über. 

Die glatten Fleischfasern, welche nebst Bindegewebs- und feinen 
elastischen Fibrillen jenen Muskel zusammensetzen, sind ausser- 
ordentlich zart und so dicht gedrängt, dass sie eine ungemein con- 
sistente und für das blosse Auge fast gleichartige Beschaffenheit 
desselben bedingen, welche H. C. L. Barkow^ wohl veranlasst 
haben mag ihn Planum circulare elasticum zu nennen. Ausser 
durch die gröberen Qualitäten des Muskels scheint jener Autor auch 
noch dadurch zur Annahme seiner Zusammensetzung aus elastischem 
Gewebe bestimmt worden zu sein, dass er selbst an der Leiche 
noch einen sehr innigen Verschluss der Blasenmündung unterhält, 

1) Anatomiscbe Untennchungeo Ober die Harnblase des Menschen. 
Breslau, 185a 
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rieher erst nach Ablösung des Muskels vollsländig aufgehoben 
wird. Wie sich der S|jhinctPr ani internus durch Herauspressung 
der Fäces an der Defäcation betht'iligt, so vermag aucli der Sphincter 
vesicae durch eine Art klonischen Krampfes bei der Austreibung 
der letzten Harntropftn aus der Binse nirksani zu sein. 



^^MSI 



b. Der Muac. detruaor t: 



Als »Herabdriickcr« des Harns |)fiegt man gewöliullch nur die 
isserste lou^itudinale Schichte der Muskelhaut zu bezeichnen. 
Allein, insofern dieselbe stets im Vereine mit der Übrigen p-leisch- 
faserung die Entleerung der Blase vermittelt, erscheint es natur- 
gemässer, die Gesammtheit der diesem Zwecke dienenden muskulösen 
Bei>tandtheile unter diesem Namen zusammenzufassen. 

Die zahlreichen, in mehreren Schichten über einander liegenden, 
bandartig platten, lose unter sich zusammenhängenden groben Bündel 
dieser organischen Muskulatur halien keine durchaus übereinstim- 
mende Verlaufsrichtung, sondern erscheinen als: 

a. Fibrae longitudinales. Diese vertikalen, theils parallel 
neben einander liegenden, tiieils unter Bilduntt schmaler Spalten 
mehrfach verflochtenen Bündel erzeugen die oberflächliche Schichte, 
welche jedoch nicht in der ganzen Peripherie der Blase ausgebreitet 
ist. sondern die Seiten derselben in der Gegend ihres Grundes 
tbeilweise frei lässt. Nach oben vereinigen sich viele dieser Länga- 
fasern zum Lig. vesicae medium , d. h. zur Bildung der fleischigen 
Hülse des Urachus, andere dagegen fliessen gewöhnlich hinter dessen 
Anfang von beiden Seiten her zu der von Barkow sog. Funda 
superficialis schüngenförmig zusammen. Nach unten verlieren sich 
die meisten longitudinalen Fasern unter pinselförmiger Ausstrahlung 
ihrer fein gewordenen sehnigen Enden im dichten Gewebe des 
Sphincter vesicae, in welchem sie also gleichsam ihre festen An- 
griffspunkte gewinnen. Verhältnissmassig nur wenige Bnndel nehmen 
ihren Ursprung theils vom vorderen Ende des Arcus tendineus und 
nicht selten zugleich auch vom Lig. ischio-prostaticum, theils gehen 
sie, durch jenen fibrösen Streifen bedeckt, neben der Mittellinie des 
Schoossgelenkes von der hinteren Seite der vorderen Beckenwandung 
auB. Diese letzteren Bündel, welche von etlichen früheren Autoren 
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als »Muse, pubo-vesicalis« beschrieben worden sind, fiiessen, wie ich ^) 
schon bei einer anderen Gelegenheit gesagt habe, vorn an der 
Grenze von Blase und Harnröhre unter Bildung eines gegen das 
Schoossgelenk concaven Bogens theilweise von beiden Seiten her 
unter sich zusanunen. 

ß, Fibrae obliquae. Zwischen der Schleimhaut und der 
äusseren Längsfaserschichte breitet sich ein mächtiges, die Dicke 
der Muskelhaut hauptsächlich begründendes System von Fleisch- 
fasem aus, die zwar einen im Wesentlichen schrägen Verlauf nehmen, 
der sich aber theils mehr der transversalen, theils mehr der longi- 
tudinalen Richtung nähert. Die queren Bündel befinden sich vor- 
zugsweise nach aussen und umwickeln die Blase vom Scheitel bis 
zu ihrem Harnröhrenende, ohne sich jedoch am letzteren Orte zu 
einem Sphincter zu concentriren. Was einige Autoren ehedem unter 
diesem Namen begriffen haben, bezieht sich auf die irrige Annahme 
einer stärkeren Zußammendrängung gröberer Ringfasem um das 
Orificium urethrale, und kann demnach nicht mit dem oben ge- 
schilderten, seiner wahren Natur nach erst durch die mikroskopische 
Untersuchung erkannten Schliessmuskel der Blase idejitificirt werden. 
Die mehr oder weniger der longitudinalen Richtung sich nähernden 
Fibrae obliquae bilden die innerste Schichte der Muskelhaut Sie 
verbinden sich in der mannigfaltigsten Weise unter einander und 
erzeugen so ein regelloses grobes Flechtwerk, das besonders an 
hypertrophischen Blasen im grossen Maassstabe an die Trabeculae 
carneae des Herzens erinnert 

Der so beschaffene Antagonist des Sphincter vesicae, welcher 
den letzteren unter dem Einflüsse eines durch einen gewissen Grad 
der Ausdehnung der Blase bedingten Druckes überwindet, ist im 
Stande den Harn, nachdem der an die Urethra geknüpfte quer- 
gestreifte Schliesser freiwillig eröfiuet worden ist, ohne unser weiteres 
Zuthun auszutreiben. Doch kann die Harnentleerung dadurch will- 
kürlich beschleunigt oder verstärkt werden, dass der durch Zu- 
sammenziehung des Zwerchfelles und der Abdominalmuskeln auf die 
Baucheingeweide ausgeübte Druck auf die Blase fortgepflanzt wird. 

1) Zeit8chiift für rationelle MedisiD. 2. R. Bd. lY. S. 18. Taf. X. b. b. 
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Schleimhaut der Hamblue. 



2. Die Sobleimhaut der Harnblase. 



Diese ungemein ;tartß, im i.soIirten Zus^tande hüchstens '/> Mm. 
dicke Membran ist bei contraliirtcr BJase in zahlteiclie regellos 
in einander übergebende Falten gelegt, wclcbe aber durch die Aus- 
dehnung des Orgaiies so vollständig verschwinden, dass eine an die 
Glätte der serösen Häute erinnernde freie Oberfläche entsteht. Unter 
gewöhnlichen Verhältnissen ist diese Schleimhaut blass und durch- 
scheinend , doch kann sie bei starker Anfüllung sämmtlicher Capil- 
laren eine gleichförmig rothe Farbe erlangen. Papillennrtige Erhe- 
bungen werden an derselben entweder gänzlich vermisst, oder doch 
nur in geringer Zahl und Grösse als stumpfe kaum 0,03 Mm. hohe 
Wärzchen in der Nähe des Ostium urethrale, seltener in weiterer 
Ausbreitung vorgefunden. Auch mit DrUsen ist diese Membran sehr 
I sparsam ausgestattet, indem gewöhnlich nur wenige, kolbenähnlich 
geformte, durchschnittlich 0,08 Mm. lange Schläuche am Urcthral- 
I ende der Blase angebracht sind, wo sie übrigens bei Verstopfung 
ihrer Mundungen durch Ansammlung des Secreles, das nicht selten 
bräunliche , concentrisch geschichtete Körper enthält , beachtens- 
werlhe mechanische Hindernisse abgeben können. 

Durch Vermittelung eines laxen, gänzlich fettlosen Zellstoffes 
bangt die Schleimhaut der Harnblase fast überall mit der innersten 
' Uuskelschichte so locker zusammen, dass ihre Ablösung leicht be- 
I werkstelligt werden kann. Da, wo die Blasenwand nicht durch an- 
grenzende Knochen oder fibröses Gewebe gestützt wird, erfährt die 
Schleimhaut bisweilen hier und dort eine Ausstülpung zwischen den 
Fleischbündeln , wodurch an der Peripherie rundliche blasige Auf- 
treibungen — diverticula veaicae — von verschiedener Grösse 
sichtbar werden. In einem von mir beobachteten Falle war der, 
' hier den Blasenscheitel bildende Anfang des Ürachus nicht bloss im 
Allgemeinen erweitert, sondern auch mit so vielen crbsengroBsen 
i Divertikeln versehen, dass die OherHäche der Blase daselbst ein 
' wahrhaft traubenförmiges Aussehen erlangte. Mit solchen reinen 
] Schleimhaut-Divertikeln darf die taschentörmige Ausbuchtung der 
gesammtcn Wand nicht verwechselt werden, wie sie namentlich bis- 
weilen hinter der Basis des Trigonum Lieutaudii getroffen wird, 
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eine von knorpelharten Rändern umgebene Mündung hat und der 
Sitz eines Calculus sein kann ^). 

Ihrer Textur nach hat man an der Blasenschleimhaut ein zartes 
Fasergerüste zu unterscheiden, welches aus gewöhnlichen, der 
Oberfläche parallel verlaufenden Zellstoffbündeln und zahlreichen 
feinen, theils isolirten, theils netzförmig verschmolzenen elastischen 
Fibrillen besteht, sowie ein Epithelium, dessen Elemente aber 
nach Form und Grösse ausserordentlich variiren. Namentlich be- 
gegnet man unter denselben nach der Entdeckung von R. Virch ow *), 
welche ich') bestätigen konnte, auffallend grossen Zellen, die 
sehr scharfe, von der Fläche aus gesehen häufig eckige Contouren 
haben, und nebst einer grob granulirten Masse mehrere ovale Kerne 
einschliessen. Manche dieser Zellen sind durch helle rundliche 
Flecken ausgezeichnet, die sich als Vertiefungen ausweisen, auf 
denen kolbige, sehr spitz auslaufende Zellen mit ihrem dickeren 
Ende locker aufsitzen. Von der Seite her betrachtet erscheinen die 
grossen Zellen an dem einen Umfange" flach convex, an dem anderen 
ausgezackt und gezahnt, so dass in jedem Ausschnitte, der einem 
hellen Fleck der Fläche entspricht, eine kleinere Epithelialzelle auf- 
sitzt. Ausser diesen Formen finden sich aber viel zahlreicher rund- 
liche und polygonale, den Elementen des gewöhnlichen Pflaster- 
epitheliums ähnliche, sowie Gestalten, welche regellos in längere Fort- 
sätze ausgewachsen sind. Bei dem Mangel einer für die Bildung 
des Blasenschleimes zulänglichen Menge von Drüsen kann man sich 
des Gedankens kaum entschlagen, dass die Absonderung des Schleimes 
hauptsächlich durch jenes Epithelium zu Stande gebracht wird. 

Die Schleimhaut der Harnblase setzt sich in verschiedenen 
Richtungen ununterbrochen in die mit der letzteren in Verbindung 
stehenden Kanäle fort. Am oberen Ende der Blase geht dieselbe 
in das hohle, den metamorph osirten Urachus darstellende Axen- 
gebilde des Lig. vesicae medium, am unteren in die Harnröhre über. 
Während dort der Uebergang unter normalen Verhältnissen höchstens 

1) Vgl. Laigi Porta, Die Blasensteinzertrümmerung. Deutsche Ausgabe 
Ton H. Demme. Leipzig, 1864. S. 57. 

2) Archiv für pathologische Anatomie und Physiologie, Bd. III., S. 243. 

3) H. Luschka, Nekrose der gcsammten Harnblasenschleimhaut. Archiv 
für path. Anatomie, Bd. VIL, S. 38 ff. 
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nur durch eine feine, punktforniige Mllndaug — ostium urachi 
— bezeichnet ist, findet er hier durch eine {grössere Oefl'iiung — 
ostium urethrale — statt, welche eine schmale, halhmoud- 
förmige, nach vorn convexe Spalte, seltener eine kreisrunde Lücke 
darstellt. Zwischen diesen Endpunkten der Blase und zwar dem 
letzteren sehr nahe gerückt setzt sich die Schleimhaut auf jeder Seite 
in den Harnleiter fort In gleichem Abstände von der Mittellinie 
sind die kleinen Ostia ureterica durchschnittlich 2,7 Cent, von 
einander entfernt. Wegen des schiefen Verlaufes der Ureteren durch 
die Blasenwand erscheinen jene Mündungen als schräg niedianwärts 
abfallende Spältchen, die nur am oberen seitlichen Umfang einen 
scharfen ausgeschweiften, klappeuartig vorspringenden Rand besitzen, 
während sie nach einwiirts in eine Sfichte Furche auslaufen. 

In der nächsten räumlichen Beziehung stehen die Ostia ure- 
terica mit einer flachen dreieckigen Erhebung der inneren Seite 
des Blasengrundes , welche Trigonum vesicae s. Lieu- 
taudii genannt zu werden pflegt. Von den drei concaven Seiten 
des in der Mittellinie durchschnittlich 3 Cent, langen Blasendreieckes 
bildet die nach rückwärts gekehrte Basis einen stärkeren queren 
Wulst, dessen Enden die Ostia ureterica tragen, während die lateralen, 
gegen die HarnröhrenmQudung convergirenden Ränder meist viel 
schwächer ausgeprägt sind. Neben diesen lateralen Bändern unter- 
scheidet A- Bednar') schräg in die Urethra auslaufende Rinnen, 
welchen er eine wichtige Bedeutung für die Harnentleerung zu- 
schreibt. Die nach vorn gewendete Ecke des Trigonum läuft nur 
ausnahmsweise in eine feine Spitze aus; in der Regel schwillt sie 
zu einem longitudinalen Wulste — uvula — an, welcher von 
hinten nach vorn in das Ostium urethrale vorspringt und so die 
halbmondförmige Lichtung demselben bedingt. Auf das Wesen und 
die functionelle Bedeutung des Blasendreieckes bat nächst J. Lieu- 
taud ') besonders Er. Arnold ') aufmerksam gemacht. Es wurde 
gezeigt, dass die Grundlage des Trigonum im Wesentlichen aus 



1) ZeitschriFt ier GeedUcliaft •1er Aeczte zu Wien. Wim) 1846. Dritter 
Jahrgang. Bd. II. S. ^u, 

2} Obs. aiialumique.- 3ur In Htructure de la vessie. Mem, de l'acad. de 
Paris. 1763. 

3) Uiuidbucb der Antttomie des Meusclien. Bd. II. Äbthl- I. ti. 201. 
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üitier Fortsetzung der longitudinalen Fleischfasero der Ureterea 
hervorgeht, welche theils bogenförmig von einem Harnleiterende 
zum anderen verlaufen, theils nach vorn convergiren und mit dem 
Gewebe des Sphincter vesicae in Verbindung treten. Diese Ein- 
richtung ist ohne Zweifel hauptsächlich darauf berechnet, dass die 
Ostia urcterica bei der Ausdehnung der Blase nicht von einander 
entfernt werden , und der Abfluss des Harns auch bei einiger An- 
fttUung der Blase kein Hiuderniss erfahre, während durch die schiefe 
Einmündung der Harnleiter ein Ventil gegeben ist, welches bei ge- 
regt'ltcn Verhältnissen den Strom des Harns nur vom Ureter zur 
Blase möglich macht Wie sehr das Trigonum Lieutaudii als in- 
tegrirouder Bestandtheil der Harnleiter, gleichsam als ihr Pi&lestal 
xu betrachten und in gewissem Sinne von der Blasen wand unab- 
hängig ist, geht unter Anderem aber auch daraus klar hervor, dass 
es hei einseitigem angeborenen Mangel von Xiere und Ureter auch 
nur xur U^fte angetroffen wird. 

S. Sie OeAtae der Hanbiaae. 



Von den S — 4 Arterien, welche auf jeder S«te. aber 
ttichl in $;ui< gleicher Ordnung sieh zur Blkse N»eber. en^fpris^en 
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mehrfach anastomosirt. Sowohl die an die Schleimhaut anstosscnden 
Bestaudt heile des Geflechtes, als auch die an der Ausseuseite 
liegendeti sind nicht selten der Sitz von Phlebulithen, und können 
auch älinlich den Mastdarm veuen unter Bildung der ■BJasenhämoi-' 
rhoiden> partielle Ausdehnungen in wechselndem Grade erfahren. 
Die Wand der Harnblase enthält auch viele Lyinphgefässe, 
die sich aber nach den Erfahrungen von L. T e i c h m a n u ') nicht 
an allen Stellen des Organes gleich verhalten. Am zahlreichsten 
und am stärksten sind dieselben an der Uebergangstelle der Blase 
in die Harnröhre und zwar auf dem Trigonum Lieutaudü , von wo 
BUS sie gegen diu Spitze der Harnhiase successiv an Starke ab- 
nehmen, so dass ihre Zahl und Grösse an den Seitenvtänden der 
Blase beinahe um die Hälfte geringer sind. 

4. Sie Kerven der Harnblaie. 

Aus zwei wesentlich verschiedenen Quellen geht eine nicht ge- 
ringe Summe von Nervenelementen hervor, welche für die Bestand- 
theile der Blasenwand bestimmt sind. Die einen entspringen aus 
dem Plexus hypogastricus inferior des Sympathicus , während die 
anderen aus dem vorderen Aste des dritten und vierten Sacral- 
nerven abstammen. Nach den neuesten von J. Budge*) bei et- 
lichen Thieren angestellten Experimenten sind die motorischen 
■ Blasennerven jedenfalls nicht ausschliesslich sympathischer Natur, 
sondern stehen mit dem Gehirn im Zusammenhang, wie dies aus 
der wiederholt constatirten Thatsache resultirt, dass auf Reizung 
der aus den Corpora restiformia hervorgehenden Pedunculi cerebelli 
lebhafte Contractionen der Blase ei-folgen. Die sensitiven, ohne 
Zweifel aus sympathischen und spinalen Elementen gemischten Nerven 
breiten sich zwar in der ganzen Blasenschleimhaut aus, doch gibt 
es gewisse Localitäten, welche durch einen liberwiegenden Gehalt 
ausgezeichnet sind. Nach Ch. Bell ^} ist die Nähe der Ostia 
ureterica die empfindlichste Stelle , durch deren Reizung leicht 
Blasenkrampf erzeugt wird. Auch die Gegend der Harnröhren- 

1) Daa Saugadersjstem. Leipzig, IStil. S. 99. 

2) Wiener med izioi sehe Wochenachrift 1864. N, 3, 

S) Oq tbe dieessea of tbc Urethra, vesica etc. Loodoii, 1820. 
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niütidunK ze]((t einen hoben Grad von Sensibilität, wie schon die 
bekannte Wahrnehmung lehrt, dass Blasensteine daselbst den qua- 
lendHten Harndrang hervorrufen, welcher beim Fortrücken des Cal- 
culuH von diener Stelle augenblicklich gelindert wird. Die Nerven- 
enden dieser Gegend sind es auch hauptsächlich, welche bei einer 
KCWJHHen Fülle der Blase durch Druck gereizt werden und zwar 
um HO rher, je erregbarer dieselben sind, womit es denn auch im 
Kinkiange steht, dass bei manchen Menschen der Drang zur Harn- 
entleerung sich viel früher als bei anderen einstellt. 

III. Die Harnröhre. 

In director Fortsetzung ihrer Wand bildet die Urethra den 
Ausführungsgang der Blase, welcher aber nach dem Geschlechte 
wesentlich differirt« so dass eine gesonderte Betrachtung erheischt: 

L Die mtnnliohe Haniröbre. 

Nur vom O^tium urethrale der Blase an bis zu den Mündungen 
der Ductus ojaculatorii« aI$o etwa in der Länge von 1.2 Cent, hat 
die rrethra de^ Mannes die alleinige Bestimmung, den Harn fort- 
fuleitcn. Von da ab voreinigt dieselbe einen doppelten Zweck in 
sich, indem sie nicht Mos als .Vusführuncs&ar:: des Harns, sondern 
auch der /cxi^unjrssAtYo dionu und somit dem gr^ssten Tbeile ihrer 
»nsohnliohen l^^lncv nach als wahivr Otnslis un>-geLitalis zu be- 

So>fci>kJ dor kUT^rt^ii Ftir.knor: moiitii, als accfc »eü die Harn- 
l^^k^r \\« <ter IVs^ckTunc öc> r.vir.r.Jxhtt C-cT«;:iJi:2vT:sc-riüi}e5 un- 

■^54 . >>aVx %;r os xv^rcTJWi-r , ikrf ir>Ähri^rii l^Lni^LUs: il:1 der 

1. Air vtAädif Sarxriihre 

V. il?^ fk *. *4Nli^«lvr Ulli >ii4ri »<»ri-'4i* 'i: i ini: kani inuu: *i«i.. 
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ernstlich darüber gestritten werden, mit welclier Abtheiiung der 
mäoulicheD Harnröhre diesellie ip Parallele zu stellen sei, da es' 
von selbst einleuchtet, datis sie der Pars prostatica bis zum Samcn- 
hügel analog, aber mit derselben deshalb nicht ganz identisch ist, 
weil um ihre thcils glatte, theils quergestreifte Muskulatur nicht 
wie dort ein drösiges Organ herumgelegt ist. 

Die durch Ausdehnung eine rundliche , 6 — 8 Mm. breite 
Lichtung gewinnende fast ganz gerade weibliche Harnröhre hat in 
aufrechter Stellung des Körpers und bei gewöhnlicher Beckenneigung 
eine der vertikalen sich nähernde, von dieser jedenfalls nur wenig 
auch vorn abweichende Verlaufsrichtung. Die Lage ihres oberen Endes, 
welches durch eine quere, das Ostium urethrale der Blase darstellende 
Spalte bezeichnet ist, entspricht ungefähr dem Halbiiungspuucte des 
Schoossgelenkes, von dessen hinterer Seite es kaum 1 '/■ Cent, cut- 
fernt ist. Das untere Ende befindet sich 1 Cent, unter dem Scheitel 
des Arcus pubis ungefähr in der Richtung der Längenacbse des 
Schuossgelenkes, und ist mit dem Ostium exteruum s. cutaneum 
versehen. Gewöhnlich ist diese Mündung eine vertikale, oblonge 
Spalte von 5 Mm. Länge, welche über dem Scheideueingange an 
der hinteren Grenze der oberen Wand des Vestibulum circa 18 Mm. 
oder eine Fingerbreite hinter der Eichel des Kitzlers gefunden wird. 
Sie ist von einem bald flachen , bald stärkeren Schleimhautwalle 
umgeben', der nach oben bisweilen in ein mediales Leistchen über- 
geht, zur nächsten unteren Grenze dagegen meist ein saumartig 
verdünntes queres Scblcimhautfultchen hat. Der Rand des weib- 
lichen Oriäcium cut. urethrae ist in der Regel nicht wie jener des 
männlichen glatt, sondeni in Folge kleiner ScbleimhautauswUchse 
uneben, welche nicht selten nach Art der Fimbriae tiuguae ge- 
formt sind. 

Die ungemein derbe Wand der weiblichen Harnröhre ist nur 
nach vorn und zu deu Seiten selbstständig, wo sie eine Dicke von 
5 Mm. besitzt. Nach hinten fliesst sie mit der Scheide zu einer für 
beide Schläuche gemeinschaftlichen Wand — septum urethro- 
vaginale — so iuitig zusammen, dass man nur durch mikroskopi- 
sche Untersuchung feiner Durchschnitte die einem jeden der beiden 
Organe eigeuen Gewebstheile nachzuweisen vermag. Jenes ausser- 
ordentlich resistente Septum urethro-vaginale hat eine beträchtliche, 



242 Weibliche Harnröhre. 

sich jedoch nicht in seiuer ganzen Länge gleichbleibende Dicke, 
indem sich diese anfänglich auf 6 Mm. beläuft, aber bis zum höchsten 
Punkte des Tuberculum vaginae allmälig auf das Doppelte ansteigt, 
um schliesslich rasch abzunehmen, und sich zum hinteren Umfange 
des Ostium urethrae externum zu verdünnen. 

Als integrirende Bestandtheile der Harnröhre des Weibes 
müssen aufgeführt werden: 

1. Die Schleimhaut. Diese mit ihrer Unterlage fest zu- 
sammenhängende Membran ist bei geschlossenem Kanäle in zahl- 
reiche longitudinale Falten gelegt, welche durch Ausdehnung des- 
selben grösstentheils verstreichen. Nur in der Mittellinie der hinteren 
Wand zieht in der oberen Hälfte eine bleibende Leiste herab, welche 
eine Fortsetzung der Spitze des Trigonum Lieutaudii darstellt und 
von Barkow als Colliculus (cervicalis) aufgeführt worden ist An 
der freien Fläche der mehr oder weniger lebhaft rothen Membran 
machen sich viele, meist in Längsreihen gestellte Poren bemerklich, 
die vorwiegend als blosse Lacunen erscheinen, von welchen die 
grössten, mitunter kanalartig verlängerten im Bereiche des Ostium 
urethrae cutaneum angebracht und schon von aussen her sichtbar sind 

Das Gewebe der Schleimhaut besteht aus einer fibrillären. an 
zarten elastischen Fasern reichen Bindesubstanz, welche in gefass- 
haltige Papillen und zum Theil namentlich innerhalb der grösseren 
Lacunen in verschiedenartig gestaltete Zotten auswächst. Ueber die 
so beschaffene Grundlage breitet sich ein geschichtetes Plättchen- 
epithelium aus, welches eine Mächtigkeit bis zu 0.1 Mm. erreicht. 
An die Membran ist eine gewisse Summe kleiner, acinoser Schleim- 
drüschen geknüpft, welche mit den sog. Littre'<chen der männ- 
lichen Harnröhre übereinstimmen. In grösster Mense kommen sie 
gewöhnlich am Anfaniie der Urethra vor, wo sie nicht selten als 
rundliche, kaum mohnsamengrosse Knötchen mit blossem Ause er- 
kennbar sind. Bei älteren Individuen enthalten sie öfters kleine, 
wie Partikelchen von Schnupftalxak aussehende braune Kömchen, 
welche iheils rundlich und bleich den Prostaia - 1 oncretionen ge- 
schichtet« theils unregelmässis: und durehi:reitend homogen sind. 

2. Die Muskulatur. Sie besteht sowohl aus glatten, als 
auch aus quen:est reifton Bündeln, welche je in zweierlei durch einen 
ver^chictieuen Vorlauf aus^ojetchnoto Schichten cruppiri sind. 
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Die glatte Muskulatur, welche in eine innere longitudinale 
nnd m eine äussere Ringfaserschichte zerlallt, ist von Zellstoff- und 
elastischen Fibrillen so reichlich durchsetzt, dass die muskulösen 
Elemente verhältnissmässig weit auseinander gedrängt und in cy- 
lindrische Bündel abgesondert werden. Dadurch erlangt das ganze 
Gewebe ein eigenthümlich derbes Gefüge und eine gelbliche Farbe, 
was vielleicht R. de Graaf veranlasst hat, dasselbe für Drüsen- 
parenchym zu halten und als »Corpus glandulosum s. mulierum 
prostata« zu erkliiren. 

Die quergestreiften Fleiscbbündel verfolgen zwar ebenfalls 
eine doppelte Richtung, ohne jedoch gleich vollständige Lagen zu 
bilden. Longitudinale Fasern kommeu nämlich, wie Uffelmann^) 
gezeigt hat, nur an der hinteren Wand zu beiden Seiten der Mittel- 
linie, also innerhalb des Septum urethro-vaginale vor. Nach oben 
verlieren sich dieselben in den Detrusor urinae, während sie nach 
abwärts das Ende der Urethra bei Weitem nicht erreichen. Un- 
gleich starker ist die quergestreifte Ringfaserscbichte entwickelt, 
welche den willkürlichen Schlieasmuskel der lilase ropräsentirt. Voll- 
ständige Kreisfasern finden sich jedoch nur am Anfange der Harn- 
röhre, d. h, nur so lange vor, als dieselbe mit der ihr zugekehrten 
Seite der Scheide noch nicht so innig verwachsen ist, indessen sie 
nach abwärts nur noch den vorderen Umfang, sowie die Seiten der 
Urethra umgreifen. An das untere Ende dieser der Harnröhre 
dgenen Ringfaserscbichte reiht sich der später genauer zu beschrei- 
bende, für sie und die Scheide gemeinschaftliche Schliessmuskel — 
spbincter urethrae atque vaginae — unmittelbar an. 

3. Die Gefässe und die Nerven. Die Arterien 
sind theils Fortsetzungen des durch die Blasenpulsadern gebildeten 
Netzes, theils stammen sie aus einem eigenen, der Art. bulbo-ure- 
thralis des Mannes entsprechenden Zweige der Pudenda communis 
interna ab. Die Venen durchziehen die glatte Muskulatur in Ge- 
stalt eines so reichlichen, in der Längsfaserschichte weiteren, in 
der Ringfaserscbichte engeren Netzes, dass dieselbe hiedurch ein 
wahrhaft cavernöses GefUge erlangt und von manchen Autoren 
geradezu für ein Corpus spongiosum erklärt worden ist. Nach auf- 
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wärts setzt das Geflecht sich in den Plexus vesicalis fort, indessen 
nach jeder Seite hin ein theilweiser Abfluss in den Plexus pubicus 
stattfindet. Die Saugadern beginnen in der Schleimhaut als aus- 
gezeichnet starke Capillaren, welche vorwiegend in der Längenachse 
des Rohres verlaufen und mit den Lymphnetzen der Blase ununter- 
brochen zusammenhängen. Die Nerven der Urethra sind theils 
Abkömmlinge des Nerv, pudendus communis, theils stammen sie aus 
dem Sympathicus her und werden ihr wie der Blase durch Ver- 
mittelung des Plexus hypogastricus lateralis zugeführt. 

lY. Die ßeschlechtswerkzenge. 

Der, die specifischen Merkmale der Geschlechter bildende 
Organencomplex bietet beim Manne und beim Weibe analoge Ver- 
hältnisse daf. Beide enthalten Keimstätten für den Zeugungsstoff 
und Röhrengebilde, durch welche dieser an den Ort seiner Be- 
stimmung geleitet wird, sowie einen Apparat, der einerseits zur 
Copulatio carnea, andererseits als Träger eines Wollustgefühles 
dient, das die Geschlechter gebieterisch bestimmt, ihren Tribut in 
den Schooss der Gattung niederzulegen. 

Die in den fertigen Individuen verwandten Organisationsver- 
hältnisse bieten in einer gewissen Entwickelungsphase eine voll- 
ständige Identität dar, welche den Zustand sexueller Indifferenz 
bezeichnet, und zum Verständniss der späteren sowohl gesczmässigen 
Einrichtungen, als auch der in der Entwickelung begründeten ano- 
malen Zustände nicht unberücksichtigt bleiben darf. 

Im frühesten foetalen Leben treten an der hinteren Bauchwand 
auf jeder Seite neben der Wirbelsäule successive dreierlei, unter 
sich zusammenhängende Gebilde : die Urniere, der Müller'sche Faden 
und die Geschlechtsdrüse auf. Die Urniere, oder der sog. 
Wolff'sche Körper, besitzt eine ungefähr spindelähnliche Form, 
und repräsentirt im Zustande völliger Ausbildung eine tubulöse, 
3 Mm. lange, 1 Mm. breite Drüse. An ihr macht sich ein, seitlich 
herablaufender Ausführungsgang hemerklich, dessen oberes kolbiges 
Ende das ganze Organ frei überragt, dessen unteres Ende mit dem 
der andern Seite convergirt, um in den Canalis urogenitalis einzu- 
münden. In den medialen Umfang dieses sog. Wolffschen Ganges 
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gehen zahlreiche, gewunilene, ungetheilte, kolbig beginnende, rfie 
Btinddänochen der Urniere darstellende Röbrchen über, deren 
Länge gegen die Mitte dos Organes hin allniälig zunimmt. Der 
Müller'sche Faden, welcher heim menschlichen Foetus um die 
siebente Woche vollkommen fertig ist, tritt nach den von C. 
Thiersch ') am Schafembryo angestellten Untersuchungen, deren 
Resultate ich am menschlichen Embryo bestätigen konnte, als eine 
feine, weisse Leiste längs des Wolff'schen Ganges auf. Er ist 
anfange solid und nichts als eine theilweise Verdickung jenes Ganges, 
auB dem er schliesslich durch longitudinale Abschntlrung hervor- 
geht. Derselbe liegt, wie ich finde, auch heim menschlichen Embryo 
nicht an der vorderen Seite der Blinddärmchen, sondern schlingt 
sich unter einer gedehnten Spirale um den WolflTschen Gang von 
aussen nach innen herum, so dass er schliesslich mit dem der an- 
deren Seite in der Mittellinie zusammenstosst , um nach innen von 
den Wolff'schen Gängen in den Sinus urogenitalis überzugehen. 
Die Geschlechtsdrüse erscheint um die Zeit der Entwickekng 
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des Müller'schen Fadens am medialen Umfange der Blinddärmchen 
des WoliTschen Körpers, mit welchen sie bald in innige Verbindung 
tritt. Sie stellt anfangs ein lang gestrecktes , in der Mitte aufge- 
triebenes, später mehr ovales Gebilde dar, welches ganz und gar 
aus rundlichen, kernhaltigen Bildungszellen besteht, an welchen sich 
durchaus noch kein bestimmter Charakter nachweisen lässt. 

Gegen Ende des zweiten Monats beginnt im Innern des em- 
bryonalen Körpers die sexuelle Differenzirung, bei der sich je nach 
dem prädestinirten Geschlechte die Gebilde jener Anlage in sehr 
ungleicher Weise betheiligen. 

Bei der Entwickelung zum männlichen Typus wandelt sich die 
Geschlechtsdrüse in den Haupthoden um, wobei die Samenkanälchen 
anfangs in querer Richtung ganz gerade verlaufen und nur aus 
Zellen gebildet sind. Unter Vermehrung der letzteren, welche die 
structurlose Grundmembran der Röhrchen abscheiden, schlängeln 
sich diese allmälig, und treten durch Knospenbildung unter sich in 
Gommunication. Die Urniere steht mit der Herstellung des Haupt* 
hodens in keiner unmittelbaren Beziehung ; sondern ihr Ausführungs- 
gang bildet die Grundlage für die Entwickelung des Vas deferens, 
während die meisten ihrer Blinddärmchen zur Bildung des Neben- 
hodens verwendet werden. Eine gewisse Summe der obersten und 
der untersten Blinddärmchen der Urniere entzieht sich aber dieser 
Metamorphose und geht spurlos unter; andere setzen ihr Wachs- 
thum selbstständig fort, um später bedeutungslose Appendicular- 
gebilde des Hodens, nämlich die ungestielte Morgagni'sche Hydatide, 
das Vas aberrans Hallen, und das Corpus innominatum des Gi- 
rald^s darzustellen. Der Müll er 'sehe Faden nimmt am Aufbaue 
des männlichen Geschlechtsapparates keinen wesentlichen Antheil, 
indem er in der Regel fast gänzlich verschwindet. Nur sein oberes 
kolbiges Ende wächst häufig zur gestielten Morgagni'schcn Hyda- 
tide heran, indessen das untere Ende mit jenem der anderen Seite 
zusammeniliesst, und gewöhnlich als kleine nach vorn offene Höhle 
des Colliculus seminalis, — als Vesicula prostatica s. uterus mascu- 
linus fortbesteht. Die wahre Natur dieses beim männlichen Ge- 
schlechte Dedeutungslosen Restes der Müller'schen Fäden geht aus 
denjenigen Fällen klar hervor, in welchen ein Excess der Entwicke- 
lung stattgefunden hat Dieser kann durch alle möglichen Ueber- 
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gaogsstufcD so neit gedeihen, dass neben ausgebildeten Hoden ein 
wahrer Uterus sowie eine vollständtge Scheide und so eine Zwitter- 
bildung entsteht, die, wie in den meisten Fällen von Herraaphro- 
ditismus, dennoch nichts anderes als ein missgebildetes mäunliches 
Individuum darstellt *). 

Die Entfaltung der inneren Geschlechtsanlage zum weiblichen 
Tj'pus stimmt mit jener zum männlicheo zwar darin überein , dass 
nicht alle Gebilde zu einer spezifischen Funktion heranwachsen, 
unterscheidet sich von ihr dagegen wesentlich dadurch, dass der 
beim männlichen Embryo einer fast gänzlichen Verödung anheim- 
fallende Theil hier zur vollen Ausbildung gelangt. Die Geschlechts- 
drüse wandelt sich in den Kierstock um, welcher nicht allein dieser 
seiner ersten Anlage nach mit dem Hoden vergleichbar ist, sondern 
mit ihm auch der Entwickelung seiner wesentlichen Bestandtheile 
nach den Charakter einer tabulösen Drüse theilt. Nachdem man 
ziemlich allgemein angenommen hatte, dass rundliche Zellenhäufchen 
die erste Anlage der Graafschen Follikel bilden und jeweils eine 
centrale Zelle derselben zum Ovulum lieranwathse, indessen die 
übrigen eine structurlose Membran ausscheiden und dann als Epithel 
des so entstandenen Balges fungiren, hat E. Fr. W. Pfl üger ') einen 
wesentlich anderen Bildungsmodus kenneu gelehrt. Im Anschlüsse 
an Valentin's') bisher unbestätigt gebhebene Lehre und an eine 
von B i 1 1 r t h •) am Eierstock eines viermonatlichen menschlichen 
Foetua beiläufig gemachte Wahrnehmung hat jener Beobachter dar- 
zutbun gebucht, dass. die Graafschen Follikel durch Abschnürmig von 
einfachen und verästigten- Schläuchen entstehen, in welchen schon 
lange vor dem Abüchnilrungsprocesse die mit ihren wesentlichen 
Theilen ausgerüsteten, ziemlich entwickelten Eier in zusammen- 
hängenden Massen enthalten sind. Es wurde ferner berichtet, dass 
als «Keimfach« der Eier das blinde Ende eines Drusenschlauches 
erscheine, welches stets am weitesten in der Peripherie des Ova- 
rinm gelegen ist. Die hier sich bildenden Mutterzellen der Eier 



1) Vgl. R. Leuckart, Das Weber'sche Organ und seine Metamorphosen. 
Ulurtrirte mediziniache Zeitung Bd. I. S. S4. 

2j üeber die Eierslöcke der Süugeth lere und des MenB(?hen. Leipzig 18G3. 

3) J. Malier'» Archiv für Anatomie und Physiologie 1838. S. &S6 S. 

4) J. Müll er 'b Archiv 1866. S. H4 ff. 
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vcrniehron sich in der Richtung gegen den Kern des Eierstockes, 
wobei die ursprünglichen Zellenmembranen sich durch Wachsthum 
in die Länge zu Schläuchen vereinigen , und in Folge der Ab- 
Hchnürung zipfelfürmige Anhänge bilden, welche noch einige Zeit 
die Follikel als Conimissuren verbinden. Nur allmälig wird der 
Uraarsche Balg vollständig frei, und rückt in dem Maasse weiter 
nach aussen , als er an Umfang gewinnt , so dass er in Wahrheit 
nur als Werkzeug dient, durch welches dem Ei der Weg an die 
Oberttäche des Ovariums gebahnt wird. Die Wolff 'sehen Körper 
finden bei der Entwickelung des Embryo zum weiblichen Geschlechte 
keine wesentliche Verwendung, sondern sie wandeln sich in einen 
bedeutungslosen Anhang des Eierstockes um, den schon Rosen- 
ni aller M mit dem Nebenhoden verglichen und K o b e 1 1 *) später 
genauer untersucht und als Nebeneierstock aufgeführt hat Die Mül- 
lerschon Ciänge schreiten dagegen im Wachsthum mächtig fort und 
biUlou mit ihren unteren Abschnitten durch Verschmelzung den 
Uterus und die Seheide, indessen sie nach oben frei bleiben und 
xu den Kiieitern werden. In der Nähe ihrer kolbigen Auftreibung 
findet eine Art von Dehiscenz statt, wodurch die Abdominalmün- 
dun&; der Tul>a entsteht , welche von jenem Kolbchen als der End- 
hvdaiide dos Eileiters üborra^t wird. 

Währtuul die innerliche Sonderung in die spezifischen Sexual- 
^t^Vilde schon so weil gediehen isu das$ di^se mit Sicherheit unter- 
svhu\iou werden kv^cuen, befindet sich dte iu<sere Geschlechisphärtr 
ttvs:h im /u^taude völliger Indifieien^. Nachdem die Kloakeübildun^ 
>cho{2 )ce^en das Ez:de de$ zweiten Uozurs ver^chwuttien ii:. cicdcrt 
vli^e^eu KKvh ecliche Wochen hind'iinch die Mlcdiic;^ :-:^ U^m- 
u-ju oescbl^vhcsap^tirazes in den Sinas ar^«:eii::i!:5. i b. :n 
^m<u lur ;>:^ sceaieuLSdLBien oüch Jkxssen hin ocifHiin Rj.i3i ^t^::. 

xai'.'Cxfo S<i:;? i^w ie A:ij#e it^:^ /eutf'i2;r>jd:»i«i'i< ruti'ri'i-fn ^i-^r. 
V.» tf >cli'. .• cic^äoci^r > wr^ Axf jed.»:r Sei:.' itf< \firj:-:enz er- 
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Hodeusack oder die grossen Scbamliiipen hervorgehen. Dies ent- 
scheidet sich aber erst gegen das Ende des dritten Monats, indem 
bei der Entwickelung zum männlichen Geschlechte die beiden Wülste 
sich unter Erzeugung einer sagittal verlaufenden Naht in der Mittel- 
linie zum Scrotum vereinigen, indessen sich jene mediale Furche 
zur Harnröhre abscblicsst. 

^r A. Die mftsnUcIieii Oeschleohtawerkzeage. 

^ Der dem Geschäfte der Fortpflanzung dienende Apparat des 
Mannes ist fast ganz an die Aussenseite seines unteren Kunipfendes 
verlegt, während, im Gegensatze zum Weibe, nur wenige und jeden- 
falls nur untergeordnete Theile in der Höhle des kleinen Beckens 
enthalten sind. 

Fig. XXXI. 
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Ihrer funktionellen Bedeutung nach können die männlichen 
KBchlechtsorgane lüglich in drei Kategorien eingereiht werden, 
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indem sich dieselben als Bildungsstätten des Zeugongssaftes , ab 
keimleitende Röhren und als Copulationsorgan darstellen. 

a. Die keimbereitenden Organe. 

Sie begreifen die beiden Hoden — testiculi s. orchides 
s. didymi *) — in sich, welche als die Werkzeuge der Samen- 
bildung den Geschlechtscharacter des Mannes hauptsächlich begrün- 
den. Es sind zwei nach Grösse, Form und relativer Lage unter 
sich übereinstimpiende tubulöse Drüsen, deren spezifische Wirksam- 
keit aber erst mit dem Alter der Pubertät beginnt, in den späteren 
Lebensjahren dagegen für gewöhnlich wieder gänzlich aufhört. 

Ein angeborener, durch die Obduction constatirbarer gänzlicher 
Mangel beider Hoden gehört zu den grössten Seltenheiten, 
und darf nicht mit dem vollständigen »Gryptorchismus« d. h. 
dem Aufenthalte der Hoden in der Bauchhöhle, wobei sie am leben- 
den Menschen nicht tastbar, sondern nur bei vorhandenen Samen- 
ergiessungen zu vermuthen sind, verwechselt werden. Häufiger 
begegnet man dem Mangel des Hodens einer Seite — monorchis- 
mus — , welcher beim lebenden Menschen aber deshalb absolut un- 
diagnosticirbar ist, weil es für die Verborgenheit nur Eines Hodens in 
der Leibeshöhle kein palpables Zeichen gibt. Von Ueberzahl der 
Hoden existirt kein glaubwürdiges Beispiel, wohl aber eine Menge 
von Fällen, in welchen man sich durch hodenähnlich geformte, aus 
der Wucherung von Appendiculargebilden hervorgegangene Ge- 
schwülste u. dgl. hat täuschen lassen. 

Die Grösse der Hoden des erwachsenen zeugungsfähigen 
Menschen zeigt geringe Schwankungen nach dem Grade ihrer An- 
füllung mit Samen , die sich jedoch nicht über ein Viertel des ge- 
wöhnlichen Volumens erheben. Durchschnittlich beläuft sich die 
Länge der Hoden auf 5 Cent., ihr grösster Querdurchmesser auf 
2,5 Cent., ihr grösster gerader Durchmesser auf 3 Cent., welches 
Maass in der Regel für den einzelnen völlig isolirten Hoden mit 
einem Gewichte von höchstens 4V> Drachmen verbunden ist. 

Hinsichtlich der äusseren Formverhältnisse zerfällt ein 
jeder Hoden in zwei deutlich unterscheidbare Portionen, welche an 

1) Von dCSy^tog^ ov i. e. geminoB s. duplex. 



hr Bildung des Organes einen sehr ungleichen Antheil haben i 
[linfgeführt zu wcrdon pflegen als: 

Fig. XXXIl, 




' itolirte linke Hoden i 



I Appeadiculargebilden (in oatarl. Grösse). 
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Der H&npthoden — didymus b. st. — Er bildet die weitaus 
Überwiegende Abtheilung des Testikels, indem er reichlich '/« des- 
selben ausmacht und eben deshalb auch für seine Gesammtform 
pi'beeonders maassgebend wird. Er hat ungefähr die Gestalt eines 
■.TOD zwei Seiten her in geringem Grade comprimirten Eies, so dass 
(Dan zwei abgerundete Enden, zwei convexc Flächen und zwei Ränder 
r unterscheiden kann. Von diesen letzteren ist nur einer frei, stark 
[gewölbt und glatt, der entgegengesetzte, den man als Hodenrückea 
f-~- dorsum, testiculi — bezeichnet, wird dagegen auf mancherlei 
f Weise verhüllt und erweist sich insofern als Hihis, als der obere 
[■'Bezirk desselben die Stelle des Ein- und Austrittes für die Ge- 



Bse bildet. 
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Der Vebenhoden — epididymis. — Er bOdet einen schwach 
gekrümmten Anhang des Haupthodeos, dessen oberes Ende er 
weniger, das untere mehr überragt. Derselbe besitzt eine dem 
Hodenrücken zugekehrte coneave, und eine dieser entgegengesetzte 
couvexe Oberfläche, welche lateralwärts unter Bildung einer freien 
zugeschärften Kante zusammenstossen , medianwärts aber ohne be- 
stimmte Grenze in einander übergehen. Das obere massig aufge- 
schwollene Ende — Caput epididymidis — hängt innig mit dem 
Haupthoden zusammen, indem das Parenchym beider continuirlich 
ist. Das untere Ende — cauda epididymidis — liegt der Aussen- 
fläche des Haupthodens zwar fester an, hat aber keinen directen 
Verband mit seinem Parenchym, sondern biegt sich unter einem 
nach oben offenen Winkel in den Anfang des Samenleiters um. 
Die mittlere Abtheilung — corpusepididymidis — steht mit dem 
Haupthoden in sehr loser Verbindung, indem zwischen beiden eine 
taschenartige Vertiefung existirt, welche ihre Verschiebung an ein- 
ander leicht gestattet. 

Mit dem Nebenhoden stehen folgende, im Wachsthum weiter 
gediehene und mehr oder weniger metamorph osirte Reste seiner 
ersten Anlage in Verbindung, welche man füglich unter dem Namen 
der »Appendiculargebilde« ^) des Nebenhodens zusammenfasen kann, 
nämlich : 

Die gestielte Morgagni'sche Hydatide. Sie stellt sich 
als kleiner kolbiger Auswuchs des Nebenhodenkopfes dar, welcher 
von der höchsten Wölbung desselben auszugehen scheint.' Das 
mehrere Millim. lange dünne Stielchen ist solid und kann beim 
Foetus und selbst noch beim Neugeborenen eine Strecke weit unter 
den serösen Ueberzug des Nebenhodens gegen dessen zugeschärften 
Rand herab verfolgt werden. Das freie Ende ist biriienähnlich ge- 
formt und fast immer mit einer von wässriger Flüssigkeit erfüllten 
Höhle versehen, die bald von einem cylindrischcn Flimmer-, bald 
von einem cilienlosen Pflasterepithel ium austapezirt wird. Dieses 
mit den Samenröhrchen niemals communicirende, wenn nicht regel- 
mässig doch sehr häufig vorkommende Anhängsel ist sicherlich nur 
das vergrösserte Residuum des für die Entwickelung der männlichen 

1) Vgl. H. Lasch ka, die Appendiculargebilde des Hodens. ArchiT für 
pathologische Anatomie etc. Bd. VI. 
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Geschlechtsorgane bedeutungslosen Müller'schen Fadens. Unter Um- 
ständen kann sein früher durchgreifend hohl gewesener Stiel nur 
theilweise obliteriren, und durch partielle Erweiterung zur Ent- 
stehung jener im subserösen Zellstoff des Nebenhodenkopfes so 
ausserordentlich häufig vorkommenden Cysten Veranlassung geben, 
von welchen einzelne mitunter eine colossale Grösse erreichen und 
dann mit einer Hydrocele verwechselt werden können. 

Die ungestielte Morgagni'sche Hydatide. Dieses fast 
nie fehlende Appendiculargebilde ist scheinbar ein Auswuchs des 
Haupthodens, indem es in geringer Entfernung nach unten und vorn 
vom Caput epididymidis hervorsprosst. Eine nähere Untersuchung 
liefert jedoch den sicheren Beweis, dass es im Kopfe des Neben- 
hoden wurzelt, indem dasselbe mit dessen Samenröhrchen entweder 
communicirt, oder doch mittelst eines soliden Fadens innig zusammen- 
hängt. Es erscheint meist in Gestalt eines blass-röthlichen, weichen, 
linsen- bis erbsengrossen abgeplatteten, seltener aufgetriebenen, 
länglich runden Läppchens, dessen Rand eben oder auch mehrfach 
eingekerbt ist. Fast ohne Ausnahme besitzt es eine Höhle, welche 
im Falle ihrer Communication mit den Kanälchen des Nebenhodens 
von Samen erfüllt sein kann und jedenfalls gleich ihnen mit einem 
Flimmerepithelium versehen ist In Folge starker AnfüUung mit 
Samen kann, wie ich an der Leiche eines Erhängten gefunden habe. 
Berstung und Erguss in den Kaum der Tunica vaginalis eintreten, 
was insofern Beachtung verdient, als hiemit das seltene Vorkommen 
von Samenelementen in hydrocelischer Flüssigkeit unter Umständen 
seine Erklärung findet. Die Entstehung dieser Hydatide kann un- 
gezwungen aus der Metamorphose eines der obersten Blinddärmchen 
des Wolff'schen Körpers al^eleitet werden, von welchen nur sehr 
ausnahmsweise sich mehrere erhalten und diese Umänderung er- 
fahren, wobei sie dann auch wohl höher hinauf an den Kopf des 
Nebenhodens gerückt sind. 

Die Vasa äberrantia. Vom Schwänze des Nebenhodens 
gehen nicht selten kleine, röhrenförmige Anhänge aus, welche mit 
den Saroenkanälchen desselben in offener Verbindung stehen. Ge- 
wöhnlich ist das Vas aberrans nur vereinzelt, bisweilen aber auch 
zwei- bis dreifach vorhanden. Dasselbe ist bald nur ein kurz ge- 
stieltes, birnförmiges Bläschen, bald ein mehr oder weniger in die 
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Länge gezogenes, mitunter 4 Cent. langes gewundenes Röhn 
das entweder ein einfaches blindes, oder ein gabeliges, selbst dret^ 
getheiltes freies Ende besitzt. Meist liegen die Vasa aberrantia 
unter dem serösen üeberzuge des Nebenhodens, können aber audi 
den Bestandtheilen des Samenstranges folgen und zwischen dii 
eine Strecke weit in die Höhe steigen. Dieses letztere Vorkoi 
darf deshalb nicht ausser Acht gelassen werden , weil es das 
treten samenftihrender Cvsten im Bereiche des Funiculus spei 
ticus verständlich macht. Die Vasa aberrantia können fäglich 
die Aequivalente der mit den Samenkanäleben commuuicirendeii 
Morgagni'schcn Hydatiden betrachtet werden, indem sie aus unteren 
Blinrldärnichen des WolPTschen Körpers hervorgegangen sind. 

Das Corpus innominatum. Mit diesem Namen hat J.j 
Gir aldäs ') ein von ihm aufgefundenes Anhangsgebilde des Nel 
hodens belegt. Dasselbe befindet sich au der medialen Seite 
Caput epididymi in dem Zellstoff, welcher diese mit dum Sai 
Strange in Verbindung setzt. Es ist ein 4 — 8 Mni. langes, 2 
breites Körperchen, welches aus mehreren consistentcn 
unter sich lose verbundenen Knötchen besteht. Diese sind aus 
wundenen , unregelmä^sig ausgebuchteteu , theilweise verästi 
Schläuchen zusammengesetzt, welche eine stucturlosc Membran 
Grundlage haben. Diese ist äusserlich von einer fest adliärii 
Schichte eines von oblongen Kernen durchsetzten Fasergewel 
der inneren Oberfläche dagegen von einem Pflasterepitbelium fli 
zugeu, dessen Zellen beim erwachsenen Menschen meist in feti 
Zerfalle begriffen sind. Giraldös ist geneigt, dieses wegen möglit 
Wucherung zu einer Cystengeschwulst beachlenswerthc Appendiki 
gebilde mit dem Nebeneierstocke in Parallele zu stellen , was 
deshalb kaum zulässig ist, weil nach dem Zeugnisse der Entwicke- 
lungsgeschichte sich der ganze Kopf des Nebenhodens als das Ae()ui- 
valent des Parovarium ausweist Der Umstand, dass mau ein- 
zelne Schläuche des Corp. inn. nicht selten bis zu Kanälchen des 
Caput epididymi verfolgen kann, deutet vielmehr darauf hin, dass 
sie aus der Entartung oberster Blinddarmcheu des WoItTi 
Körpers entstanden sein möchten. 



1} Recberches anatomiqoeB sur le corpg 
Paris 1861. Tome IV. 
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Ihre Lage haben die Hoden in einer beuteiförmigen, (Jas 
Scrotum darstellenden Verlängerung der Haut, welche als eine ihrer 
Hollen jedoch erst bei diesen eingehend geschildert werden kann, 
Iq ihr sind sie durch eine Scheidewand von einander getrennt und 
in der Art schief gestellt, dass ihre Längenachsen nach ahwärts- 
rückwärts convergiren; so kommt es denn, dass ihr oberes Ende 
nach vorn und aussen, das untere nach innen und hinten, der 
vordere Rand nach unten, der hintere, den Nebenhoden tragende 
Rand nach oben gekehrt ist. Uebrigens liegen die beiden Hoden 
in der Regel nicht ganz in der gleichen Ebene, sondern der Unke, 
seltener der rechte, steht in der Weise tiefer, dass sie heim Drucke 
von der Seite her durch den Schenkel nicht gegen einander ge- 
quetscht, sondern übereinander geschoben werden. Ausserdem sind 
sie im erschlaflten Scrotum nach allen Richtungen leicht verschieb- 
bar und können. durch Muskelkräfte gehoben und gegen die Bauch- 
ringe angepresst werden. Die Lage eines jeden Hodens wird noch 
besonders bestimmt und gesichert durch den zu ihm gehörigen, 
kleinfingerdicken , rundlichen Samenstrang — funiculus sper- 
oiaticus — , welcher aber ein (Jomplex sehr verschiedenartiger 
Gebilde ist. Derselbe besteht nämlich aas dem Samengang , aus 
Arterien, Venen, Saugadern und Nerven, welche durch einen lockeren, 
fetthaltigen Zellstoff unter sich verbunden und bis zum Eingang in 
den Leiateukanal von einer gemeinsamen Bindegewebsmembran um- 
bQllt werden. Hier aber weichen die Bestandtheile des Samen- 
stranges so auseinander, dass die Gefasse und Nerven über den 
Psoas in die Höhe steigen , das Vas deferens dagegen über den 
horizontalen Schambeinast gegen den Boden des Beckens herabzieht. 

Die Hoden sind einigen Anomalieen derLage unterworfen, 
welche zum Theil in den früheren räumlichen Beziehungen dersel- 
ben begründet sind. In der Regel gewinnen nämlich die Hoden 
erst gegen Ende des foctalen Lebens im Grunde des Scrotum ihre 
Lage und haben vom ursprünglichen Sitz bis zu dieser Stelle herab 
eine Wanderung — desoeasnB teitionlomm — aus der Bauchhöhle 
durch den Leistenkanal hindurch zu machen, während welcher sie 
in Ausnahnisfällen bald hier bald dort bleibend, oder aucb nur 
einige Zeit nach der Geburt aufgehalten werden, oder auch eine 
fehlerhafte Richtung nehmen können. 
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Im frühesten Foetalleben, noch beim zehnwöchentlichen Embryo, 
liegen die Hoden in der Bauchhöhle neben der Lendenwirbelsaule 
so, dass ihre Blutgefässe tämme in querer Richtung mit der Aorta 
und Cava inferior zusammenhängen, indessen der Samengang schräg 
medianwärts gegen das untere Rumpfende herabsteigt Schon in 
dieser frühesten Zeit besitzt der Hoden einen serösen Ueberzug, 
welcher unter Bildung einer Duplicatur — mesorchium — in 
das angrenzende Bauchfell übergeht. Zur Ausführung seiner gesez- 
mässigen Ortsveränderung dienen einem jeden Hoden zweierlei Ge- 
bilde, von welchen das eine »Scheidenfortsatz« , das andere »Leit- 
band« genannt zu werden pflegt. Der Scheidenfortsatz — Pro- 
cessus vaginalis peritonaei — ist ein hohler Auswuchs 
des Bauchfelles, welcher gewissermaassen den Weg vorzeichnet, den 
der Hoden bei seiner Wanderung zu nehmen hat Diese Aus- 
stülpung des Bauchfelles, welche schon zu Anfang des dritten 
Monats ganz selbstständig erfolgt und auch beim weiblichen Ge- 
schlechte, wo sie ausnahmsweise als Canalis Nuckii persistiren kann, 
nicht vermisst wird, setzt sich durch die Bauchwand hindurch bis 
zum Grunde des Hodensackes fort Das Leitband des Hodens — 
gubernaculum Hunteri — ist ein aus Zellstoff- und organi- 
schen Muskelfasern bestehender, verhältnissmässig dicker Strang, 
dessen eines Ende mit dem Rücken des Hodens, das andere mit 
dem Grunde des Serotum zusammenhängt; er liegt in einem vom 
Mesorchium zum Processus vaginalis verlaufenden Peritonaealfaltchen, 
welches sich in die mediale Wand des letzteren verliert 

Bei der in dieser Weise vorbereiteten Ortsveränderung des 
Hodens kommen verschiedene Momente in Betracht, — halb neigt er 
sich, halb zieht's ihn au. Vor allem muss mit J. Cleland^) 
daran erinnert werden, dass der grosse Abstand zwischen der ur- 
sprünglichen und der späteren Lage damit zusammenhängt, dass 
die nach oben von ihm gelegenen Theile ein unverhältnissmässig 
stärkeres Wachsthum erfahren haben. Andererseits ist aber auch 
anzunehmen, dass der Scheidenfortsatz nur eben die Richtung des 
ferneren Wachsthums derjenigen Abtheilung des Peritonaeum parietale 
Torzeicbnet, welche mit der Bildung des künftigen wandständigen 

1) The mechanisme of the gubernaculum testis. Edlnburg 1866. 
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Blattes der eigenen Scbeideuhaut des Hodens Jn nächster Beziehung 
steht, womit die allmälige, als Zugkraft wirkende Schrumpfung des 
Gubemaculum sowie die Verödung des, wenn mau so sa^en kann, 
provisorischen ursprünglichen Processus vaginalis Hand in Hand 
geben. 

Die naturgemässe Ortsveränderung der Hoden erleidet insofern 
nicht selten eine Beschränkung, als sie in der Bauchhöhle oder im 
Leistenkanale aufgehalten werden können. Dieser Gryptorchis- 
mus, welcher sich bald auf beide Seiten erstreckt, bald nur 
einen Hoden betrifft, kann durch foetale VerlÖthungen mit einem 
oder dem anderen Darmstücke oder durch regelwidrige Enge des 
Leistenkanales, aber auch durch zu geringe Länge des Vas deferens 
bewirkt werden. Viel sellener stellt sich die Anomalie des Des- 
census als »Herabsteigen des Teatikels in fehlerhafter 
Richtung« 'J dar, wobei der Hoden entweder unter dem Poupart'- 
8cheR Bande hinweg, oder vom Leistenkanale aus unter die Haut 
des Oberschenkels gelangt, aber seinen Weg auch gegen den Damm 
d. h. in die Gegend zwischen After und Wurzel des Hodensackes 
nehmen kann. 

Für die Lehre von der Zusammensetzung der Hoden ist 
es ohne Zweifel am förderlichsten, wenn der Untersuchung ihres 
Parenchyms die Betrachtung seiner verschiedenai-tigen Umhüllung 
vorausgeschickt wird. 

I. Die membranösen HüUen der Hoden. 
Nach ihren genetischen Beziehungen können die Hodenhäute 
fffglich eingetheilt werden in primitive d. h. in solche, welche dem 
Organe schon vor dem Beginne seiner Ortsveränderung, wie die 
Albuginea und ihr seröser Ueberzug, angehören und in secundäre, 
welche, wie die Tunicae vaginales und das Scrotum, den Hoden als 
von ihrer Entstehung und Wanderung unabhängig auftretende 
Formationen beigegeben werden. 

1. Der Hodenaaok. 

Von anderen Qualitäten und Beziehungen abgesehen unter- 
scheidet sich der Hodensack — scrotum {oaxeov) — von den 
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I) Vgl. R. FOrBter, im Jahrbuch der Kinderheilkunde vud L. M. Fulitio 
uad M. Schaller. 1860. 
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übrigen Hüllen dadurch, dass er für beide Hoden gemeinschaftlich 
ist. Er stellt sich als Verlängerung der Cutis dar, welche in Ge- 
stalt eines birnenähnlichen Beutels frei herabhängt und sich mit der 
halsartig verjüngten Wurzel in der Haut des Danmies, des Bauches 
und der inneren Seite der Oberschenkel verliert. Durch eine in 
der Mittellinie sich erhebende Leiste — raphe scroti — , welche 
sich in die Naht des Perineum fortsetzt und als Spur der Ver- 
einigung des anfänglich gespaltenen Hodensackes zu betrachten ist, 
wird bleibend einige Sonderung in zwei Seitenhälften bewirkt. In 
der Regel sind diese jedoch nicht ganz symmetrisch gebildet, indem 
gewöhnlich dem bezüglichen Hoden entsprechend die linke etwas 
tiefer steht, was vielleicht von den auf dieser Seite weniger günstigen 
Verhältnissen der Rückströmung des Blutes aus dem Hoden abhängt. 
Die Wand des Hodensackes besteht nebst gewöhnlichem Zell- 
stojBfe aus zwei spezifischen membranartigen Ausbreitungen, von 
welchen sich die eine als modificirte Cutis, die andere als Tunica 
dartos darstellt 

Die Haut des Scrotum ist bräunlich gefärbt, an der Oberfläche 
mehr oder weniger gerunzelt, kann aber durch Anspannen voll- 
kommen geglättet werden. Sie ist im höchsten Grade dehnbar und 
so ausserordentlich dünn, dass sie gewissen Schädlichkeiten nur 
geringen Widerstand leisten und leicht in grossem Umfange nekro- 
tisch werden kann. Die sparsam in ihr Gewebe eingestreuten Haar- 
bälge stehen mit verhältnissuiässig umfänglichen Talgdrüsen in Ver- 
bindung, welche eine unter Umständen stark riechende fettige 
Materie secerniren; desgleichen sind in ihr nicht wenige Schweiss- 
drüsen enthalten, die namentlich an der dem Oberschenkel zuge- 
kehrten Seite der Wurzel des Scrotum in grösserer Menge angehäuft 
sind, wo denn auch in Folge profuser Absonderung und Entmischung 
des Secretes häufig Erythem und Excoriationen eintreten. Unter 
der so beschaffenen Haut breitet sich eine äusserst dünne Schichte 
eines subcutanen, normalmässig gänzlich fettlosen Zellstoffes aus, 
der sich ohne Grenze in den nachbarlichen Panniculus adiposus 
verliert. 

Die Tunica dartos^) folgt nicht allein der Cutis des 

1) Vom Stamme ^d^ mit der Bedeutung »abhäuten«. 
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Hodensackes, sondern erhebt sich auch vom Grunde desselben aus 
von beiden Seiten her zu einer medialen Scheidewand — septum 
scroti — , wodurch eine Trennung in zwei neben einander liegende 
Fächer erzielt wird. Das Gewebe der Tunica dartos ist blass- 
röthlich, locker und deutlich gefasert. Es besteht aus organischer 
Muskulatur, deren '/* Mni. breite platte, aus schwer isolirbaren 
Spindelzellen zusammengesetzte Bündel in mehreren Schichten über- 
einander liegen, wobei sie theiJs longitudinal , theils in querer und 
schiefer Kichtuug verlaufen. Die Bündel dieser Fieischliaut heften 
sich mittelst feiner elastischer Sebochen an den Rand des auf- 
steigenden Sitz- und des absteigenden Schambeinastes , all das me- 
diale Ende des Pouparl'schen Bandes, sowie an das Gewelje der 
weissen Linie in der Mitte zwischen Nabel und Scboossfuge da an, 
wo auch das Lig. Suspensorium elasticum des Penis seinen Ursprung 
nimmt. Die das Septum scroti zusammensetzenden Fletschbündcl 
finden ihre sehnige Anlieftung in der Mittellinie des Muse, bulbo- 
csvernosus, von wo sie sich nach rückwärts bis zu den queren 
Dammmuskeln erstrecken. Die Tunica dartos ist es, welche dem 
Uodeusack einen so hohen Grad von Contractilitäl verleiht Eine 
sehr energische Zusammenziehung tritt besonders bei rascher Ab- 
kühlung des vorher in der Wärme erschlafft gewesenen Scrolum 
z. B. durch Einwirkung kalten Wassers, aber auch hei geschlecht- 
lichen Aufregungen ein, und vermag durch Ausübung eines con- 
centrischen Druckes auf die Uodeu die Absonderung und Ausleerung 
ihres Secretes zu befördern. Bei schwächeren Reizungen des Scrotum 
macht sich an demselben ein Wechsel der Bewegung bemerklich, 
der an den Motus peristalticus erinnert und sich namentlich in Ver- 
kürzungen, Drehungen desselben u. s. w. offenbart. 

Die muskulösen Beslandtheile der Tunica dartos sind in ein 
fibrilläres Bindegewebstroma eingetragen, das sich unmerklich ii 
das Coriuni verliert, nach einwärts dagegen in eiaen reichlichei 
laxen ZeiistoH übergeht, welcher den Verband mit der allgemeinen 
Scheidenhaut des Hodens vermittelt und nebst dem übrigen Binde- 
gewebe des Scrotum die Grundlage für die Infiltrationen mit Blut, 
Wasser, an faulenden Leichen mit Gasarten bildet, durch welche der 
Hodensack oft zu einem so colossalen Volumen ausgedehnt wird. 
Durch längere Zeit fortgesetzten Druck gewinnt der nach innen von 

17» 
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der Tunica dartos befindliche Zellstoff mitunter ein wahrhaft blätte- 
riges Gefüge, so dass man z. B. bei veralteten Hernien einer un- 
gleich grösseren Anzahl membranöser Hüllen begegnet, als man den 
normalen Verhältnissen gemäss anzunehmen gewohnt ist. 

In der Wandung des Hodensackes breiten sich zahlreiche Ge- 
fasse aus. Die Arterien stammen theils als Art scrotales poste- 
riores von der Pudenda communis interna, theils als scrotales ante- 
riores von den Art. pudendae externae her. Die gleichnamigen, am 
ausgespannten Scrotum durchscheinenden Venen gehen in die 
äusseren und inneren Schamblutadern Ober. Die Saugadern 
bilden dichte, leicht injicirbare Netze, aus welchen mehrere Stämm- 
chen hervorgehen, die mit den Leistendrüsen in Verbindung treten. 
Die Nerven stammen als Nerv, scrotales anteriores aus dem Nerv, 
ileo-inguinalis des Lendengeflechtes, als Nervi scrotales posteriores 
aus dem Nerv, pudendus communis int. her. 

Die Bildungsanomalieendes Scrotum bestehen am häu- 
figsten in verschiedenen Graden der Spaltung desselben, wobei es 
in Form von zwei seitlichen, den grossen Schamlippen ähnlichen, 
d. h. im früheren Zustande verharrenden Wülsten erscheint. Die 
Scrotalspalte combinirt sich nicht selten mit Hypospadiasis des 
höheren Grades, sowie mit Vorhandensein eines Sinus uro-genitalis. 
Dadurch wird um so mehr eine sehr auffällige Aehnlichkeit mit dem 
Typus der äusseren weiblichen Geschlechtsphäre bedingt, als ge- 
wöhnlich zugleich die Hoden in der Bauchhöhle oder in den Leisten- 
kanäleu zurückgeblieben sind. 

2. Die aUsremeine Sohflideotihaut de« Hodens. 

Diese Hülle wird mit Rücksicht darauf Tunica vaginalis 
oommnnis genannt, dass sie für je Einen Hoden und für den zu 
ihm gehörigen Samenstrang gemeinschaftlich ist. Ihrer wesentlichen 
Grundlage nach erweist sich dieselbe als eine durch den Leisten- 
kanal herabtretende Ausstülpung der Fascia transversa, die vom 
Bauchringe an durch eine verdünnte und gelockerte Fortsetzung 
des Gewebes der Aponeurose des Muse, obliquus abd. externus, 
durch die sog. Fascia Cooperi verstärkt wird. Sie begrenzt keine 
Höhle, sondern ist einestheils mit dem Zellstoffe, welcher die Ge- 
fässe des Samenstranges unter sich verbindet, andererseits mit der 
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AusseDfläche der TuDica vaginalis propria verwachsen. Bei längerem 
Bestände von Inguinalhernien entsteht durch Dehnung und Ver- 
dichtung ihres Gewebes der »fibröse Sack« jener Brüche, an dessen 
hintere Wand die auseinander gedehnten Bestandtheile des Samen- 
stranges gelehnt sind, zum Zeugnisse dafür, dass der peritonäale 
Bruchsack durchaus nicht zwischen dieselben herabdringt Nach 
aussen hin ist die gemeinsame Scheidenhaut fast überall durch einen 
so lockeren Zellstoff mit der Tunica dartos verbunden, dass sie sich 
leicht herausschälen lässt und nur an ihrem unteren Ende eine 
festere Adhärenz zu erkennen gibt. An einzelnen Stellen, namentlich 
am hinteren und am medialen Umfange wächst nach den Bßob- 
achtungen von E. Rektorzik^) das Gewebe dieser Membran nicht 
selten in kleine Bindesubstanz - Vegetationen aus, die in grössere 
Maschenräume des sie mit der Tunica dartos verbindenden Zell- 
stoffes hereinragen und am füglichsten mit den analogen Auswüchsen 
der Schleimbeutel verglichen werden können. 

Die allgemeine Scheidenhaut bildet das Gerüste für die Aus- 
breitung der Fleischbündel des^sog. Muse, cremaster, wornach sie 
auch wohl als Tunica camea s. erythroides aufgefühi*t wird, welche 
Benennung einige Autoren übrigens nur auf die Gesammtheit der 
Moskelfaserung beschränkt wissen möchten. 

Der Heber des Hodens — musc. cremaster*) — ist in 
der Regel grösstentheils ein Abkömmling des inneren schiefen Bauch- 
muskels, während ein kleineres, jedoch selten gänzlich fehlendes 
Contingent von dem Transversus abdominis gestellt wird. Die als 
directe Fortsetzung des Fleisches der genannten Muskeln erschei- 
nenden schmalen platten Bündel legen sich schon innerhalb des 
Leistenkanales an die Oberfläche des Samenstranges an. Sehr oft 
entspringt aber auch ein Bündel des Cremaster selbstständig vom 
äusseren Schenkel des Bauchringes, um sich dem hinteren und 
medialen Umfange der bereits zu Tage getretenen Scheidenhaut 
an'zuschliessen. Die von verschiedenen .Seiten an den Samenstrang 
herantretenden Muskelbündel fliessen theils bogenförmig unter ein- 
ander zusammen, theils strahlen sie ohne bestimmte Ordnung gegen 

1) Sitzungsberichte der math.-naturw. Klasse der Eaiserl. Akademie der 
Wisseoschaften. Januarheft 1857. 

2) Von K^ftaw = suspendo (aufhängen). 
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das untere Ende der Scheidenhaut aus. Durch diese Muskulatur 
kann nicht allein der Samenstrang verkflrzt, sondern auch der Hoden 
von der Contraction des Scrotum unabhängig gegen den Bauchring 
angepresst werden, wie man leicht in denjenigen Fällen sehen kann, 
bei welchen das letztere eröfifhet oder theilweise entfernt worden 
ist In dieser Wirkung findet auch die allbekannte Thatsache ihre 
Erklärung, dass nämlich nach Exstirpation des Hodens der Stumpf 
des Samenstranges, wenn nicht zweckmässige Vorkehrungen getroffen 
worden sind, so rasch und energisch in den Leistenkanal herein- 
gezogen wird. 
« 

8. Die «iff«ne BoheidenlMtut de« Hodens. 

Diese auf das Gebiet des Hodens beschränkte HQlle, welche 
darnach T u n i c a vaginalis propria — genannt wird, besitzt alle 
wesentlichen Eigenschaften einer serösen Membran. Sie bildet einen 
gleichsam in sich eingestülpten, normalmässig völlig in sich abge- 
schlossenen Sack, welcher aus zwei ununterbrochen ineinander über- 
gehenden Blättern besteht. 

Die Lamina interna s. visceralis überkleidet als 
dünnstes, fast fiberall untrennbar fest adhärirendes Häutchen die 
Tunica albuginea des Haupthodens, dessen Rücken und unteres 
Ende sie freilässt, überdies vorher einige Lockerung ihres Verbandes 
erfährt. Für den Nebenhoden bildet die Membran die einzige un- 
mittelbare Hülle, mit der sein etwas durchscheinendes Parenchym 
durch eine dünne, der Ablösung jedoch keinen erheblichen Wider- 
stand leistende Zellstoffschichte verbunden wird. Durch ihren Ueber- 
gang vom Haupthoden auf die dem letzteren zugewendete concave 
Seite des Nebenhodenkörpers bildet die Lamina visceralis eine tiefe, 
lateralwärts offene Tasche — Saccus epididymidis — , deren 
untere Grenze am Eingange durch ein halbmondförmig ausge- 
schweiftes Fältchen — lig. epididymidis — bezeichnet ist 

Die Lamina externa s. pari etalis ist eine in ihrer ganzen 
Ausbreitung leicht isolirbare Membran, welche den sog. äusseren 
Sack der eigenen Scheidenhaut darstellt und durch einen von ihrem 
oberen Ende ausgehenden, durch die Obliteratiou des Processus 
vaginalis entstandenen, dünnen, soliden Zellstoffstrang — lig. va- 
ginale s. rudimentum processus vaginalis — mit 



dem Bauclifelle und zwar mit der AusBenseite der Fovea inguiualis 
externa zusammenhängt. Die Membran beginnt da, wo die Bestand- 
theile des Funiculus spermatieus an die Rückenseite des Hanpt- 
hodens und an den medialen Umfang dis Nebcnliodens anstossen; 
sie bekleidet das Hodenende des Snmenstranges eine Strecke weit, 
um dann mit dem der Länge des Hodens entsprechenden Abschnitte 
der Tunica vaginalis communis in lockere Verbindung zu treten. 
Zwischen den einander zugekehrten Seiten der letzteren Membran 
und dem einer serösen Hülle entbehrenden unteren Ende des Haupt- 
und Nebenhodens findet eine grössere Adhärenz statt, welche durch 
glatte Muskelsubstanz vermittelt wird, die Kfliliker ') als -innere 
Muskelhallt« des Hodens aufführt und geneigt ist, sie als ver- 
grfissertes Residuum des Hu n ter'schen Leitbandes zu betrachten. 
Sie stellt eine dünne, in transversaler Richtung (Iber das untere 
Ende von Haupt- und Nebenhoden hinwegziehende Schichte dar, 
welche sich zwischen dem visceralen Blatte des Haupthodens und 
dessen Tunica albuginea soweit nach aufwärts erstreckt, als beide 
noch lose unter einander verbunden sind. Fig. XXXU. 8. 

Im normalen Zustande umschliesst die eigene Scheidenhaut des 
Hodens eine enge, nur ein Minimum von FIflasigkeit enthaltende 
Hoble, indem die einander zugekehrten freien und glatten Ober- 
flächen der beiden Blätter sich fast unmittelbar berühren. Unter 
dem Einflüsse von Circulationshindemissen und entzttndlichen Pro- 
cessen entsteht nicht selten eine beträchtliche Ansammlung von 
FKtosigkeit, wodurch die Hydrocele. oder durch Huptur von Gefässen 
«in Bluterguss, wodurch die Hämatocele gebildet wird, welche bei 
längerer Dauer des Uebels i^ich mit Verdickungen und mancherlei 
D^nerationen der Scheidenhaut combiniren k()nnen. 

Die Textur der nurmalen Tunica vaginalis propria unter- 
scheidet sich nicht vom feineren Baue des Peritonäum, als dessen 
Abkömmling dieselbe zu belrachten ist. Sie hat ein an elastischen 
Fasern reiches Zellstoffgerflste zur Grundlage, das aber an dem 
mit der Albuginea verwachsenen Abschnitte im höchsten Grade 
Mdneirt und mit deren Gewebe nahezu Eins geworden ist. Gegen 



I) Beitr&ge tni Kenotaiss der glatten Maskeln. Zeitsch. fOr wlisensch. 
Zoologie. Bd. I. S, 66. 
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die freie Seite der Membran ist das Bindegewebe von einem Epi- 
thelium überzogen, welches aus einer einfachen Lage polygonaler, 
zart-kontourirter Zellen besteht, die ohne Ausnahme einen deut- 
lichen Nucleus besitzen. In vielen Fällen wächst das Gewebe der 
Tunica vaginalis propria gegen ihre Höhle hinein stellenweise in 
kleine, V^ bis mehrere Millim. lange Fortsätze aus, welche man der 
Kürze halber die »Scheidenhautzotten« nennen kann. Sie 
gehen theils vereinzelt, theils in kleinen Gruppen vorzugsweise ans 
dem visceralen Blatte hervor, wo sie sowohl an der Oberfläche des 
Haupthodens, als auch am scharfen Rande des Nebenhodens und 
dessen ungestielter Hydatide gefunden werden, während sie nur 
selten als Vegetationen der inneren Seite des parietalen Blattes 
auftreten. Die Fortsätze haben eine überaus variable Gestalt und 
ahmen namentlich die Form von mancherlei Pflanzenblättem nach, 
wobei sie theils vereinzelt, theils dicht insbesondere häufig auf 
einen gemeinsamen Stiel zusammengedrängt sind. Sie bestehen aus 
einer entweder mehr homogenen, oder fein fibrillären Bindesubstanz, 
und besitzen meist einen vollständigen, aus polygonalen Zellen ge- 
bildeten Ueberzug, der mitunter selbstständig mikroskopisch kleine 
Vegetationen "produzirt. Unter Umständen tritt eine Hypertrophie 
einzelner Zotten ein, welcher dann nicht selten die Umwandlung 
in eine knorpelähnliche Masse folgt, die auch wohl eine Verkreidung 
erleidet, bis es endlich zur Abschnürung des degenerirten Fortsatzes 
kommt 

Die Bildungsanomalieen der besonderen Scheidenhaut 
sind in einem gänzlichen oder aber niir theilweisen Mangel der 
gesezmässigen Obliteration des über dem Hoden befindlichen Ab- 
schnittes des ursprünglichen Processus vaginalis peritonaei begründet. 
Im ersten Falle findet eine Gommunication der Höhle der Scheiden- 
haut mit dem Cavum peritonaei statt, was die Bildung einer Hernia 
inguinalis congenita, d. h. eines Leistenbruches zur Folge haben 
kann, bei dem das vortretende Eingeweide mit der Oberfläche des 
Hodens in unmittelbare Berührung kommt. Die partielle Obliteration 
tritt unter sehr verschiedenen Formen auf. Bisweilen geschieht 
sie nur unmittelbar über dem Hoden, so dass ein Scheidenkanal 
übrig bleibt, bei welchem eine Hernia inguinalis congenita möglich 
ist, ohne dass die Vorlagerung den Hoden berührt. In seltenen 
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Fällen ist die Ohüteration auf den Anfang des Scheidenfortsatzes 
beschränkt, wobei die von Travers zuerst beobachtete eingesackte 
Hernie entstehen, d. h. der peritonaale Bruchsack in die Höhle des 
offen gebliebenen Processus vaginalis eingestülpt werden kann. 
Durch die ObliteratJon des Scheidenfortsatzes an seinem Anfange 
und über dem Hoden bildet sich bei Wasseransammlung in dem 
zwischen diesen Stellen offen gebliebenen Stücke desselben die sog. 
Hydrocele circumscripta funiculi sp, aus, während bei mehreren von 
Stelle zu Stelle stattfindenden Obliterationen durch Transsudadon 
perlschnurartig aufgereihte Blasen im Samenstrange entstehen, d. h. 
die Hydrocele cystica sich ausbilden kann. 

4. Die tireUae oder Sbroae H&ut da« Hodens. 

Dem vollständig isolirten Hoden kommen zweierlei, wesentliche 
Bestandtbeile desselben bildende Membranen zu, von welchen die 
eine das sog, viscerale Blatt der eigenen Scheidenhaut ist und fast 
das ganze Organ überzieht, die andere dagegen als Tunica albuginea 
8. fibrosa testis erscheint und , nur auf den Haupthoden beschränkt 
ist, dessen äusserliche Qualitäten sie hauptsächlich bedingt. 

Die Tunica albuginea bildet für das von ihr genau um- 
schlossene Parenchym des Haupthodens eine seine Form und Grösse 
repräsentirende °/* — 1 Mm, dicke, sehnenartig glänzende Kapset, 
die eine nur sehr geringe Elasticität besitzt und deshalb die so 
bedeutende Schmerzhaftigkeit verursacht, welche die entzQndhche 
Schwellung des Hodens zu begleiten pflegt. Soweit dieselbe mit 
der serösen Membran verwachsen ist , erscheint ihre Oberfläche 
völlig frei und glatt; da wo sie eines solchen Ueberzuges entbehrt, 
ist sie dagegen rauh und zeigt an der Rückenseite überdies viele 
grössere und kleinere Poren, welche theils für den Austritt von 
Samenkanälchen, Venen und Saugadern, theils für den Eintritt von 
Arterien und Nerven bestimmt sind. Durch sorgHiltige Abtrennung 
dieser 'ITieile ist man im Stande, die ganze Aussenseite der Albuginea 
zu isolircn und sich davon zu überzeugen, dass sich keine Spur ihres 
Gewebes auf den Nebenhoden fortsetzt. Was von einigen Autoren als 
fibröse Haut des letzleren angesprochen wurde, ist in der That 
nichts weiter, als das stellenweise verdichtete Gewebe, welches seine 
nächste ausschliesslich seröse Hülle mit dem Parenchym verbindet. 
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Die innere Seite der Albuginea hängt mittelst feiner Blatgef&sse 
und einer dünnen Schichte eines ungemein zarten und weichen Zell- 
stoffes mit dem Parenchym zusammen. An der Rflckenseite des 
Hodens geht im mittleren Bezirke derselben von ihr ein 12 Hm. 
hoher, am Anfange 4 Mm. dicker, keilförmig in die Tiefe dringender 
Fortsatz — mediastinum testis s. corpus Highmori 
— aus, der nach kürzerem oder längerem, meist ein Drittel der 
Dicke des Hodens durchsetzenden Laufe, facherartig in zahlreiche 
Lamellen — septula testis — ausstrahlt, welche an den ihren 
Ursprüngen gegenüber liegenden Stellen der Innenseite der Albuginea 
endigen und so die Bildung eines radiären Fachwerkes für die Auf- 
nahme des Hodenparenchyms zu Stande bringen. Während das 
noch ungetheilte Mediastinum testis sowohl von Gefässen als auch 
von Samenkanälchen so reichlich durchzogen wird, dass es ein 
wahrhaft poröses Gefüge erlangt, enthalten die Septula nur Blut- 
gefässe, welche durch sie zu und von der Peripherie des Hodens 
getragen werden. 

Das der Albuginea des Hodens eigene Gewebe hat mit der 
Grundlage des Bindesubstanz-Faserknorpels eine gewisse Aehnlich- 
keit. Es zeigt nach Zusatz von Essigsäure ein von oblongen Kernen 
und feinstem elastischen Fasern durchsetztes Balkenwerk, dessen 
gröbere Züge in der mannigfaltigsten Weise ausstrahlen tlnd theil- 
weise wieder zur Begrenzung rundlicher Maschenräume zusammen- 
fliessen. An dieses starre Gerüste grenzt nach aussen eine den 
serösen Ueberzug darstellende Lage gewöhnlicher von einem ein- 
schichtigen Pflasterepithelium bedeckter fibrillärer Bindesubstanz 
an. Auch gegen das Hodenparenchyro hin verliert sich jenes Ge- 
webe, das hier, ähnlich wie die Dura mater des Gehirns Blutleiter 
aufnimmt, etliche dünnwandige Venen einschliesst, in einen Zellstoff, 
dessen Bündel mehr parallel und wellenförmig verlaufen. Die fibröse 
Hülle des Haupthodens unterscheidet sich also wesentlich von dem, 
was man Tunica albuginea des Ovarium zu nennen beliebt. Diese 
ist nämlich durchaus keine selbstständige, irgend isolirbarc Haut, 
sondern sie stellt vielmehr nur eine, von den sog. Corticalzellen 
freie, ohne Grenze in das Stroma übergehende Faserschichte dar, 
welche von einem die Serosa repräsentirenden Epithelium bedeckt 
wird. 
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n. Das Parenohym der Hoden. 

Die von den letzt genannten unmittelbaren Hüllen knapp um- 
schlossene Substanz der Hoden stellt sich in toto als eine grau- 
röthliche, teigartig weiche Masse dar, welche am Haupthoden über 
den Rand einer Schnittöffnung hinausquillt und von einer Stelle 
aus leicht in grösserem Umfange zu Tage gezerrt werden kann. 
Blutig infiltrirte oder von Exsudaten bedeckte Vorlagerungen dieser 
Art sind wohl im Stande, unvorsichtige Wundärzte zu täuschen und 
sie zur sofortigen Abtragung der vermeintlichen Gerinnsel und Schorfe 
zu bestimmen. Das Hodenparenchym besteht übrigens nicht aus 
einerlei Substanz, sondern es gehen folgende Bestandtheile in seine 
Bildung ein: 

L Die Samenröhroheii. 

An der Zusammensetzung und Eigenthümlichkeit des Hoden- 
parenchyms haben die Samenkanälchen — tubuli seminiferi 

— den wichtigsten Antheil. Es sind cylindrische , weissliche, wie 
Spinnenfäden aussehende, durchschnittlich nur V« Mm. dicke Röhr- 
chen, deren Totallänge am vollkommen ausgewachsenen Organe 
jedenfalls nicht weniger als 1200 Fuss beträgt 

Die Anordnung der Samenröhrchen verhält sich 
nicht in der ganzen Länge ihres Verlaufes gleich, sondern es findet 
in gesezmässiger Aufeinanderfolge ein viermaliger Wechsel derselben 
statt, nach welchem sie unterschieden werden als: 1) Tubuli 
seminiferi contorti. Dieselben setzen 150 — 200 bimen- 
ähnlich geformte grössere und kleinere Läppchen — lobuli testis 

— zusammen, deren Basis der freien Seite, die Spitze dem Rücken 
des Haupthodens entspricht, und deren Länge in der Art variirt, 
dass sie vom convexen Rande gegen die Enden und Seiten des 
Organes bis zu seinem planen Rande allmälig abnimmt. Die 1 — 3 
in die Bildung eines Läppchens eingehenden Kanälchen sind in aus- 
gezeichnetem Grade gewunden, indem sie zahllose jenen des Dünn- 
darmes ähnliche, aber dicht aneinander gefügte Schlingen erzeugen. 
Ein jedes Samenröhrchen theilt sich vom spitzen Ende des Läppchens 
gegen dessen Basis hin mehrmals. Die aus der Spaltung entstan- 
denen Kanäleben gehen bogige Anastomosen theils unter sich ein, 



th*nh j^kh fiel «panaaer mit EanikfaeD aadibiiüdier LippdieD. 
Mf dsoA hin der BajouificatioD der Gekrüspolsadcni ihnlkhes Arcaden- 
tijftiteai za Wege gebracht wird. As mandieii Stdlen sind die ge- 
wimdeBeo Samenr&farcben mit UiiideD. jedoch nicht erweiterten 
hohlen Aasliafem Tei^ehen, wdcfae bald nur kurze knospenähnliche 
An&vfichse, bald mehr in die Länge gezogene, nicht sdten ge- 
vnndene Anhänge darstellen, die sieb veder in der Dicke, noch 
dem Baoe ihrer Wandung nach Ton den übrigen Böhrchen unter- 
scheiden. Wenn daher HyrtP) auf Grundlage tou Injectionen 

Flg. xyXTTT. 




Segment eines gewundenen Samenkanälchens dee Hanpthodens (in SOfacher 

Yergr&sserung). 

1. Thellmigttelle. S. Blinder Anhiuiir des BOhrcbeni. 

zur Ansicht gelangt ist, dass die Tubuli seminiferi nie ein blindes 
Ende haben, so lässt sich diese Behauptung nur mit der Annahme 
erklären, dass jene freien Ausläufer sich nicht füllten. An frischem 
Horgfllltig ausgebreitetem Hodenparenchym habe ich sie bei mikro- 
skopischer Durchmusterung desselben nie gänzlich vermisst, nur ist 
zu bemerken, dnss man sich vor Verwechselung mit Schlingen, deren 
Schenkel sich decken, hüten* muss. 2) Tubuli seminiferi 
r e c t i. Sie treten als ungefähr V» Mm. dicke Röhrchen aus dem 

1) Lehrbach der Anatomie des Menschen. Wien, 1859. S. 628. 
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spitzen Ende der Läppchen hervor, für welche sie die Bedeutung 
von AusfnhruDgBgängeD haben. Unter mehr und mehr conver- 
girendem gestreckten Laufe treten sie in das Gewebe der Scheide- 
wand des Haupthodeus ein, um hier überzugehen in das 3) Rete 
vaaculosum Halleri. Dieses ungemein dichte Netzwerk, in 
das sich sämmtliche gerade Samenkanälchen auliösen, durchsetzt 
jenes Mediastinum nach allen seinen Dimensionen, und erstreckt 
sich demgemäss bis zur Rückenseite des Haupthodens. Hier gehen 
aus ihm hervor: 4) Die Vasa efferentia testis. In der 
Zahl von 8 — 12 durchbohren diese Röhrchen die Tunica albuginea 
und laufen gestrecht, ohne unter sich zu anastomosiren, und indem 
sie keine oder doch nur sehr vereinzelt Theilungen erfahren, in 
divergirender Richtung in den Kopf des Nebenhodens. Anfangs 
sind dieselben gestreckt, allmalig aber krümmen sie sich in zahllose 
Schlingen, die sich zu kegelförmigen Läppchen — coni vasculosi 
Halleri — zusammenknäueln, deren Spitzen dem Haupthoden, die 
Bases der grössten Wölbung des Nehenhodenkopfes, den sie haupt- 
sächlich constituiren, zugewendet sind. Successivc gehen die jene 
Kegel bildenden Samenkanälchen in ein einfaches V» Mm. dickes 
Röhreheu über, das in dichter Verknäuelung den Körper und Schweif 
des Nebenhodens zusammensetzt. 

Die Wandung der Samenkanälchen hat eine mittlere 
Dicke von '/so Mm. und zeichnet sich durch einen bedeutenden Grad 
TOD Resistenz aus, wie schon aus dem Umstände hervorgeht, dass 
sie die unter einem nicht geringen Drucke geschehende Injektion 
mit Quecksilber gestattet. Als eigentliche Grundlage der Wand 
aller Samenkanälchen kann man eine structurlose glashelle, jedoch 
nicht immer ganz deutlich ausgeprägte Grenzschichte betrachten, an 
welche sich anderweitige Bestandtheile anschliessen, die sich aber 
nicht durchgreifend gleich verhalten. Am Haupthoden wird sie von 
einer fein laniellösen , von oblongen Kernen reichlich durchsetzten 
Bindesubstanz umgehen, welche von dem interstitiellen Zellstoff 
scharf abgesetzt ist; nur im Rete Halleri geht sie mit dem Ge- 
webe des Mediastinum testis eine so feste Verwachsung ein, dass 
hier die Röhrchen einer selbstständigen Wand zu entbehren scheinen. 
Bei den Kanälchen des Nebenhodens tritt an den Coni vasculosi 
zwischen jene streifige Substanz und die Membrana propria noch eine 
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circuläre Schichte contractiler Faserzeileii, welcher sich im Nebcn- 
faodenkaiial auch eine sie unigeb^Dde Län^sschichte beigesellt Die 
SanienkaD&lchen des Haupthodens sind mit einem einschichtigen 
leicht abfallenden Pflasterepitheliuni versehen , dessen kerDhaltige 
Zellen theils polygonal, theils »ehr regellos geformt, namentlich 
mehrfach ausgewachsen sind. Auch ft^hlt es nicht an Stellen , wo 
nackte Kerne ohne bestimmte Ordnung in eine fein graoulirte Masse 
eingestreut sind. Im späteren Lebensalter werden diese Zellen ganz 
gewöhnlich in der Art verändert , dass in ihnen gelblich geHirbte 
grössere Fettmolecüle auftreten , welche dem ganzen l'areachym 
eine blassbräun liehe Farbe verleihen. Wesentlich anders ist noch 
den Ermittelungen 0. Becker's ') das Kpitbelium in den Kan&lchen 
des Nebenhodens bescliatfen. In den Coni vasriilosi besteht es aus 
einer einfachen Lage conisch geformter 0,025 Mm. langer FlimiHi-r- 
zellen, im gemeinschaftlichen Kanäle des Nebenhodens dagegen aus 
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einem gescliichteten Flimmerepitbelium, In den tieferen Lagen des- 
selben sind die Zellen rundlich , in der oberfläcblichsteo völlig 
cylindriscb, si;br in die Länge gezogen, mit grossem unterhalb der 
Mitte äitzendem Kerne. Ihr freies Ende ist gerade abgestutzt und 
mit Cilien besetzt von kaum bemerkbarer Grösse bis zur Länge 
von 0,035 Mm., zwischen welchen Extremen alle möglichen Ueber- 
gänge stattfinden. Im Vas deferens wird das Epithel wieder einfach 
cylindrisch und geht im oberen Drittel dieses Ganges in pfiaster- 
förmiges Eplthelium über. 

Der Inhalt der Samenkanälchcn. Vor dem Ein- 
tritte der Pubertät, sowie im Greisenalter enthalten sämmtliche 
Samenkanälchen eine geringe Menge eines Fluidums, in welchem 
gewöhnlich nur indifferente, kleine, rundliche Zellen suspendirt sind. 
Bei geschlechtsreifen gesunden Individuen dagegen finden sich in 
deu Röbrcben des Haupthodens zahlreiche, helle, kuglige Zellen, die 
eine Grösse bis zu 0,06 Mm. erreichen können. Je nach ihrem . 
Umfange achliessen sie bald nur einen einzigen hyalineii Nucleus, 
bald 2 — 7 Kerne ein. Nach dem Ergebnisse der Untersuchung von 
ÄDkermann und K ö 1 1 i k e r erfahren die Kerne dieser Zellen, 
welche wohl als Abkömmlinge der Epitbelialgebilde des Haupthodens 
zu betrachten sind, eigenthitmliche Metamorphosen, indem dieselben 
in die Länge wachsen und an einem Ende einen cilienartigen Faden 
produziren. So entstehen die von Johann Harn im Jahre 1677 
entdeckten Spermatozoiden, d. h. die spezifischen Formelemente des 
Samens, welche durch das Platzen der Uulle jeuer Zellen aus diesen 
entleert werden, was aber für gewöhnlich erst im Rete testis und 
in den Coni vasculosi zu geschehen päegt. Die auf solche Art frei 
gewordenen Samenfällen — fila spermatica s. sperma- 
toüoa — erscheinen im Kanäle des Nebenhodens und im Vas de- 
ferens als die fast ausschliesslichen Bestandtheile des nur hier in voller 
Reinheit vorfindlichen Samens und sind in einem einzigen Tropfen 
desselben zu Tausenden vorhanden. Jeder Samenfaden besteht aus 
zwei Abtheilungen, von welchen die eine etwa 0,OÜ4 Mm. lauge und 
ungefähr halb so breite als -Körper* bezeichnet wird. Dieser be- 
sitzt eine noch am ehesten mit der Form eines Mandelkernes ver- 
gleichbare, jedoch abyeidattete Gestalt, an welcher man ein vorderes 
zugespitztes und ein hinteres abgerundetes Ende zu unterscheiden 
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Die Spermatozoiden des 
Menseben (in SOOfacher 
Vergrösserung). 



hat. Die zwdte Abtbeiliuig des SaiMB- 

thierchens stellt seinen »Schwanz« dir, 

welcher als fadenartiger Auswuchs des 

X^^^ Körpers dessen Länge um das siebeih 

A \ bis elffache flbertrifft Er geht von der 

I y,\.^^ Mitte seines dickeren Endes aus mit 

^^ A j einer Auftreibung, die von jener durch 

w^ / ^ eine Einschnürung abgesetzt wird, um 

^ V ^-N,^ allmälig in die feinste Spitze frei aus- 

^ — " ^ v, \ ) zulaufen. Die sog. Spermatozoen ent- 

^ ^ \ behren jedweder Organisation gänzlich 

und bestehen aus einer homogenen, 
perlmutterartig glänzenden Substanz, 
welche höchst wahrscheinlich eine Pro- 
teinverbindung mit Fett und phosphor- 
saurem Kalke ist. Diese Zusammen- 
setzung macht die Samenfäden sehr widerstandsfähig, so dass 
sie verschiedenen Reagentien, selbst der Fäulniss und der Ver- 
dunstung ihres Vehikels Trotz zu bieten vermögen. Deshalb 
ist man auch nicht selten im Stande, sie noch in alten Samen- 
flecken durch Aufweichen derselben mittelst Wasser, dem zweck- 
mässig etwas Salmiakgeist beigefügt wird, mikroskopisch nachzu- 
weisen. Doch darf nicht unerwähnt bleiben, dass in manchen 
unzweifelhaften Samenflecken nur verstümmelte Spermatozoen, d. k 
nur solche mit abgefallenem Schweife gefunden werden, welche daher 
ihre characteristische Eigcnthümlichkeit eingebüsst haben, so dass 
sie jedenfalls in forensischen Fällen nicht entscheidend sein können, 
in welchen unter allen Umständen der Nachweis nur gut erhaltener 
Spermatozoen maassgebend sein darf. Eine sehr hervorragende 
Eigenschaft der Spermatozoen des frisch entleerten Samens ist eine 
überaus lebhafte, theils zuckende, theils drehende Bewegung der- 
selben, welche durch undulirende Schwingungen des gleichsam 
als Flosse wirkenden fadenähnlichen Anhanges zu Stande kommt, 
und hauptsächlich dazu beigetragen hat, dass jenen Formelementen 
eine selbstständig thierische Natur zuerkannt wurde. Durch die 
Schwingungen des Schwanzes des Samenfadens werden dieselben in 
der Richtung ihres spitzen Körperendes vorwärts bewegt und be- 
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dürfen nach den Ermittelungen H e n 1 e ' s ^) durclischDittfich 7 '/s Mi- 
nuten, um die Strecke von einem Zoll zurückzulegen. Die Samen- 
faden bewahren die Fähigkeit der Bewegung am längsten innerhalb 
des weiblichen Geschlechtaapparates, wo sie selbst 8 — 10 Tage nach 
der Ejaculation noch in voller Action gefunden wurden, unter 
anderen Verhältnissen erlischt dieselbe schon nach wenigen Stunden, 
kann aber durch verschiedene Reagentien , namentlich durch ver- 
dünnte Natronlösung wieder angefacht werden. Die Bewegung 
der Samenfäden , die in gewissem Sinne mit jener der Cilien des 
Flimmerepithetium verglichen werden kann, hat sowohl die Wan- 
derung derselben in und durch die Tuben , als auch ihr Ein- 
dringen in den Dotter des Eies zu vermitteln, dessen Bildungs- 
leben ohne Zweifel schon durch einen einzigen Samenfaden ange- 
regt werden kann. 

S. Ole QeftlBBe des Hodemxuencbymi. 

Der aus Arterien , Venen und Saugadern bestehende Gefäss- 
apparat des Hodens ist durch mancherlei Eigeuthümlichkeiten 
ausgezeichnet , welche in der Lage und Beweglichkeit dieses Or- 
ganes begrOndet und auf eine möglichste Sicherung der molecu- 
lären Arbeit berechnet sind, die im Inneren der Samenröhrchen vor 
sich gebt. 

Die innere Samenpulsader, welche fast ausschliesshch 
dem Hodenparenchym ihr Blut zuführt, ist ein langes, 1 '/» — 2 Mm. 
dickes Stammchen, das gewöhnlich aus dem vorderen Umfange der 
Aorta abdominalis etwa in der Höhe des zweiten Lendenwirbels 
seinen Ursprung nimmt. In einem Anfangs mehr gestreckten Verlaufe 
zieht es schräg über den Muse, psoas und über den Ureter gegen 
den Eingang des Leistenkanales herab, um seinen Weg durch diesen 
in den Hodensack fortzusetzen. Im freien Theile des Samenstranges 
macht die Ader beträchtliche Windungen, die an Zahl und Aus- 
dehnung uiu so bedeutender werden, je mehr sie sich dem Hoden 
nähert, und daher dieselbe befähigen, das gleiche Caliber zu be- 
wahren, wenn der Hoden aus seiner höchsten in seine tiefste Lage 

^^^ I) Allgeraeiiii 
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bohren neben dem Austritte der Ductus efferentes die Albuginet'S^ 
schiefer Richtung, um an die innere Seite dieser Haut zu gelangen. 
Damit steht die Thatsnche im Einklänge, dass jeder Druck, welcher 
von innen her gegen die Albuf^inea stattfindet, den Zuiluss des Blutes 
zu vermindern im Stande ist. Die aus der weiteren Spaltung ber- 
vorgehendeu Zweige, von denen jeder ein verhältnissniässig nur kleines 
Gebiet versorgt, lösen eich in Capillaren auf, welche die Samen- 
röhrchen mit weitmaschigen Netzen umgeben. 

Die Venen, welche aus diesen Capillaren entstehen, sammeln 
sich zunächst zu Zweigen, die in gerader Richtung das Gewebe d«r 
Albuginea durchbrechen, um da, wo die Arterien zum Hoden ge- 
langen, in die Bildung des sog. Rankengetlechtes — plexus pam- 
piniformis — überzugehen. Dieses Geflecht, welches die Art. 
spermatica theilweise umspinnt und selu' in die Länge gezogene 
Maschenräume begrenzt, ist um so dichter, je näher es dem Hoden 
liegt. Es besteht aus zahlreichen Venen, welche normalmässig durch- 
schnittlich höchstens 2 Mm. dick sind. Da ihrer bedeutenden Menge 
w^en auf den einzelnen Venen dieses Geflechtes keine grosse Druck* 
Säule lastet, werden sie hiedurcb vor Ausdehnung bei geregelte 
Verhältnissen geschützt. Unter mancherlei, nicht immer bestimmt 
nachweisbaren anomalen Einflössen können dieselben jedoch sehr 
erweitert werden, wobei sie nicht selten eine Dicke von 6 Mm. 
und einen ausgezeichnet geschlängelten Verlauf erlangen. Sie cod- 
stituiren in diesem Zustande die sog. Varicocele, mit welcher nadi 
meinen Wahrnehmungen nur ausnahmsweise partielle Ectasieea der 
bezüglichen Venen coucurriren. 

Die Venen des Plexus pampiuiformis vereinigen sich allmiUig 
zu dem durchschnittlich 5 Mm. dicken Stamme der Vena spermatica 
interna, welcher auf der rechten Seite einwärts vom Blinddärme in 
die Höhe steigt und direct in die Cava inferior einmündet , während 
das Gefoss der linken Seite unter dem in die Höhle des klälios 
Beckeos eintretenden sogen. Rectumschenkel der Flexura sigmoidM 
verläuft und in die Vena renalis sinistra unter einem rechten Wiolnl 
übergeht. Diese Umstände, namentlich der Druck, welchem du 
Gefäss durch die von festen Fäcalmassen häufig erfüllte Flesura 
sigmoidea ausgesetzt ist, können ungezwungen als die Ursachen be- 
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trachtet werdeD. waruiu die Yaricocele so überwiegetid häufig auf der 
linkeD Seite zur Ausbildung koitiint. Die Veuti spcrruatica emplangt 
übrigens das Blut Dicht bloss aus dem Hoden und eeinen nächsten Hüllen, 
sondern sie nimmt auch einen starken Ast auf, welcher aus Venen- 
zweigen der Capsula adiposa der Niere entsteht, und mehrere dünne 
Zweige, welche den Abäuss des Blutes aus dem Harnleiter ver- 
mittelu. 

Die LympbgeftiBBe des HodeBparenchyms sind erst in der 
neuesten Zeit durch die vereinten Bemühungen von C. Ludwig 
und W. Tomsa') zur näheren Kenntniss gelangt. Nach diesen 
Beobachtern ist der gesammte Lückenraum zwischen den Windungen 
der Samenkanälchen nichts Anderes als der Anfang der LymphgefäBse. 
Da aber hier zugleich die Blutcapitlaren verlaufen, sind dieaelbeo 
sammt den coUagenen Fibrillen ihrer Scheide riogs von Lymphe 
umspült. Für die Samenbereitung im Hoden gewinnt diese That- 
sache insoferne Wichtigkeit, als sie die volle Uuabhängigkeit dieser 
spezifischen Arbeit vom Blute darlegt. Denn es erscheinen die 
Samencanälchen umflossen von einer aus den Blutgefässen ergossenen 
Flüssigkeit, aus der sie nach Bedürfniss ihren Bildungsstofl" beziehen. 

Aus den spaltenförmigen luterstitien zwischen den Windungen 
der Samencanälchen geheu feinste Aestchen hervor, welche dem Laufe 
der Septula testis folgen und zu mehreren je einen Arterienzweig 
begleiten. Am HodenrUckcn vereinigen sich die Saugadern während 
ihres Durchtrittes durch die Albuginca zu einem Geflechte, aus dem 
zahlreiche dünnere, klappenrciche Stämmchen hervorgehen, die sich 
in der Nähe des Bauchringes zu wenigen aber starken Gefässen ver- 
einigen, welche sämmtl ich an der Peripherie des Samenstranges, nie- 
mals dagegen zwischen den Arterien und Venen desselben ihren 
Verlauf nehmen. 

3. Die Nerven de« BoivnpareaabyioM. 

Zur Regulirung seiner absondernden Tliätigkeit sowie zur Ueber- 
tragung der spezifischen Reizzustände des Hodens ist dieses Organ 
mit nicht wenigen Nerven ausgestattet. Die meisten derselben sind 
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sympathischer Natur und setzen den Plexus spermaticus zu- 
sammen. Die zarten Fäden dieses Geflechtes, welches mit dem Plexus 
renalis und mesent. superior zusammenhängt, steigen auf der Art. 
spermatica abwärts, um von der Rückenseite in das Parenchym des 
Haupt- und Nebenhodens einzutreten. Die spinalen Elemente 
sind ungleich sparsamer und stammen aus dem Nervus genito-cruralis 
des Lendengeflechtes ab. Der stärkere Zweig des Ramus sperma- 
ticus externus desselben, welcher in den Leistenkanal entweder durch 
die hintere Wand oder die innere Oeffüung desselben eindringt, lauft 
nämlich mit einem Theil seiner Fasern bald direct zum Parenchynj 
des Nebenhodens, bald geht er vorher in das innere Samengeflecht 
über, indessen die meisten ihre Endigung im Scrotum, im Cremaster 
und in den Scheidenhäuten des Hodens gewinnen. 

4. Die IntefstltieUe Bindesnbstans des H^mIw^Tt 

Ausser den vom Gewebe der Albuginea zwischen die Läppchen 
des Parenchyms ausstrahlenden, die Septula darstellenden Lamellen 
befindet sich auch in den Zwischenräumen der einzelnen Samen- 
canälchen eine von Henle^) nachgewiesene Masse, welcher ohne 
Zweifel die Bedeutung einer Bindesubstanz zukommt. Dieselbe hat 
eine gewisse Aehnlichkeit mit der in der grauen Substanz des Ge- 
hirnes vorfindlichcn Neuroglia, indem sie feinkörnig ist und Nuclei 
enthält, welche eine kuglige Gestalt besitzen und stets ein deut- 
liches Eernkörperchen einschliessen. Die Molecularsubstanz umgibt 
die Kerne mitunter als eine Art von Rinde und bildet so mit ihnen 
Formbestandtheile, welche mit wahren Zellen die grösstc Aehnlich- 
keit haben. Die Gestalt, in welcher sich diese granulirte, kernhaltige 
Masse anhäuft, wird durch die Form der bezüglichen Interstitien bedingt 
und gewinnt bald eine netzähnliche Anordnung,, bald stellt sie vereinzelte 
cylindrische Streifen dar, die gegen ihre Enden hin spitz auslaufen. 

b« Der samenleitende Apparat. 

Das Product der Thätigkeit eines jeden Hodens wird von ihm 
zunächst durch einen langen Gang fortgeleitet, an dessen Ende ein 

1) Eingeweidelehre S. 358. 
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istjgter, drQsenartiger Sclilnuch geknüpft ist, welcber mit jenem 

1 gemeiDsamen , kiirzeu ßöhrcbcn zusammenfliesst. Dieses 

pQndet in den Anfang der Harnröhre ein, welche daher in Wahrheit 

tl8 gemeinschaftlicher, letzter Ausführungsgang für beide Hoden zu 

" betrachten ist. Streng genommen müsste demnach die Urethra 
schon bei dieser Gelegenheit in nähere Betrachtung gezogen werden. 
Allein der Umstand, dass auch anderweitige Drüsen ihr Sekret direct 
in dieselbe ergiessen und sie ausserdem ein wesentliches Constituens 
des Copulationsorganes ist, mag es rechtfertigen, wenn sie erst bei 

1 diesem ihre volle Darlegung findet. 

I. Die Samenleiter Im entreren Sinne. 

Beim erwachsenen Menschen stellt ein jeder Samengang — ■ 
dactus spermaticus s. vas deferens — ein durchschnittlich 
b3 Cent, langes Röbrchen dar, welches gegen seinen Anfang und 
Ggegen sein Ende hin vielfach gekrümmt ist. Die Dicke desselben 
Vieibt sich nicht durchgreifend gleich, sondern nimmt von 2 Mm. 
mälig bis zu 6 Mm. zu , um schliesslich wieder eine Reduction 
r 3 Mm, zu erfahren. Im grössten Theile seines Verlaufes ist das 
Röhrchen cylindrisch geformt; gegen sein Ende hin erscheint es 
'mehr abgeplattet und ist hier fast immer mit etlichen kürzeren 
hohlen Anhängen besetzt, weiche die Bildung der Samenblase ge- 
wissermaassen vorbereiten. 

tDaa Vas deferens ist theils in den Samenstrang eingeschlossen, 
es unter allen Bestandthcilen desselben sowohl innerhalb des 
odensackes als auch des Leistencanales am weitesten nach rück- 
&rta liegt und sich am ersteren Orte schon durch die Haut hin- 
ireh an seiner eigen thümlichen Härte unterscheiden lässt, theils 
18t es in der Leiheshöhle gelegen. Nachdem dasselbe den Leisten- 
canal verlassen hat, schreitet es über den Anfang der Art. epigastrica 
neben dem medialen Umfange der Vasa iliaca externa in den Raum 
des kleinen Beckens herab. Hier schmiegt es sich theils dem seit- 
lichen, theils dem hinteren Umfange der Harnblase an, wobei es 
sich mit dem Ende des Ureters, vor dem es vorbeizieht, kreuzt und 
mit dem Vas deferens der entgegengesetzten Seite um so mehr 
convergirt, je näher es dem Ende des BJasengrundes rückt. 

Die Samenleiter Vsitzen eine anfangs sehr enge, nur für eine 
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Schweinsborste permeable Canalisation, welche aber atlmälig sn Weite 
in dem Verhältnisse zunimmt, als dieselben eine grössere Dicke 
langen. Ihre ungemein starke Wand, deren Mächtigkeit nicht wei 
ah l Mm. betrogt, ist hauptsächlich von organischer Madral 
aufgebaut, die sie zar Entfaltung einer überaus energischen 
lebhaften peristaltischen Bewegung befähigt. Die dicht gedrilnpten 
Fleiachbündel sind in drei Schichten angeordnet, ron welchen die 
änssere eine stärkere, die innere eine schwächere Längsfaserung 
darstellt, während die mittlere aus Kingfaserzügen gebildet wird. 
Nach aussen schliefst sich an die Muskelhaut eine derbe Zetlsto^ 
läge, nach innen eine Mucosa an, die sich nicht überall gleich 
hält Sie besteht aus einer Lage feinster, dicht verfilzter elastii 
Fasern, aus einer an diese sich anschliessenden Schichte einer 
homogenen , von oblongen Kernen durchsetzten Bindcsubstanx und 
aus einem Cylinderepithelium, welches durchschnittlicli mir 0.02 Mm. 
hoch ist. An der dünneren Abtheilung des Vas deferens ist die 
freie Oberfläche der Schleimhaut glatt oder doch nur in sparsame 
longitudinale Falten gelegt; an seinem dicker gewordenen Ende da- 
gegen bildet dieselbe ein regelloses Maschenwerk, welches den Canal 
Btellenwei&e in Seiner ganzen Dicke durchsetzt An die Schleimhaut 
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des von H e n I e als «Ampulle- bezeichneten verdickten I 
Vas deferens. sowie an jene der Samenblase sind nach der EdI- 
deckung dieses Autors stets Drüsen geknüpft, welche die ganze 
Dicke der Mucosa durchseUen. Dieselben sind Uinddarraförmi«, 
mit kolbig angeschwollenem Grunde versehen und von einer Läi)gF. 
welche mit der durchschnittlich 0,3 Mm. betragenden Michtig 



der Sdileirohaat übereinkommt. Die Drüsen besitzen ein nur enges, 
von kleinen eckig[en Zellen begrenztes Lumen, in und zwischen welchen 
bräunliches, körniges Pigment abgelagert ist. 

Die für die Wandung des Samenleiters bestimmten Arterien 
stammen aus dem Ramus deferentialis der obersten Blasenpnlssder 
her. Nachdem das etwa V» Mm. dicke Gefass dem Ende des Vaa 
deferens einige Zweige ertheilt und die Wand der Samenblase ver- 
sorgt hat, steigt dasselbe entlang dem ersteren aufwärts durch den 
Letstenkanal bis zum Schweife des Nebenhodens herab, wo es mit 
der Art. spermatica interna Anastomosen eingeht. Die letztere That- 
saclie verdient aber in soferne berücksichtigt zu werden, als sie die 
Herstellung eines collateralen Kreislaufes in denjenigen Fällen ver- 
ständlich macht, in weichen aus irgend einem Grunde die haupt- 
sächliche Blutzufuhr zum Hoden durch die Art. spermatica interna 
aufgehoben worden ist. Die zarten Venenstiimmchen, welche 
aus einem die Wand des Vas deferens durchsetzenden Netze her- 
von;egaugen sind, münden, so lange dasselbe den Samenstrang be- 
gleitet, in dessen Plexus pampiniformia, später in das Geäecbt der 
Harnblase ein. An N e r v e n ist die Wand des Samenleiters aus- 
gezeichnet reich, Sie rühren aus dem hypogastrischen Geflechte des 
Sympatbicus her und stehen mit den Blasen und Mastdarmnerven 
in mehrfacher Verbindung. Von J. Budge M ist durch Experimente 
an Kaninchen der Nachweis geliefert worden, dass es eine ganz 
genau begrenzte Localität des Sympathicus gibt, deren Heiz sowohl 
Bewegung der Blase und des Mastdarms als auch des Vas deferens 
und bei weiblichen Thieren des Uterus bewirkt. Budge nennt die- 
selbe -Centrum genito-spinale- und glaubt annehmen zu müssen, 
dass sie derjenigen Stelle des Htlckenmarkes entspreche, aus welcher 
der vierte Lendeuuerv seinen Ursprung gewinnt 

2. Die SsrnsnblAsMi. 

Uebsr die morphologische und funktionelle Bedeutung der sog. 
Samenblasen hat J. Hunt er *) sich schon sehr bestimmt dahin aus- 
gesprochen, dass dieselben nicht als Reservoirs für den Samen, son- 

1) Archiv für jiathol. Anatomie, Plijainlugie elc. Bd. XV. S. 115. 

2) Obs. OD the gknda cuUed. vesicnlae Beralnales. Otts, m cerUin parti 
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dem als Drüsen zu betrachten sind, die eine schleimige, dem S 
bei der Ejaculatioo sich beimengende Flüssigkeit secerniren. 
wohl diese Ansicht auch in der neueren Zeit besonders durch ver- 
gleichend anatomische Forschungen eine feste Stütze erhalten hat, 
so muss doch auch daran erinnert werden, dass man als mehr zu- 
fällige Beimengung im Inhalte jener Organe nicht selten den spe- 
zifischen Elementen des Samens begegnet. 

Eine jede vollständig ausgebildete Samenblase — vesicula 
seminalis — stellt im massig angefüllten Zustande ein, ungefähr 
elliptisch geformtes Paket dar, dessen Länge 5,b Cent, die grösst« 
Breite 2 Cent, die Dicke 1 Cent, beträgt. Die Oberfläche desselben 
ist nicht gleichförmig und glatt, sondern sie erhebt sich in zahlreiche, 
abgerundete, ohne bestimmte Ordnung in einander übergehende Wülste. 
An Durchschnitten des Organes macht sich ein regelloses Fachwerk 
bemerklich, dessen Käumc eine rundliche Form besitzen. Durch die 
sorgfältige Präparation des mit erstarrenden Massen kuastlich injicir- 
ten Organes überzeugt man sich leicht, dass es in Wahrheit ein vielfach 
gekrümmter, mit kürzeren und längeren Ausbuchtungen versehener, 
d. h, verästigter Schlauch ist, dessen etwa 4 Mm. dickes Ende mit 
dem Samenleiter zusammeufliesst, also gewissermaassen ein drüsiger 
Anbang desselben eine wahre Glandula deferentialis darstellt. 

Ihre Lage hat eine jede solche Glandula deferentialis nach 
aussen vom Ductus seminalis so am Grunde der Harnblase, dass 
ihr dickeres abgerundetes Ende nach aussen und oben, ihr dünneres 
nach abwärts-einwärts gerichtet ist. Ueber die dem Mastdarme zu- 
gekehrte Seite beider Samenblasen , sowie des correspondirenden 
Segmentes der Vasa deferentialia breitet sich eine mit der Basis 
der Prostata zusammenhängeade, aus dichtem ZellstolT und organi- 
schen Muskelfasern bestehende Lamelle aus, deren Gewebe theilweise 
zwischen die Windungen der Samenblasen eindringt und im Stande 
ist, als 'Compressor* dieser Hohlorgane wirksam zu sein. 

Die nur '/> Mm- dicke Wand der Samenblasen wird aus einer 
äusseren Bindegewebsachichte, aus einer mittleren Haut, welche aus 
longitudinalen und circulären organischen Muskelfasern gebildet ist, 
sowie aus einer Mucosa zusammengesetzt, an deren freier Oberfläche 
sich netzähnlich untereinander zusammenfliessende niedrige Fältchen 
erheben. Das auf ihrer faserigen Grundlage ruhende Epithd 
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besteht aus polygonalen, kernhaltigen Zellen, die beim erwachsenen 
Menschen gewöhnhch etliche- grössere, bräunlich gefärbte Moleküle 
enthalten. Die in der Wand sich ausbreitenden Arterien sind 
theils Zweige der Art. deferentialis, theils rühren sie direct aus den 
Putsadern der Harnblase her. Ihre Venen und Saug ädern sam- 
meln sich zu mehreren Stämrachen, welche in die bezüglichen Plexus 
vesicales übergehen. Die Nerven sind überwiegend sympathisch 
and nehmen vom Plexus hypogastric, lateralis ihren Ursprung, wäh- 
rend sie sich nur zum kleinsten Tbeil auf den dritten und vierten 
Sacralnerven zurückführen lassen. 



8. Die KemelnaohafUiahen AiuIUlu-imKaBäiiire des SomeiiB. 

Aus der unter spitzem Winkel geschehenden Zusammenmündung 
des Endes der Samenblase und des Vas deferens entsteht auf jeder 
Seite ein durchschnittlich nur 1,5 Cent langer, kegelähnlich ge- 
formter Gang — ductus ejaculatorius — , dessen Anfang 4 Mm., 
dessen Ende höchstens nur ) Mm. dick ist. Die beiden Gänge neh- 
men, indem sie mehr und mehr convergiren, ihren Verlauf durch 
die Vorsteherdrüse, deren Substanz für dieselben eine trichterartige, 
von oben nach unten abgeplattete Nische begrenzt. Später durch- 
ziehen die Gange die Seitenuände des sog. Utriculus prostaticus, 
um sich schliesslich hart neben dem Rande der Mündung desselben 
in die Harnröhre zu Öffnen. Nui' in den seltensten Ausnahmsfallen 
findet beim Menschen, als Wiederholung des gesetzmässigen Typus 
d^ Nagetbiere, die Ausmündung in die Höhle der Vesicula pro- 
stBtica statt. 

Die im Vergleiche mit jener des Vas deferens dünne Wand des 
Ductus ejaculatorius bietet eine ähnliche Zusammensetzung dar. Ihre 
fimere Oberfläche ist jedoch fast völlig gleichförmig, entbehrt nament- 
lich des Maschenwerkes und der Grübchen mit ihren Auswüchsen 
gSnzlich, welche für das Ende des Samenleiters so bezeichnend sind. 
Die Aussenseite der Ductus ejaculatorii ist während ihres Verlaufes 
dorcfa die Prostata von cavernösem Gewebe umgeben, das aber, wie 
Heule*) gewiss mit vollem Rechte behauptet, nicht auf eine Schwel- 
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lang, sondern darauf berechnet ist, darch die leicht mögliche Ver- 
drängung des Blutes ein Ausweichen der Wandung in dem Momente 
zu gestatten, in welchem die Flüssigkeit den Ganal passirt 

e. Der männliche Begattongsapparat 

Das männliche Zeugungsglied, die sog. Ruthe — m embrumvirile 
8. virga 8. priapuss. penis — vereinigt in sich mehrere Zwecke, 
indem es unter gewöhnlichen Verhältnissen lediglich als AusfQhrungs- 
gang des Harns dient, in seiner Eigenschaft als Geschlechtsorgan 
aber zum Eindringen in die weibliche Scheide und zur Entleerung 
des Samens bestimmt ist. Darnach bietet sein physiologischer Zu- 
stand einen sehr auffallenden Wechsel dar, indem es unter gewöhn- 
lichen Verhältnissen welk, gewissermaassen in sich zusanunengezogen, 
während der Begattung, oder bei sonstiger geschlechtlicher Auf- 
regung dagegen durch Blut ausgedehnt und steif d. h. im Zustande 
der Erection befindlich ist. 

Am unzerlegten Körper erscheint der Penis als ein zwischen 
Schamberg und Hodensack frei hervorragender, ungefähr cylindrischer 
Auswuchs, welcher für gewöhnlich schlaff vor dem Scrotum herab- 
hängt, bei der Erection dagegen sich erhebt und gegen die vordere 
Bauchwand aufrichtet. Seine Dimensionen sind nach der Indivi- 
dualität ungemein variabel und ändern sich nach dem jeweiligen 
physiologischen Zustande in sehr bedeutendem Grade. Für den 
schlaff herabhängenden Penis eines gut gebauten Mannes lassen sich 
wohl eine Länge von 9 Cent und eine Dicke von 2,7 Cent, für den 
vollkommen erigirten Penis dagegen eine Länge von 15 Cent, und 
eine Dicke von 4Vs Cent, als die durchschnittlichen Maasse bezeichnen. 
Uebrigens tritt bei weitem nicht die ganze Länge der wesentlichen 
Bestandtheile des Penis zu Tage, vielmehr ist eine nicht geringe 
Abtheilung desselben von der Haut des Scrotum und des Dammes 
verhüllt Sie spaltet sich schliesslich in drei divergirende, gewisser- 
maassen die Wurzel des Penis bildende Aeste, von welchen zwei 
an die absteigenden Schambeine angeheftet sind, indessen der mitt- 
lere unpaare, mit der Harnblase ununterbrochen zusammenhängt. 

Das freie Ende des Penis stellt den Kopf desselben oder die 
Eichel — glans penis s. balanus — dar. — Ihre Gestalt ist 
mit der Form eines Kegels vergleichbar, dessen Basis schief abge- 
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stutzt und dessen Spitze zugerundet ist. Die erstere wird von einem 
abgerundeten Wulste — corona glaudis — umzogen, hinter 
welchem der Penis in geringem Grade halsähnlich eingezogen erscheint, 
während letztere an einer unter ihrem am meisten vorspringenden 
Punkte gelegenen abgeschrägten Stelle mit einer spaltenförmigen 
circa 8 Mm. langen verticalen Mündung versehen ist. Unter ge- 
wöhnlichen Veriiältnisscn ist die Eichel bei den meisten Individuen 
in eine leicht verschiebbare Duplicatur — praeputlum — der 
Haut des Penis zurückgezogen, deren inneres Blatt unter allmäliger 
VerdQnnung sich in die unmittelbar niembraniise Hülle der Eichel 
fortsetzt und sich an ihrer unteren Seite in eine mediale, senkrechte 
Falte — frenulum praeputii — erhebt, welche sich gegen die 
Mündung der Harnröhre unter allmäliger Vertlachung verliert. Bei 
der Erection tritt die Eichel nicht allein aus jener scbeidenartigen 
Verlängerung der Cutis hervor , sondern es werden auch die Um- 
schlagstellen der letzteren durch die Volumenzunahme des übrigen 
Penja mehr oder weniger ausgeglichen. Bei manchen Menschen ist 
das Präputium so kurz, dass es auch am erschlalften Gliede die 
Eichel nicht bedeckt, sondern hinter ihre Krone zurückgezogen und 
daselbst iu einige Falten gelegt ist -^ paraphimose — ; bei 
anderen dagegen ist dasselbe im ausgezeichneten Grade verlängert, 
ee daBs die Eichelspitze von ihm rüsselformig überragt — phimo- 
S)B — wird. Wenn dieser Typus mit einer engen Mündung der 
Vorhaut eoncurrirt, dann kann diese unter keinen Umständen Aber 
die Eichel zurückgeschoben und nur durch die Beschneiduug hiezu 
qualiticirt werden. 

Das Zeuguugsglied des Mannes ist einigen Bildungs-Äno- 
ntalieen unterworfen, welche seine geschlechtliche Funktion be- 
eiDträchtigen können. Ausser jenen, die Vorhaut betreffenden Zu- 
standen und einer mehr oder weniger weit hinter dem mittleren 
Maasse zurückbleibenden Kleinheit des Penis, kommen besonders 
bäuäg verschiedene Grade der Spaltung an demselben vor. Sie 
können die Ruckenseite des Orgaues betretfen — epispadiasis — 
imd mitunter so weit gedeihen, dass der Penis in seiner ganzen 
Lange in eine nach oben offene Rinne umgewandelt ist, welche von 
der Schleimhaut der Harnröhre ausgekleidet wird. Dieser höchste 
Grad coaibinirt sich gewöhnlich mit Mangel der Scboossfuge und 
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der vorderen Wand der Blase, so dasa die MQndungen der Ureteren 
und der Satncngänge frei zu Tage liegen. Viel gewöhnlicher kommt 
die Spaltbildung an der unteren Seite des Penis vor — bypospa- 
diasis — , wo sie meist nur wenig hinter die Eichel zurückgreift, 
aber auch die ganze Länge des Gliedes betreffen und mit Scrotal- 
spalte verbunden sein kann. 

Id die Zusammensetzung des Penis gehen nicht wenige Bestand- 
theile ein, deren spezielle Untersuchung am zweckmässigsten in 
nachstehender Reibenfolge geschehen dürfte. 



L Dei Bnthenachaft. 

Unter «Schaft» der Ruthe — scapus penis — verstehen 
wir, genau dem Sprachgebrauchc dieses Wortes folgend, den Stamm 
oder Stiel, worauf sich die übrigen liestandtheile des Penis, nament- 
lich die Harnröhre mit der Eichel stützen. Derselbe macht die 
überwiegende Masse des männlichen Gliedes aus und erscheint in 
Gestalt eines annähernd walzenförmigen Körpers und zweier Schenkel 
welche zu dessen Bildung knapp vor der unteren Grenze des Schooss- 
gelenkes von beiden Seiten her zusammenfliessen. In dem durch 
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. künstliche Anfflilung erigirten Zustande, 
der zur Ausmittelung der Form und der 
Dimensionen des Schaftes allein geeignet 
ist, besitzt der Körper desselben eine 
durchschnittliche Länge von 15, einen 
grössten Quermesser von 3, und einen 
grössten Verticaldurcfamesser von 2,2 
Centimeter. Seine in der Mittellinie 
schwach vertiefte Rückenfläche ist viel 
weniger gewölbt als die Seiten und mt- 
lang der Mittellinie des unteren Umfanges 
macht sich eine flache Rinne bemerklich. 
welche zur Einfügung der Pars cavemosi 
der Harnröhre bestimmt ist. Nach vorn 
veijQngt sich der Körper des Schaftes in 

' merklichem Grade und endigt mit einer 



in zwei Höcker, an ihrer oberen in einen 
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fibrösen Fortsatz auslaufenden Spitze, von welcher die Basis der 
Eichel aufgenomineD wird. Auch nach hinten nimmt die Dicke 
ein wenig ab, indem sich hier eine flache Einschnürung bildet, in 
welcher das fleischig -sehnige Ende der superiiciellen Schichte des 
Mnsc. bulbo - cavernosus seinen Verlauf nimmt. Die beiden durch- 
scbnitllich 5 Cent, langen Schenkel des Schaftes liegen vor dem 
Scboossbugen und geben von den absteigenden Scbambeinä.sten aus, 
an deren äussere Lefze ihre hintere Seite schmal angeheftet ist. 
Nach abwärts laufen sie in eine abgerundete Spitze frei aus, nach 
aufwärts erfahren sie vor ihrem, unter spitzem Winkel geschehenden 
Zusammenflusse einige Auftreibung, welche sich gegen jene Ein- 
schnürung hin allmälig verliert. 

Die wesentlichen, in die Bildung des Ruthenschaftes eingeben- 
den Substanzen sind tbeils fibröser, theils cavernöser Natur. Das 
fibröse Gewebe erzeugt eine sehnenartig glänzende, ungemein 
fest«, 1 Mm. dicke Membran — tunica albuginea — , deren 
Bündel vorzugsweise longitudinal verlaufen , in der rinnenartigen 
Verliefung der unteren Fläche aber in querer Richtung angeordnet 
sind und hier die Durchtrittstellen nicht weniger Venen begrenzen. 
Medianwärts dringt das Gewebe in die Tiefe und bildet im Körper 
des Schaftes eine verticale, nach hinten sparsam, nach vorn vielfach 
dtirchbrocbeue und am ersteren Orte überdies in mehrere gegen den 
RQcken des Penis divergirende Blätter zerfallende Scheidewand, 
wodurch derselbe in zwei seitliche, den beiden Schenkeln entsprechende 
Abtheilungen geschieden wird, die im Vereine mit der cavernösen 
Substanz die sogen. Zellkörper der Ruthe — corpora spongiosa 
penis — constituiren. 

Das äusserlich überall von der Tunica albuginea wie von einer 
Hülse umschlossene cavernöse Gewebe stellt seiner Anordnung 
nach eine mit dem Gefüge eines Badeschwammes vergleichbare Masse 
dar, deren unregelraässige, in der Peripherie kleineren, in der Tiefe 
weiteren, unter sich coinmunicirenden Maschenräume venöses Blut 
enthalten, durch dessen vermehrte Ansammlung hauptsächlich die 
Volumenzunahme des Penis hei der Erection bedingt wird. Das 
zarte Balkenwerk desselben hat ein GerUste zur Grundlage, an 
dessen Bildung 0,0C Mm. lange contractile Faserzellen und eine von 
elastischen Fibrillen reichlich durchsetzte Bindesubstanz ungefähr gleich 



gTu^seu Antheil nehmen, üeberkleidet wird dieses Gerüste von i 
einscliichtigen Piättchen-Einthelium, welches demnach die niS. 
Begrenzung der von Blut erfüllten Maecheuräume abgibt Das an 
Durchschnitten zu Tage kommende Maschenwerk ist -hauptsäcblicb 
der Ausdruck venöser Netzwerke , von welchen das peripherische 
gleichförmiger, bedeutend feiner ist und gleichsam als Rindenscbichte 
das Convolut der inneren grossen Venen umgibt. An diesen prägt 
sich, wie Langer zeigte, eine vorwiegend longitudiaale Richtung 
aas und es besteht aus grossen unregelraässig cylindrischen Gc- 
fässeu, weiche sich wiederholt unter sehr spitzen Winkeln 

3. Die Harnröhre. 

Es kann nicht dem mindesten Zweifel unterliegen, dass sich 
der reine Begriff von männlicher Harnröhre nur auf den kurzen 
Anfangstheil, d. h. nur bis zu den Mündungen der Ductus ejacu- 
latorii bezieht. Von da an ist das Gebilde als Canalis urogeDitAlis 
aufzu&ssen und um so mehr beim Geschlechts- und nicht beim 
Uarnapparat iu ausführliche Betrachtung zu ziehen, als es nn der 
Configuratton und Verrichtung des männlichen Zeugungsglieds eineo 
wesentlichen Antheil bat. Der im allgemein gebräuchlichen Sinne 
schlechtweg als männliche Harnröhre bezeichnete Kanal ist grösttten- 
theila innig an den Körper des Ruthen schafts geknUpft, dessen vor- 
deres Ende er nur wenig, das hintere dagegen in bedeutenderen 
Grade überschreitet. Seine Endpunkte sind durch zwei Mündungen 
bezeichnet, welche nach Form und Grösse wesentlich differiren. Die 
hintere Oeffnung — orificium vesicale — gewinnt dadurch dit 
Form eines queren nach vorn convexen halbmondförmigen Spältchia^ 
dass sich am hinteren Umfang jenes Ostium gewöhnlich eine Schletm- 
hautlippe — luette vesicale (Lieutaud) — erhebt, welche 
an der Uebergangsstelle zwischen hinterer Blasenwand und Pan 
proslatica urethrae eine Art von Klappe darstellt, während am vor- 
deren Umfange die Blase ohne bestimmte Grenze in die H&mröhre 
übergeht. Die vordere Oefinung — orificium cutaueum — 
befindet sich unmittelbar nach abwärts von der am stärksten vor- 
springenden Stelle der Eichelspitze, seltener ist sie weiter nach auf- 
wärts, häufig dagegen als schwache Andeutung von Hypospadiasis tido 
nach unten verlegt. In der Regel ist dieselbe t 
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bnge, gleicbförmig schmale Spalte, bisweilen btit sie die Gestalt eines 

Aditers und ist nur sehr ausnabmsweise pfei]ähnli<:h so geformt, 

_. „-__„,„ liasB sie nach unten sich in zwei, 

flg. aXJlVHI' 

aufwärts divergirende BraDCheu 

' theilt 

Die normale Richtung des 
Verlaufes der gesammten Harn- 
röhre ist wesentlich verschieden 
nach dem physiologischen Zustande, 
in welchem sich der Penis jeweils 
befindet Ihr Wechsel betriflt je- 
doch nicht die ganze Länge des 
Canales, so das» man in dieser 
Hinsicht zwei Abtheilungen des- 
selben, eine unveränderliche und 
eine veränderliche unterscheiden 
muss. 

Die Pars fixa des Canales 
_ der Harnröhre erstreckt sich von 

L I ihrer Blasenniündung bis zu der 

^^^^^^^^^ H Stelle , an welcher der schlaffe 

^^^^^^^^H| ll Penis beginnt unter Bildung eines 

^^^^^^^^B H nach unten offenen Winkels — 

^t 1^ ^^ angulas praepubicus — frei 

herabzuhängen. Das Ostium vesi- 
cale entspricht aber ungefähr der 
D« Lange ihrer oberen Wand IU^^h Grenze des unteren und mittleren 
iifgeaclinitteiie Harnrölire des Monaes. Drittels der Läügeuachse des 
Schoossgelenkes, von dessen hin- 
terer Seite es 25 Mm. entfernt ist, 
während jener Angulus praepubicus 
3 Cent, vor dem Scheitel des 
f WMen^ Schambogens und zwar in der Rich- 
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Mgnieiii.ii.TtiBDuuniL leutaudii. in.iu. MÜH- tung einer Geraden liegt, welche 
in der Medianebene 



Mündung durch dns Lig. arcuatum inferius gezogen wird. Dieser 
unveränderhche Thcil des Canales beschreibt eine nach rückwärts- 
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abwärts convexe Bogenlinie , welche an ihrem Halbirungspunkte 
2 Cent, vom Scheitel des Schüossbogens absteht uud eine durch- 
schuittlicb 6 '/i Cent, lauge Sehne besitzt. Nur entlang der vorderen 
Wand dieses Canales findet eine einigermaassen gleichförmig fort- 
schreitende Krümmung statt, so dass sie der Einfobrung von 
Instrumenten kein wesentliches llinderuiss entgegensetzt Die hintere 
Wand erfährt dagegen, wie bereits Le Cat gewusst und neuerdings 
besonders J. F. Jarjavay ') an Durchschnitten gefrorener Leidien 

1} Recberchet anatomiqueB sar l'nrfitTe de l'homme. Paris 1866. p. ISS- 



gezeigt hat, schon nacb-kurzem Verlaufe d. b. beim üebergange in 
die nach vorn ansteigende Richtung eine kurze Biegung, die sich 
bald mehr einem stumpfen, bald mehr einem rechten Winkel nähert 
und hinter dem ColJicuIus semlnalis die Bildung einer Bucht zur 
Folge hat, in welcher sich der Schnabel eines Katheters leiclit 
fangen kann. 

DiePars uiobilis der männhchen Harnröhre erstreckt sich vom 
Angulus praepubicus bis zum Orificium cutaneum und bietet einen 
mehr oder weniger schräg nach vorn abfallenden Verlauf dar. Jener 
Winkel, dessen Grösse sich für gewöhnlich auf 45 — 50** beläuft, ist 
nicht geringen Schwankungen unterworfen, welche hauptsächlich 
durch den Einfiuss des Scrotum bedingt sind. Er wiid nämlich um 
so spitziger, einen je grösseren Zug der Hodensack ausübt, und 
um so stumpfer, je mehr dieser in sich zusammengezogen ist. 
Das letztere pflegt aber besonders im kindlichen Alter stationär 
der Fall zu sein , wo das halbkugelige derbe Scrotum eine so 
feste Uuterlage für den Penis bildet, dass dieser fast eine hori- 
zontale Lage gewinnt. Durch die Erection des Penis wird jener 
Winkel gänzlich aufgehoben und eine für die ganze Urethra ge- 
meinsame nach oben concave Krümmung hergestellt. Zum Zwecke 
der Einführung des Katheters wird diese liiclitung am scblalTen 
Penis nachgeahmt, wobei man anfangs weniger das Instrument zu 
achieben, als vielmehr die Harnröhre über dasselbe biuwegzuziehen 
pflegt. 

Die L finge der Harnröhre bleibt sich bei einem und dem- 
sdben Individuum nur au der Pars prostatica und membranacea bei 
allem sonstigen Wechsel der Verhältnisse im wesentlichen gleich. 
An der Pars cavcrnosa dagegen finden auch bei schlaffem Gliede, 
der grossen Dehnbarkeit seines t^pongiösen Gewebes wegen, je nach 
dem Grade der einwirkenden Zugkraft und der Stellung, welche 
man htebei dem Penis gibt, bedeutende Differenzen des Maasses 
statt. Vor allem aber ist nicht ausser Acht zu lassen, dass die 
L&ugemuaasse sehr verschieden ausfallen, je nachdem man dieselben 
der völlig isolirten, gestreckten Harnröhre, oder dem in seiner 
natOrlichen Lage befindlichen Kauale entnimmt Im letzteren Falle 
beträgt sie durchschnittlich ein Drittel weniger als bei der ersteren 
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Procedur. Es hat sich nämlich gezeigt, dass die Länge der isolirten, 
gestreckten Harnröhre 21 — 30 Cent., jene der natürlich verlaufenden 
aber nur 14 — 19 Centimeter beträgt 

Die sog. Weite der Harnröhre ist keine präexistirende Grösse, 
sondern sie wird erst durch die Medien hervorgebracht, welche den 
Kanal passiren ; dieselbe muss daher verschieden sein nach Maass- 
gabe der jeweiligen Kraft, die ausdehnend auf dessen Wandung ein- 
wirkt. Im Zustande der Leerheit besteht nirgends ein offenes 
Lumen, indem die verschiedenen Seiten der Wand stets in unmittel- 
barer Berührung stehen, was nicht allein beim schlaffen, sondern 
auch beim erigirten Penis der Fall ist. Die auf ein Minimum 
reducirte Canalisation der leeren Harnröhre zeigt übrigens an Quer- 
schnitten nicht durchgreifend die gleiche Form. In der Eichel 
macht sich eine verticale, kaum 5 Mm. lange, schmale Spalte, in der 
nächstfolgenden, etwa 6 Cent, langen Abtheilung am schlaffen Penis 
eine sternartige Figur bemerklich, welche durch die longitudinale 
Faltung der Mucosa bedingt wird, während an dem durch künst- 
liehe Injection engirten Penis hier eine Querspalte sichtbar ist. 
Im Bulbus urethrae tritt wieder ein verticaler Spalt auf, welchem 
in der Pars membranacea ein sternförmig verästigter folgt An 
Querdurchschnitten der Pars prostatica kommt ein nach hinten 
zweischenkelig auseinandergehender Spalt zum Vorschein, welcher 
durch die Anlagerung des Colliculus seminalis an die Seitenwände 
entsteht. 

^ Die grösste, ohne Zerreissung der Gewebe noch mögliche Er- 
weiterungsfahigkeit der normal beschaffenen Harnröhre wird unter 
Anderem schon durch die Möglichkeit der Einführung lithotriptischer 
Werkzeuge bewiesen, welche eine Dicke von 8 — 9 Millimeter be- 
sitzen. Viel besser und genauer ist man im Stande sich durch die künstr 
liehe Injection mittelst erstarrender Massen von der Capacität der 
Harnröhre zu unterrichten, wobei man zugleich den Vortheil hat am 
Abgüsse die für verschiedene Localitäten characteristischen Form- 
und Weitenverhältnisse prüfen zu können. Die Anwendung dieser 
Methode hat ergeben, dass der Durchmesser in der Pars prostatica 
unmittelbar unter dem Orificium vesicale nach allen Richtungen 
11 Mm. betragen kann, gegen die Spitze der Vorsteherdrüse all- 
mälig auf 7 Mm. herabsinkt und diese Grösse auch in der ganzen 
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Pars membranacea beibehült. Eine bedeutende, im geraden Durch- 
messer bis auf 14 Mm. ansteigende Zunahme findet wieder in der 
Pars bulbosa statt, weil hier eine, der Wölbung des Bulbus zuge- 
kehrte Bucht — sinus bulbi — existirt, deren Tiefe jedoch 
mancherlei individuelle Differenzen zeigt. In der übrigen Pars 
cavemosa beläuft sich die Weite bis zur Eichel durchschnittlich 
auf 9 Millimeter; an der dem hinteren Umfange der letzteren zu- 
gekehrten Seite tritt dagegen unmittelbar hinter dem Orificium 
cut. eine nicht immer gleich tiefe Ausbuchtung — fossa navi- 
cularis — ein. Die an dieser Stelle grössere Capacität der Harn- 
röhre erscheint um so auflfallender , als die Mündung eine verhält- 
nissmässig geringe Ausdehnung gestattet, und daher zum Zwecke 
der Einführung dickerer Instrumente bisweilen eine blutige Er- 
weiterung erfahren muss. 

In Rücksicht auf die Zusammensetzung der Harnröhre 
muss zunächst die Schleimhaut als die für den ganzen Kanal ge- 
meinsame und ihren wesentlichen Qualitäten überall gleichbe- 
schaffene Grundlage in nähere Betrachtung gezogen werden. 

Die Schleimhaut der Urethra steht mit jener der Blase und 
des harnleitendeu Äpiiarates sowie der Samengänge in ununter- 
brochenem Zusammenhange, so dass pathologische Processe und 
Reizzuständc von ibr aus sich auf die Nieren und Hoden leicht 
fortsetzen können. Die im isolirten Zustande dünne, durchscheinende 
Membran zeigt sich gegen ihr äusseres Ende lebhaft-roth, in den 
höber gelegenen Partieen dagegen blassgelblich-roth gefärbt. Ihre 
freie Oberfläche ist stets durch eine schleimige Substanz ange- 
feuchtet und an verschiedenen Stellen mit mancherlei Erhabenheiten 
und Vertiefungen versehen. Hinsichtlich der ersteren ist die Be- 
merkung vorauszuschicken, dass die von etlichen Autoren aufge- 
führte »Raphe' nichts anderes ist, als der jedoch nicht regel- 
mässig vorhandene weissliche Ausdruck eines longitudinalen, leisten- 
ähnlich vorspringenden Faserzuges an der hinteren Hälfte der Rinne 
des Ruthenschaftes. Ausser den durch stärkere Ausdehnung völlig 
verstreichenden Längsfalten in der Pars cavernosa und membranacea 
begegnet man an der hinteren Wand der Pars prostatica uicht 
selten bleibenden niedrigen Längsfältchen, welche gegen die Blasen- 
mündung auseinanderweichen, abgesehen von dem durch den Colli- 
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calQS seminalis bedingten, nach vom nnd hinten sich öfters leisten- 
ähnlich yerlängernden Vorspränge. Sehr häufig kommen an der 
Schleimhaut hier and dort klappenartige Verlängerangen vor, deren 
Existenz beim Katheterisiren ^jerücksichtigt zn werden verdient. In 
vielen Fällen springt namentlich 1 — iVi Cent, hinter dem Orificium 
cataneam eine breit halbmondförmige, mehrere Millimeter hohe 
Klappe, deren freier Rand jener Mündung zugekehrt ist. an der 
oberen Wand hervor, so dass man sich beim Versuche der Ein- 
führung des Katheters genöthigt sieht demselben die Richtung gegen 
die untere Wand zu geben. Klappenähnliche Bildungen von ge- 
ringerem Umfange sind besonders an die Mündungen der sog. 
Lacunae Morga^ii geknöpft, welche sie mit ausgeschweiftem, saum- 
ähnlich dünnen, dem Orificium cut. zugewendeten Rande mehr oder 
weniger überlagern. Die kleinsten Erhebungen des Schleimhaut- 
gewebes treten in Gestalt abgerundeter Papillen auf, die aber nui; 
auf das vordere Ende der Harnröhre beschränkt und hier bald 
ordnungslos zerstreut, bald in geraden, gegen das Orificium cutaneum 
convergirenden Reihen gestellt sind. Auch die an der freien Schleim- 
hautfläche sichtbaren Vertiefungen haben eine verschiedene Be- 
deutung. Nebst den, bei anderen Gelegenheiten zur Erörterung 
kommenden Ausmündungen der Vesicula prostatica, der Samengänge, 
der Prostata und der Cowper'schen Drüsen begegnet man zahl- 
reichen grösseren und kleineren Poren , welche theils einfache 
Schleimhautbuchten , theils die regellos zerstreuten Mündungen 
kleinster Schleimdrüschen sind. Die »Lacunae« erweisen sich, wie 
schon J. B. Morgagni ^) gezeigt hat, als eine fast nur auf die 
obere Wand der Pars cavernosa beschränkte Formation, wo sie in 
den vorderen zwei Dritttheilcn derselben bald nur vereinzelt, bald 
zu mehreren Duzenden vorgefunden werden. Es sind hier theils 
sparsame grössere, für einen gewöhnlichen Stecknadelkopf zugäng- 
liche, genau in der Mittellinie befindliche, theils kleinere neben und 
zwischen diesen liegende rundliche Oeifnungen. Sie führen in kürzere 
oder längere, bisweilen über 1 Cent, messende , mit der Oberfläche 
parallel laufende Schleirohautkanäle , welche, wie es scheint, nicht 
die Bedeutung spezifischer Absonderungsorgane haben. Kleinste, 

1) Adversaria anatomica omnia. Logd. Batav. 1741. p. 6 ff. 
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von acinösen Schleimdrüschen benfibrende MUndungcn werden ver- 
einzelt fast llberall in der Harnröhre gefunden; doch ist ihr haupt- 
sächlicher Sitz die Pars membranacea, wo sie 
'■'^ ^^ von Littre ^) ziiurst wahrgenommen worden 

sind. 

Das vorwiegend aus schmalen elastischen 
Fasern bestehende Gerüste der Harnröhren- 
Bchleimhaut ist von einem geschichteten Epi- 
thelium bedeckt, dessen oberste Lage von 
cyliudrischen, gegen das Orificinm cutaneum 
sich mehr und mehr abplattenden Zellen ge- 
bildet wird. Nach aussen hin setzt sich jenes 
elastische Fasergerüste in ein mehr lockeres 
submucöses Bindegewebe fort, weiches jedoch 
eine nur geringe Mächtigkeit besitzt und 
niiinentlich in der Pars prostatica eine be- 
trächtliche Adhärenz vermittelt. In ihm findet 
nicht allein die gröbere Ausbreitung von Ge- 
fässen und Nerven statt, welche letzteren ich 
wiederholt hier und dort mit einem rundlichen 
Haufen von Ganglienzellen in Verbindung sah, 
sondern in demselben haben auch die acinö- 
sen Schleimdrüscben ihreLnge. Die spar- 
samen Bläschen dieser durchschnittlich nur 
*/s Mm. grossen Organe, welche die Schleim- 
liaut der Pars membranacea rings umlagern, 
I i. uiuhei. ». Mtiieisiiick ij^git^gQ ttieils eine birnenartitfe, theils eine 
wiiii»p[,»tuoeniiwerH.hioira- schlauchähnlich in die Länge gezogene Form 
' hthmus. "s""!'''»™''"'!'«*!«! """J münden zu einem verhältnissmässig langen 
Gange zusammen, der die Mucosa in schiefer 
I Richtung durchsetzt. An das submucöse Gewebe schliessen sich 
contraetile Faserzellen an, welche in der Pars prostatica und mem- 
branacea eine ziemlich vollständige, aus inneren logitudinalen und 
I äusseren circiilären Bündeln bestehende Muskelhaut zusammensetzen, 
ia der Pars cavernosa viel schwächer, aber jedenfalls genügend 
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1) Memoire« de l'Academic des sciences f>oar l'ann^e 1700. 
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mächtig sind , um durch eine lebhafte Contracdon sich an 
Entleerung der Harnröhre zu betheiligen und unter ümsl 
der Einführung des Katheters und der Sonden Widerstand zu 
leisten. 

Die so beschaffene Grundlage der Urethra kann man fQglich 
als eine modificirte Fortsetzung der gcsammten Blasenwand be- 
trachten. Nach den spezifischen Qualitäten der dieselbe an ver- 
schiedenen Localitäten umgebenden, gewissermaassen accidentellcn 
BestandtheiJe müssen an der männlichen Harnröhre drei Ab- 
theiluDgeu unterschieden und einer gesonderten Betrachtung ui 
worfen werden, nämlich: 



A. Die Pars prostatica. 



nie I 



Der Vorsteherdrüsentheil der Urethra besitzt beim erwacfai 
Menschen eine zwischen 2'/» und 3 Cent, wechselnde Länge. Die 
Dicke seiner Wand beträgt am Halbirungspunkte 11 Mm, nach vom. 
15 Mm. nach hinten. 14 Mm, an den beiden Seiten. In der auf- 
rechten, dieser Schilderung zu Grunde gelegten Position des Körpers 
hat die Pars prostatica urethrae ihre Lage so hinter der unteren 
Hälfte des Schoossgelenkes, dass zwei von der Steissbeinspitze zum 
oberen und zum unteren Rande der letzteren gezogene Linien ihre 
Enden durchschneiden. Die hintere Fläche der Symphyse wird 
ihr jedoch nicht unmittelbar berührt, sondern es bleibt zwii 
beiden ein von oben nach unten anliefe allmälig von 15—11 
abnehmender Zwischenraum übrig , welcher hauptsächlich von 
reichem Zellstoffe und von einem dichten VenengeÜechte erfüllt 
wird. Nach rückwärts grenzt die Pars prostatica so nahe an den 
Mastdarm an, dass ihr hinterer Umfang von diesem aus 3*/* Cent. 
über der Änalöffnung leicht explorirt werden kann. Beide Orgaue 
sind nämlich nur durch ein Blatt der Fascia pelvina sowie durch 
lockeren , von Venen durchsetzten Zellstoff getrennt. Durch den 
vor dem Rectum liegenden, beim Manne 4 Mm. breiten, platten, 
schleuderähnlich geformten Abschnitt des Levator ani , den sog. 
Adductor prostatae, ist derselbe überdies wie in einen Rahmen 
aufgenommen. In ihrer Lage wird aber die Pars prostatica haupt- 
sächlich durch fibröses Gewebe gesichert, welches theils 
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lenibranösen Hülse, tlieils in Gestalt bandartiger, in diese 

Idfendcr Streifen angeordnet und von A. Retzius *) unter dem 

Ifkmen des Ligamentum pelvio-prostaticum capsulare 

msammengefasst worden ist. 

■ Diese fibröse Kapsel ist übrigens nicht auf die Vorsteherdrüse 

^tescfaränkt, sondern setzt sich nach vorn Über den ganzen die Pars 

I Bwmbranacoa umgebenden Muskelapparat fort. Die ohne scharfe 

grenze unter einander zusammenfliessenden Wände dieser Kapsel, 

welche von verschiedenen Abtheilungen der Fascia pelvina herrühren, 

entstehen in der Weise, dass von der Innenfläche der Schambein- 

portion des Afterhebers die Binde auf den vorderen Umfang und 

die Seiten, die Fascia recto-vesicalis auf den hinteren Umfang der 

Pars prostatica und membranacea übergeht, nach oben sich das 

Gewebe der Kapsel auf die Aussenseite der Harnblase fortsetzt, 

vSbrend sie nach Unten durch das sog. Lig. trianguläre urethrae, 

d. b. durch das, den Bulbus cavernosus aufnehmende vordere Ende 

d«r mittleren Beckenbinde ihren Abschluss findet. An ihrer vorderen 

Saite erfährt jene Kapsel eine Verstärkung durch die in sie ge- 

■wissermaassen eingewebten Ligta p ubo-prostatica , welche 

nichts anderes sind, als die vorderen, mit den Ursprüngen des 

Hnsc. pubo-vesicalis innig verwachsenen Enden der sog. Arcus ten- 

\ dinei der Beckenbinde, welche neben der unteren Grenze der Schooss- 

, fiige an den Knochen ihre Anheftung finden. Lateralwärts strahlen 

I in das Gewehe der Capsula pelvio-prost. die beiden sog. Ligta ischio- 

' prostatica aus, die vom hinteren Bande der aufsteigenden Sitz- 

und absteigenden Schambeinaste entspringen , zu den Seiten der 

Pars membranacea medtanwärts emporsteigen und zugleich während 

dieses Verlaufes Bündeln des Muse, urethralis transversus zum 

Ursprünge dienen. 

Die spezifischen EigenthUmlichkeiten der Pars prostatica werden 
durch dreierlei Substrate bedingt, welche mit der eigentlichen Grund- 
lage der Harnröhre in verschiedener Beziehung stehen und dem- 
gemäss eine gesonderte Schilderung erheischen. 



■]) J. Maller'B Archiv fur Anatomie, Phyuologie etc. 
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h. Die Prostata. 

Die Vorsteherdrüse etellt sich im WeaentlicM 

7.Ü einer Gesammthelt verbundenes Aggregat zahlreicher acinoser 

Drftschen dar, welche ein schleimiges, fadenziehendes Fluidum zu 

hereiten haben, das thcils die Schleimhaut vor der Einwirkung des 

BamenB schützt, theils sich diesem als Verdünnung^mitiel beigesellt. 

Im möglichst isolirten Zustande hat 

die Prostata durchschnittlich nur ein 

Gewicht von drei Drachmen und eine 

Gestalt, welche noch am meisten an die 

Form einer zahmen Kastanie erinnert. 

Das Organ besitzt, die natürliche Lage 

hei aufrechter Position des Menschen 

vorausgesetzt , ein unteres, veijangles, 

seine Spitze bildendes und ein oberes, 

breites abgerundetes Ende, welches seine 

Basis darstellt. An der letzteren niaebt 

Möglichst isoIirteVorsiahenlKlse '*>'=*> ^""^ 8^^^" «"ie RO.kenseite hin hIh 

in natflrlicher Grösse. fallende Vertiefung benierklich. die den 

I. BiaDenariiKauavehShiieHciiB. Eingang in eine trichti'rnhnliche Nische 

jef "'^suia*''"" * ' 8Biientii.iJo |ji|det^ durch wclchc die Ductus ejacuis- 

torii ihren Verlauf nehmen. Die DrQs« 

hat eine relativ freie, in verscliiedenem Grade gewölbte Oberfläche, 

welche theils nach hinten, theils seitwärts und nach vorn gerichtet ist. 

sowie eine concave Seite . welche aber mit den übrigen Bestaod- 

tbeilen der Pars prost, urethrae so fest verwacbsLu ist, dass kaum 

eine Grenzlinie nachgewiesen werden und die Ablösung jedenfalls 

nur kflnstlich und gewaltsam geschehen kann. Das Parencbym der 

Vorsteherdrüse umgibt die Pars pr. der Harnröhre jedoch nicht 

überall, sondern lässt ihre vordere Seite tlieilweise in nach oben 

zunehmender Breite frei. J. F. J a r j a v a y ') behauptet sogar niemalH 

irgendwelche Fortsetzung von eigentlichem Drüsengewebe über die 

vordere Mittellinie der Harnröhre beobachtet zu haben. Nach meinea 

hier zu Lande gemachten Wahrnehmungen kann ich dieser Ansicht 

nicht unbedingt beitreten , indem ich Öfters bald einen mit dem 




1} BechercUes analomiques sur ^u^^t^e de l'homm^. Paris 1856. S. ITT. 
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übni^eD Paieuchym continuirlichen Isthmus balO einen von demselben 
durch diüsenloses Stroiiia «ctreiinteu Knoten vom Baue des Organes 
augetroffen habe. Doch möchte ich es für die Regel erklären, dass 
die Prostata keinen von der Urethra darcbsetzten Ring, sondern 
eine nach vom ihrer ganzen Länge nach offene Zwinge darstellt, 
deren einander zugekehrte abgerundete Ränder sich von oben nach 
unten mehr und mehr nähern. Wenn es beliebt, kann man die nach 
vorn coDvergirenden sich verjüngenden lateralen Fortsetzungen der 
Prostata, gegenüber einem jedoch nur sehr ausnahmsweise auf- 
tretanden medialen Vorsprunge, ihre Seitenlappen nennen. Jener von 
naDcheo Autoren als »mittlerer Lappen* bezeichnete anomale Vor- 
spruog geht von der concaven Seite des Parentrhyms aus und ragt als 
verschieden grosser rundlicher Zapfen gegen das Blaseiicavum herein. 
Er entwickelt .sich da, wo schou normalmässig die Spitze des 
frigoBum Lieutaiidii am hinteren Uiufange des Orificium vesicale 
sieb als ein flaches Hügelchen — valvula pylorica vesicae 
(Amussat), Luette vesicale (Lieutaud) — erhebt und sieb noch 
eine Strecke weit in die Pars pro&tatica hereinzieht. Dieses 
letztere nach vorn sich veräclimälerude Hügelchen bedingt eine 
zwischen ihm und dem Colliculus seminalis an der hinteren Wand 
der Pars prostatica nie fehlende Bucht, in welcher der Schnabel 
des Katheters aufgehalten wird, wenn man ihm nicht die Richtung 
gegen den oberen, jedweden Vorisprunges entbehrenden Umfang der 
Blasenmündung gibt. 

Die Substanz der Prostata stellt sich dem unbewaffneten 
Auge als eine grau- oder gelbllcli-rothe, au Durchschnitten poröse 
Masse dar, welche einen nicht geringen Grad von Dehnbarkeit be- 
sitzt. Hierauf beruht die Möglichkeit der unblutigen Dilatation ') 
einer in die Pars prostatica zum Behufe der Entfernung eines Blaaen- 
Bteines gesetzten Schnittwunde, welche ohne Zerreissung ungefähr 
auf das Dreifache vergrössert werden kanu. Das Gewebe der Pro- 
stata ist mit einem faserigen Stroma von so ausserordentlicher 
Mächtigkeit versehen, dass man es ungefähr als die Hälfte der Ge- 
sammtmasse des Organes ansehen kann. Es besteht nach der Ent- 
deckung von Köllik er grösstentbeils aus glatter Muskulatur, deren 

1) B. Beck, üeber den SeiteneteinKhnitt. DieBertfttion. Cu-lsruhe uod 
Freiburg, ISU. 
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Faserzüge einer yorT?iegend radiären Richtung folgen. Zwischen 
die Fleischbündel sind, wenn man die Zahl der Mündungen in die 
Harnröhre zum Maassstabe nimmt, in einer dem Laufe derselben 
entsprechenden Richtung 16 — 25 kegelähnlich geformte acinöse 
Drüschen eingelagert. Die unverhältnissmässig kleinen, weit von 
einander abstehenden Läppchen werden von kolbigen, 0,1 Mm. 
grossen, von Cylinderepithelium ausgekleideten Endbläschen gebildet, 
welche in Kanälchen zusammenmünden, die sich unter spitzen 
Winkeln zu den gemeinsamen, im Umkreise des Samenhügels endi- 
genden Ausführungsgängen vereinigen. Beim erwachsenen Menschen 
findet man in den Drüschen sehr gewöhnlich sowohl in den Beerchen 
als Gängen concentrisch geschichtete, gelb oder braun gefärbte 
Concretionen , welche eine Grösse von 0,3 Mm. und noch mehr er- 
reichen können und, wie es scheint, eine eiweissartige Substanz zur 
Grundlage haben. Durch Verstopfung der Gänge können sie wohl 
unter Umständen einige Volumenzunahme der Prostata bedingen; 
doch ist erfahrungsgemäss die Hypertrophie dieses Organes viel 
gewöhnlicher in einer Massenzunahme des Stroma und namentlich 
darin begründet, dass den Fibroiden des Uterus ähnliche Knoten 
in demselben zur Entwickelung kommen. 

Die dem Gewebe der Prostata angehörigen Arterien sind 
Zweige der Blasen- und Mastdarmpulsadern, welche sich in ein 
Capillarnetz auflösen, das, nachdem es die Drüsenbläschen umsponnen 
hat, ohne Unterbrechung in jenes der Urethralschleimhaut übergeht 
Die aus der Substanz austretenden Venen gehen theils in das 
reiche, die Aussenseite des Organes umspinnende Geflecht über, 
theils sammeln sich dieselben in einen Plexus, welcher unter der 
Schleimhaut namentlich im Bereiche der Blasenmündung und des 
Colliculus seminalis seine Ausbreitung findet. Man hat auf Grund- 
lage dieser Thatsache angenommen, das letztere Gebilde erfahre 
während der Erection eine Schwellung und verhindere so den Rück- 
fluss des Samens in die Blase, sowie andererseits die Beimischung 
des Harns zum Samen. Diesen Inconvenienzen hat die Natur 
übrigens in anderer Weise, nämlich dadurch vorgebeugt, dass die 
Blasenmündung während der Ejaculation durch die in ihrem Dienste 
stehenden Muskelkräfte geschlossen bleibt. Das Verhalten der Saug- 
adern im Gewebe der Prostata ist bis jetzt noch nicht erforscht 
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worden. Ihr Vorhandensein scheint mir jedoch anzweifelhaft, da 
sich hei einer von mir gemachten Injection der Lymphgefasse der 
Blase mehrere Stämmchen innerhalb der Capsula pelvio-prostatica 
gefüllt haben, welche der Aussenfläche der Drüse fest adhärirten. 
Die Nerven, welche für die Prostata bestimmt sind, stammen vor- 
wiegend aus dem Plexus hypogastricus her, nehmen aber jedenfalls 
auch Elemente aus dem 4. und 5. Sacralis auf. Sie bilden um 
die Aussenseite des Organes ein nur schwierig vollständig her- 
stellbares Geflecht, das zahllose feinste Fädchen ins Parenchym ent- 
sendet, in welchem jedoch die feinere Vertheilung sich dem Auge 
gänzlich entzieht. 

b. Der Sphincter orethrae prostaticus. 

Zwischen die an das Ende der Harnblase geknüpfte ringförmige 
glatte Muskulatur, welche H e n 1 e ' s Sphincter vesicae internus dar- 
stellt, und die der Urethra zugekehrte Seite der Prostata ist eine 
mit contractilen Faserzellen gemischte Schichte circulärer quer- 
gestreifter Fleischbündel eingeschoben. Dieselbe wurde gleich 
jener zuerst von Eohlrausch ^) erkannt und unter dem obigen 
von He nie in »Sphincter vesicae externus« umgetauften Namen 
aufgeführt. Sie constituirt den nächsten und eigentlichen will- 
kürlichen Schliesser der Blase und steht mit der Ringfaserschichte 
der Pars membranacca in ununterbrochenem Zusammenhange. Ihre 
grösste Mächtigkeit erreicht die Muskelsubstanz an der vorderen, 
von Drüsengewebe freien Seite der Pars prostatica der Harnröhre 
und verliert sich von hier aus so in das Stroma, dass dieses wie 
eine Fortsetzung derselben erscheint. 

c. Die Yesicula prostatica. 

An der hinteren Wand der Pars prostatica erhebt sich an ihrer 
Innenseite ein etwa 2^8 Mm. hohes, an seiner Basis im Maximum 
4 Mm. breites, seitlich gegen sein freies Ende hin comprimirtes 
Hügelchen — coUiculus seminalis — , dessen Basis nach 
vorn in ein mediales, bisweilen sich gabelig theilendes, aus dichtem 
netzförmigen elastischen Gewebe bestehendes Leistchen auslauft. 

1) Zur Anatomie und Physiologie der Beckenorgane. Leipzig 1854. S. 80. 
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Zunächst und hauptsächlich erscheint dieser Hügel als Ausdruck 
eines birnenähnlich geformten Säckchens, dessen verhältnissmässig 
dicke, selbstständige Wand theils von der Urethralschleimhaut über- 
wogen, theils von ihr frei und der concaven Seite der Prostata zu- 
gekehrt ist. Dieses Hohlgebilde war schon J. B. M o r g a g n i ^) 
bekannt, welcher es als »Sinus peculiaris carunculae seminalis« 
aufgeführt hat Aber erst von E. H Weber^ ist dasselbe in 
seiner wahren morphologischen Dignität als functionell bedeutungs- 
loser Fötalrest, nämlich als das Analogon der weiblichen Gebär- 
mutter erkannt und darnach »Uterus masculinus« genannt 
worden. Eine nähere Erwägung aller Verhältnisse überzeugt übrigens 
leicht davon, dass es nicht allein dem Uterus, sondern zugleich 
auch der Scheide entspricht, womach die vor ihm befindliche Al»- 
theilung der Harnröhre als das Aequivalent des Vestibulum vaginae 
betrachtet werden muss. 

Das blinde Ende der Vesicula prostatica ist der Basis der 
Vorsteherdrüse zugekehrt, welche es in den anomalen Fällen seiner 
höheren Entwickelung zu einem wahren Uterus mehr oder weniger 
weit überschreitet. Die an seinem vorderen Ende befindliche Mün- 
dung erscheint bald nur als kleinste, zwischen den Poren der beiden 
Ductus ejaculatorii befindliche OefiTnung, bald als eine grössere 
Spalte, welche für das Vordringen des Katheters ein bedeutendes 
Hinderniss abgeben kann. An ihrer freien Oberfläche ist die Wand 
des »Weber'schen Organes« glatt und mit einem Cylinderepitheliam 
versehen. Zu ihrer Grundlage hat dieselbe ein an schmalen ela- 
stischen Fasern reiches Bindegewebe, welchem namentlich am blinden 
Ende auch organische Muskelfasern beigemengt sind. 

B. Die Pars carnosa. 

Nach ihrer vorwiegenden Umhüllung durch eine braunrothe, 
quergestreifte Muskulatur kann diese Portion, welche gemeinhin als 
Pars membranacea s. isthmus urethrae aufgeführt zu 
werden pflegt, par excellence der »fleischige« Thcil der Harnröhre 

1) AdvcrBaria anatomica IV. Animadv. 3. 

2) Zusätze zur Lehre vom Baue und den Verrichtungen der Gcschlechts- 
workzeuge. Leipzig 1846. 



Muse. BphiocUr urptbrae mcinbranaceae. 301 

genannt werden, obwobl ausserdem noch zvfei drüsige Anhänge hier 
an dieselbe geknüpft sind. 

Diu Länge dieses, einer bedeutenden Dilatation ^igen Ab- 
schnittes der Harnröhre verhält üicfa deshalb nicht im ganzen 
Umkreise gleich, well seine hintere Wand früher als die vordere 
beginnt in die Pars spongiosa überzugehen. An der dem Mastdarm 
zugekehrten, beim Steinschnitte in Betrachtung kommenden Seite 
beträgt die Länge beim erwacfai^enen Menschen durchschnittlich 
l'/i CentJmeter. Doch ist zu beachten, dass sich jene nach dem 
verschiedenen Grade der Entwickelung des Bulbus cavernosus mehr 
oder weniger auf diesen stützt. Ibri' Lage hat die Pars membranacea 
grösstenthcils hinler und ein wenig über der unteren Grenze des 
Schoossgelenkes, so dass nur ihr Ende nach abwärts vom Lig. 
arcuatum inferius und zwar einen Cent, von diesem entfernt ge- 
funden wird. 

a. Die mit der Pars membraniicea In Bexiebung stehende quer- 
geatrei/te Muakulatur. , 

Erst durch die zunächst an J. D. Santorin i's 'J Arbeiten 
anknüpfenden und die Angaben vonGuthrie*) hestätigenden For- 
schungen von J. Müller^J ist ein näheres Verständniss der mor- 
phologischen Verhaltnisse dieses, von dem letzteren Autor als Muse, 
constrictor urethrae membranaceae zusammengefassten 
Bewegungaapparates erzielt worden. Seine functiunelle Bedeutung 
jedoch hat sich theiJweise einer richtigen Beurtheilung entzogen, 
indem er otfenbar zweierlei Muskeln von ver.-ichiedener Wirkung 
iu sich begreift, nämlich den: 

a. Hum. gphlucter urethrae neiubraiuciAe. 

Derselbe besteht aus Kreisfasern, welche rund um den IsthmoE 
herumlaufen. Die Fleischbündel sind von kleinen Venen so reichlich 
durchsetzt, dass hiedurch eiu gleichsam spongiöses Oefilge hervor- 

1) Scpienulei^im tubiilae. Parraao 1775. Tnb. XV. 

2) On the anatoniy niiJ .liseasfis of the neik of the bladder and of tfie 
urctbra. London, 1B34. 

3) Ueb^r die orgitniEchen Nerven der erectilen mäimlicfaeti SewbUchti- 
nrgane. Berlin, 1836. .-. ^ 
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gebracht wird. Doch kann man nicht mit E o b e 1 1 behaupten, dass 
hier ein wahres an der Erection sich betheiligendes Schwellgewebe 
gegeben sei, sondern ist vielmehr zur Annahme berechtigt, dass 
die leichte Entleerbarkeit jenes Venennetzes die Ausdehnbarkeit 
der Harnröhre durch die in sie eindringende Flüssigkeit zu be- 
günstigen hat. 

lieber die Wirkung dieser Ringfaserschichte kann nicht der 
mindeste Zweifel obwalten. Sie erscheint als eine Fortsetzung des 
Sphincter prostaticus und ist daher im Stande, am willkürlichen 
Verschlusse der Harnblase kräftigen Antheil zu nehmen. 

ß, MoBC. transreniis nrethrae membranaceM b. raoBC. urethralii transTenni. 

Im Wesentlichen erscheint dieser Muskel, welcher vorwiegend 
aus rein querverlaufenden Fleischbündeln besteht, als ein durch die 
zwischen die letzteren eingeschobene Harnröhre in zwei Schiebten 
getrenntes System von Fasern, deren spezielle Anordnung in der 
besonderen Verlaufsrichtung des Isthmus urethrae begründet ist. 
So Ifiige derselbe sich im Bereiche der absteigenden Schambeinäste 
befindet, gehen die Fleischbündel von diesen aus, während sie zu 
dem hinter und über dem Lig. arcuatum inf. liegenden Segmente 
von zwei median wärts emporsteigenden, an jene Knochen ange- 
hefteten fibrösen Strängen ihren Ursprung nehmen. Nach den Be- 
ziehungen sowohl zu den verschiedenen Stellen des Isthmus, als 
den Orten des Ursprunges kann man füglich unterscheiden: 

a. Die vordere Abtheilung des Muse, ur eth ralis 
transversus. Sie stellt nichts anderes dar, als den Muse, 
transversus perinei profundus der Autoren, dessen näheres Ver- 
hältniss zur Harnröhre bisher jedoch nur ungenügend erfasst worden 
ist. Doch darf nicht unerwähnt bleiben, dass schon Job. Müller ^) 
auf den Zusammenhang dieses Muskels mit den Strata horizontalia 
seines Gonstrictor urethrae aufmerksam gemacht hat, während 
H e n I e *) geneigt ist , den BegrifiT des letzteren Muskels völlig auf 
den ersteren überzutragen und ihm zugleich einen wichtigen Antheil 
an dem Mechanismus der Erection beizumessen. 



1) 1^. a. 0. 8. 21. 
> Zeitschrift fOr rationeUe Medizin 1860. S. 1 ff. 



Jener den Muse. tr. perinei profundus repräsentireDde Ab- 
schDitt des Muse, ureth. traiisversus besteht aus einer grösseren 
Anzahl platter Bündel, welche in einer durcbschnittlicben Höhe von 
l'/i Cent, von den absteigenden Schambeinästen entspringen und 
schon ohne eingreifendere Präparation im Hintergrunde des Drei- 
eckes zwischen Muse, ischio- und bulbo-cavernosus sichtbar werden. 
Der obere Rand dieser Muskeiportion schliesst sich nicht an das 
Lig. arcuatum iiiferius des Schoossgelenkcs an , sondern liegt in 
einer etwa 14 Mm. unter dem Scheitel desselben befindlichen Ebene. 
Zwischen beiden ist ein fibröser, platter, dem Laufe des Lig. arcuatum 
inf. folgender Streifen ausgebreitet, welcher nur als freier oberer Rand 
des sog. Lig. trianguläre urethrae erscheint und von He nie als Lig. 
Irausversum pelvis aufgeführt worden ist. Dieser bandartige Streifen 
begrenzt mit dem Lig. arcuatum inf. einen Zwischenraum, durch 
welchen die Vena dorsalis penis ihren Verlauf nimmt; sein Gewebe 
betheiligt sich ausserdem an der Herstellung von Scheiden für den 
Nerv, und die Art. dorsalis penis, sowie für den Anfang der Vena pu- 
denda communis. Eine dünner und membranöser werdende Fort- 
setzung desselben verliert sich in der Eigenschaft einer Binde auf 
der Aussenseite des bezeichneten Muskels und stellt hier das nach 
CoUes so genannte Lig, trianguläre urethrae dar. Die Bündel 
des Muskels hängen nur lose zusanmien und begrenzen spalten- 
förmige Lücken, durch welche aus dem Schwellapparate des Penis 
kommende Venen verlaufen , deren Wegsanikeit durch seine Zii- 
sammenziehung im Interesse des Vorganges der Erection aufgehoben 
wird. Ihren Verlauf nehmen die Fleischbündel sowohl unter dem 
Ende des Isthmus zwischen ihm und dem Bulbus urethrae, so dass 
sie für den letzteren gleichsam ein Dach bilden und hier unter Er- 
zeugung einer Kaphe sich theilwetse kreuzen, als auch über dem- 
selben, wobei sie sich soweit nach vorwärts erstrecken, als die Pars 
membr. von cavemöscm Gewebe noch gänzlich frei ist. Uebrigens 
bewahren nicht sämmtliche Bündel eine rein quere Verlaufsrichtung, 
sondern es steigen einzelne auch schräg medianwärts theils unter 
tbeils über den Isthmus auf die entgegengesetzte Seite und schliessen 
sich sparsamen vertikalen Faserzügen au, welche vom Levator ani 
herrühren und nach ihrer Lage neben dem Isthmus »Pars urethralis- 
des Äfterhebers genannt werden können. 
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b. Die hintere AbthclIuDg düs Miinc. nrethrd 
transversus besteht aus zarten blassrothen, übrigeus durch i 
durch quergestreiften Fleischbündeln, wt^lche zwischen den einander 
zugekehrten Rändern der beiden Ligamenta ischio-prostatica aus- 
gespannt und von J. Müller als Strata horizontalia seines Gon- 
strictor urethrae aufgeführt worden eind. Das über der vorderen 
Fig, XLH. 




Der MubciiIqb ureÜLrüli: 

wärls angezugeneu Pars 



Bei'kcnwnnd. i. Leiilor knl. S. Untere! BiHseiiMipnml 
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mit aem Trljonuin Llentauill 
pKulatlcDDi. 1. Ein SlüclE ilt 
Durcbichnjtt der Vma dorn 

10. Uuic, B|ib]nGter veglcae ii 

Seite des Isthmus ausgebreitete Stratum horizontale su- 
perius ist sehr mannigfaltig verhüllt, indem es in erster Linie 
vom Plexus pubicus impar, dann vom Ursprünge des Muse, pubo- 
von den Ligta pubo-prostatica und der Fascia pclvina im 
weiteren Sinne bedeckt wird. Auf der dem Mastdarme zugekebrt«ii 
hinteren Seite der Pars membranacea ist das Stratum hori- 
zontale inferius in gleicher Weise angeordnet, wird dagegen 
von einem viel schwächeren Venengeflechte, sowie von det^eoigen 
Lamelle der Fascia pelvina bedeckt, welche zwischen Hectum niiil 
filasengrund gegen den Boden des Beckens herabzieht. 

Nach diesen Auseinandersetzungen wird es der speziellcB Ab- 
gabe kaum mehr bedürfen, dass wir J. Wil&on's^) »Muse, pubo- 

1) Medico-cbirurgical transactiooB of I«udon. S«cond Edition. London, IStt 
Vol. I. p. 176, 




London, 18» | 
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urethralis* nicht anzuerkennen vermögen. Schon bei anderer Ge- 
legenheit wurde eingehend gezeigt, dass derselbe in der ihm von 
jenem Autor zugeschriebenen Beschaffenheit überhaupt gar nicht 
existire, sondern ein Artefact darstelle, hervorgegangen aus einer 
willkürlichen Präparation , welche drei ganz disparate Gebilde be- 
troflen hat, nämlich den Ursprung des sog. Muse, pubo - vesicalis, 
d. h. eines zu den Seiten der hinteren Fläche des Schoossgelenkes 
sehnig entspringenden Bündels der Längsfaserschichte der Blase, 
zweitens das von mir (S. 147) als Pars urethralis des Afterhebers 
beschriebene platte MuükelbUndel , drittens die untere horizontale 
Schichte des Constrictor urethrae membranaceae. 

Durch die Contraction der Fasern des Muse, urethralis traiis- 
versus könnte die Harnröhre gleichsam wie durch eine Presse platt- 
gedrückt und auf diese Weise unwegsam gemacht werden. Allein 
der Muskel hat wohl nicht gleich der Hingfaserung die Bedeutung 
eines Sphincters, sondern tritt ohne Zweifel hauptsächlich als >Acce- 
lerator seminis« in Wirksamkeit. Durch energische, rasch aufein- 
ander folgende Zusammenziehungen vermag er in ähnlicher Art die 
in der Harnröhre angesammelte Flüssigkeit herauszuschleudern, wie 
man aus einem Kautschukrohre durch plötzliche, von zwei Seiten 
her geschehende Compressionen seines geschlossenen Endes Flüssig- 
keit stossweise zu entleeren im Stande ist. 



b. Die Cowper'Bchen DrUaeo. 

Ungeachtet ihres allgemein gebräuchlichen Namens sind diese 
beiden, in die Klasse der acinösen Schleimdrüsen gehörigen Organe 
beim Menschen nicht von Cowper, sondern schon von Mery') 
entdeckt worden. 

In der Regel werden hlos zwei, vollständig von einander { 
trennte und nur erbsengrosse Cowper'sche Drüsen vorgefunden ; 
bisweilen sind dieselben aber auch durch eine Commissur unter sich 
verbanden, seltener dagegen findet eine Abscheidung von Parenchym 
zu einem überzähligen mittleren meist kleineren Drüsenkörper statt. 

Ihre Lage haben die Cowper'schen Drüsen knapp unter dem 
Ende des Isthmus urethrae in der unmittelbaren Nähe der diesem 

1) Journal des BaranU de 1684. N. 17. 
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zugekehrten Seite des Bulbus cavernosus. Sie werden hier zwischen 
die Bündel des Muse, transv. perinei profundus aufgenommen, so 
dass durch deren Contraction die Entleerung des Secretes eine 
bedeutende Unterstützung erfahren kann. 

Das blassgelbliche, consistente, von einer Zellstoffhülse um- 
gebene Parenchym dieser Drüsen besteht aus dicht aneinander 
gepressten Läppchen, deren verhältnissmässig grosse, oblonge Acini 
mit einem Cylinderepithelium versehen sind. Die aus den Läppchen 
hervortretenden Kanäle setzen sich gewöhnlich nicht unmittelbar in 
einen gemeinsamen Ausführungsgang fort, sondern münden, wie 
schon Krause^) gesehen hat, in eine kleine centrale Höhle ein. 
Erst aus dieser geht der durchschnittlich 3 Cent, lange, gegen sein 
Ende hin allmälig dünner werdende Ductus excrctorius hervor, 
welcher die hintere Wand des Isthmus schief durchbohrt , so dass 
er in der Pars spongiosa seine Ausmündung erfährt Die Aus- 
scheidung des schleimigen Secretes dieser Drüsen scheint Henle ^), 
welcher dieselben dem Harnapparate beizählen möchte, mit der 
ürinentleerung zusammenzufallen und unter gewöhnlichen Verhält- 
nissen hinzureichen, die Urethra mit einem schleimigen Ueberzuge 
zu versehen, eine Function, welche aber jedenfalls nicht weniger 
auch den im Schleimhautgewebe der Harnröhre zerstreuten kleinsten 
acinösen Drüschen zugeschrieben werden muss. Mit Recht erinnert 
jener Autor daran, dass das Secret der Cowper'schen Drüsen viel- 
leicht mit der schlcimartigen Flüssigkeit identisch ist, die sich zu- 
weilen mit den letzten Tropfen Urins ergiessen, und zu den über- 
triebenen Vorstellungen von der Häufigkeit der Spermatorrhoe An- 
lass gegeben haben. Beacbtenswerth ist es endlich, dass intensive 
Tripperentzündungen sich nicht selten auf das Parenchym der 
Ck)wper'schen Drüsen fortsetzen und dadurch einen am Damm sich 
öffnenden Abscess bewirken können. 

G. Die Par§ spongiosa urethrae. 

Der eigenthümliche Character dieses längsten Abschnittes der 
Harnröhre ist zunächst in dem erectilen Schweilgewebe begründet, 

1) Handbuch der menschlichen Anatomie. Hannover, 1843. S. 680. 

2) Nachrichten von der Königl. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göt- 
tingen. 1863. S. 205. 
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welches als -Corpus sp ongiosum urellirae* die Scbleimhaut 
von allen Seiten umgibt und von einer im Verhältniss zur Stärke 
der Albuginea des Ruthen Schaftes nur dünnen fibrösen Membran 
eingebiilU wird. Seinen gröberen Formverhältnissen nach bleibt sich 
das Corpus spongiosum nicht durchgreifend gleich, sondern man 
hat an ihm dreierlei Bezirke zu unterscheiden, welche mit gewissen 
Differenzen auch des Gefüges verknüpft sind. 

Das Mittelstück stellt einen, im auggedehnten Zustande 
ungefähr kleinfingerdicken, von otien nach unten etwas abgeplatteten 
Cylinder dar, welcher an Mächtigkeit gegen seine Enden bin all- 
mälig zunimmt. Er besitzt annähernd die Länge vom Körper des 
Kuthenschaftes , in dessen untere Längsfurche er eingefügt und 
sowohl durch fibröses Gewebe, als auch durch Arterien und Venen 
daselbst festgewachsen ist. Das am unteren Umfange bei voller 

Fig. XLUI. 
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QaerdurrhBchailt des durch lujectiou von Chromsäure in Erection Tersetzten 
unti in dieBem Zuataniie erhürleten Penis 'in natürlicher GröBsej. 



t. Llohluns dar Murnrohre 
»■ Tunlca KlLiugln» nre'hi 
dM Rnlhenschanea. 1«. Ic 



?. Schleimbaul der Urelhra. B. üorpDji apoDgioBaai aretbm 
IE. i'i. Corpus aponglotam clei RutlienaFhafiu. u. Albnglae 
mehrere Ultttler auiiIrabUndos Sepluni dei SDUnuichkRei. 



Erection 4, am oberen nur 3 Mm. dicke cavernöse Gewebe ist gegen 
die Schleimbaut bin durch ein zarteres, nach aussen bis durch ein 
viel gröberes Maschenwerk ausgezeichnet. In der unteren Mittel- 
linie machen sich als Spuren des ursprünglichen Getrenntseins in 
zwei Seitenhälften hier und dort schmale, spaltenartige Lücken 
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bemerklich, welche vielleicht in Rücksicht auf die hier leichtere 
Entstehung von Hamröhrenfisteln beachtet zu werden verdienen. 

Das hintere Ende des Corpus spongiosum urethrae bildet 
eine kolbige, frei nach rückwärts-abwärts vorspringende AuftreibuDg, 
welche unter dem Namen der Harnröhreuzwiebel — bulbus 
urethrae — bekannt ist. Die Wölbung derselben ist nicht 
gleichförmig, sondern zerfällt unter dem Einflüsse einer medialen, 
im Inneren durch ein unvollständiges Septum repräsentirten Furche 
in zwei, bald mehr bald weniger deutlich ausgeprägte »Hemisphären«, 
zwischen und über welchen noch eine kleinere unpaare, von Kobelt 
als »Golliculus intermedius bulbi« bezeichnete Erhöhung angebracht 
ist. Seine Lage hat der Bulbus theils im Winkel zwischen den 
beiden Schenkeln des Ruthenschaftes, theils tritt er über denselben 
mehr oder weniger weit hinaus gegen den vorderen Umfang des 
Mastdarmes hin, so dass er, namentlich bei älteren Individuen, sich 
der ganzen unteren Seite des Isthmus anschmiegen und daher beim 
Seitensteinschnitte leicht verletzt werden kann. Nach vorn verliert 
er sich so unmerklich in das Mittelstück des Corpus spongiosum, 
dass man hier nur eine künstliche Grenze zwischen beiden annehmen 
kann, etwa an der Stelle, wo der Kanal anfängt ganz in das caver- 
nöse Gewebe eingebettet zu sein. Der Bulbus kann demgemäss 
nicht als Ausdruck der Erweiterung des Harukanales betrachtet 
werden, weil dieser ihm entsprechend entweder gar keine, oder 
jedenfalls eine nur schwache Ausbuchtung erfährt. Vielmehr er- 
weist sich die Zwiebel als Erzeugniss der peripherischen Schichte 
des cavernösen Mittelstückes und weicht von ihm also dadurch ab, 
dass sich die grössten Venenräume in der Tiefe befinden. Mit dem 
Bulbus schliesst die peripherische Schiebte des übrigen Corp. spong. 
ab, und nur der innere an das submucöse Gewebe anstossende 
Theil ist es, welcher die Pars membranacea und prostatica urethrae 
begleitet und mit den Blasenvenen in Verbindung tritt, wie das 
namentlich von C. Langer ^) unwiderleglich nachgewiesen worden ist. 

Das vordere Ende des Corpus spongiosum urethrae erscheint 
als Hauptconstituens des Kopfes oder der sog. Eichel des Penis. 

1) Ueber das Gefässsystem der männlichen Schwellorgane. Sitzungsberichte 
der K. Academie der Wissenschaften, Bd. 46. 



^V Hvskiilitnr des Penifl. 3Qg ■ 

HEb bildet eine verdickte, nach abwärts gespaltene unmittelbare 
Fortsetzung des cylindrischen Mittelsttickes , welche sich kapuzen- 
artig über das vordem Ende des Ruthenschaftes zurückschlägt, so 
dass seine gewölbte Oberfläche der inneren , seine concave der 
äusseren Seite der spongiosen Substanz des Mittelstückes entspricht. 
Damit stimmt deno auch an der Eichel die besondere Anordnung 
ihres Schwellgewebes überein, dessen Gefässe gegen die freie Ober- 
fläche immer dünner , gegen die Tiefe hin aber allmältg weiter 
werden, bis sie an der concaven Seite zum Wurzelnetze der Vena 
dorsalis zusammenfliessen. 

3. Die M uaknlatiii des Penis. 

Ausser den schon früher (S. 301 ff.) betrachteten unmittelbar um 
den Scbieimhautkanal der Harnröhre gelegten, theils für die will- 
kürliche Zurückhaltung des Urins, theils zur Auastossung des Samens 
bestimmten Muskeln , stehen im Dienste des Penis noch andere, 
deren Hauptaufgabe es ist sich am Mechanismus der Erectiou zu 
t>elheiligeu. Ihren nächsten räumlichen Beziehungen nach werden 
sie (vgl. Fig, V.) aufgeführt als: 



ft 



. Die MuEciili ischii 



Entsprechend den beiden Schenkeln des Ruthenschaftes existiren 
auch zwei unter sich gleichbeschäfTene Muskeln , welche um jene 
gewissermaassen fleischig-sehnige Hülsen erzeugen. 

Ein jeder Sitzbeinzellkörpermuskel entspringt nämlich 
fleischig nicht allein im ganzen*Umfange der Anheftungsstelle des 
Ruthenschenkols , also vom absteigenden Scbambeiuaste, sondern 
eine gewisse Summe von Bündeln erstreckt sich noch bis zur vorderen 
Grenze des SitzbeinhÖckers herab. Die am weitesten medianwärts 
entspringcoden Fasern ziehen in gedehnter Spirallinie vom inneren 
gegen den äusseren und oberen Umfang des Ruthenschenkels, 
während die übrigen einen gestreckteren Verlauf zu nehmen haben. 
Je mehr die Bündel sich der Rückenseite des Ruthenschenkeis 
nähern, um so mehr gehen sie in ein Sehnengewebe über, welches 
gi'össtcntheils mit der Albuginea innig verwächst, zum kleineren 
Theile aber sich in der Rückenfascie des Penis ohne bestimmte 
Grenze vertiert. Nur in Ausnahmsfällen , nicht aber in der Kegel, 
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wie Houston^) behauptete, setzt sich beim Mensehen ein fleischiges 
Bündel des Muskels auf den Rücken des Penis fort, um hier über 
den Gefässen mit einem gleichnamigen Bündel der entgegengesetzten 
Seite zusammenzufiiessen. 

Die Wirkung der Musculi ischio-cavemosi ist nur für die 
Erection berechnet, mit deren Beginn sie in tonischen Krampf ver- 
fallen, um einerseits durch Druck auf die Schenkel der Ruthe eine 
übermässige Ausdehnung derselben zu verhindern und das Blut in 
den Körper des Schaftes einzutreiben, andererseits diejenigen Venen 
zu comprimiren, welche zwischen oder unter den Fasern ihren Ver- 
lauf nehmen. Dadurch werden die Muskeln allerdings zu »Erectores 
s. sustentatores penis« ohne aber die Rolle von Aufhebern im ge- 
wöhnlichen Sinne zu übernehmen. 

Ein wahrer Aufheber des Penis kommt übrigens als schwache 
Wiederholung einer gesezmässigen Thierbildung beim Menschen bis- 
weilen als sog. Muse, pubo-cavernosus wirklich vor, welcher 
aber einen der Erection entgegengesetzten Zustand, nämlich die 
Einziehung des Penis — phallocrypsis — bedingt. Derselbe be- 
steht aus einem paarigen Muskelbündel , das vom Scheitel des 
Schoosbogens ausgeht und sich auf dem Rücken des Schaftkörpers 
der Ruthe verliert. 

h. Der Masc hulbo-cavernosas. 

Seiner ganzen Anordnung und Beziehung nach erscheint der 
Harnröhrenzwiebel - Muskel unpaar. Doch ist die An- 
deutung seines Zerfalles in zwei g]^ichbeschafifene Seitenhälften da- 
durch ausgesprochen, dass die Fleischbündel in der unteren Mittel- 
linie in spitzen, nach vorn offenen Winkeln mit einem ihren 
Ursprung bezeichnenden und eine Art von Raphe begründenden 
Sehnenfaden zusammenstossen. Uebrigens sind die jederseits schief 
nach aussen und vorn verlaufenden Fleischbündel in zwei überein- 
anderliegenden Schichten ausgebreitet, durch welche der Bulbus 
urethrae vollständig eingehüllt wird. Die Bündel der oberfläch- 
lichen ungleich mächtigeren Schichte treten zum grössten Theile 
z?rischen dem Schenkel des Ruthenschafte3 und dem Bulbus gegen 

1) Dublin hoip. repo/ts. 1680. p. i58. 
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die RUckenseite des letzteren hin, auf weicher sie von beiden Seiten 
her unter Bildung einer Aponeurose zusammenfliessen. Zum kleineren 
Theile schlagen die Fasern aiu vorderen Ende des Muskels ihren 
Lauf zum Kücken des Rutiienschaftcs ein und setzen sich aucii hier 
in eine jedoch nur schmale Aponeurose fort , welche sich über den 
Dorsalgefässen ausbreitet. Die tiefe, von Kobelt zuerst genauer 
untersuchte Schichte ist sehr schwach und nur auf das freie abge- 
rundete Ende des Bulbus beschränkt, dessen CoUiculus intermedius 
sie aber gänzlich frei lässt. Ihre Bündel gehen von einem medialen 
Sehnen streifen über die Hemisphären der Zwiebel hinweg, um auf 
der Rückenseite des letzteren eine für beide Hälften gemeinsame 
Aponeurose zu bilden. 

Eine nicht geringe Verstärkung erfährt der Muse, bulbo-caver- 
nosus und zwar zunächst seine oberflächliche Schichte durch bis- 
weilen so zahlreiche Bünde! des bandartig platten, zwischen den 
aufsteigenden Sitzbeinästen hinter der Zwiebel quer ausgespannten 
Muse, tranaversusperinei superficialis, dass man 
diesen füglich als integrirenden Bestandtheil von jenem erklären 
könnte. Gegen die Mittellinie hin lösen sich nämlich viele Faser- 
züge desselben von beiden Seiten her ab, um sich den entgegenge- 
setzten Bündein des Bulbo-cavernosus beizugesellen. Dadurch ent- 
steht eine Decussation, welche einerseits von den continuirlichen 
Bündeln des Transversus, andererseits vom vorderen Ende des 
Afterschliessers gedeckt wird, dessen Ausläufer übrigens unter 
ähnlicher Kreuzung in den Bulbo-cavernosua übergehen. 

Für die Harnröhrenzwiebel hat der Muse, bulbo-cavernosus eine 
ähnliche functionelle Bedeutung wie die Ischio-cnvernosi für 
die Schenkel des Kuthenschaftes. Er vermag nämlich theils einen 
8ehr energischen concentrischen Druck auf den Bulbus auszuüben 
und so das Blut aus demselben gegen die vordere Abtheilung des 
Corpus spongiosum urethrae zu treiben, theils ist er aber auch im 
Stande durch Gompression von Venen dem Abflüsse von Blut aus 
dem Penis zu begegnen. 

Eine weitere, aber wohl nur mit der beginnenden Lösung der 
Ercction auftretende , mit rhythmisch auf einander folgenden Con- 
tractionen verbundene Wirkung bezieht sieh auf die ruckweise Aus- 
treibung des Samens. Doch ist er sicherlich nicht der ausschliess- 
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liehe »Accelerator seminis«, wie man schon aus dem Umstände be- 
messen kann, dass der Samen , noch ehe er in den Bereich dli 
Muskels gelangt, schon eine Strecke und zwar in einer dem 
flusse ungünstigen Position zurücklegen muss , was ohne 
Zweifel durch den Muse, urethralis transversus bewerksl 
wird. 



4. Die Qoftiaae de* Penis. 



)hl^H 



I 
1 



Der männliche Begattungsapparat ist an Gefassen, sowohl 
Arterien und Venen als auch an Saugadern ungemein reich 
stehen die ersteren theils mit den als Schwellkörper bezeichneten 
erectilen Gcfässvertheilungen in Beziehung, theils haben sie eine 
die Ernährung der Gewebe des Penis vermittelnde Bedeutung. 

Die Pnlsadern des Penis gehen aus dem Ende der Arteria 
pudenda communis hervor und verhatten sich auf beiden Seiten 
vJillig übereinstimmend. Dieselbe entsendet in gleicher Weise zur 
rechten wie zur linken Hälfte des Penis; 1. Die Arteria bul- 
bosa, ein 2 Mm. dickes Gefäss, welches nach Abgabe eisiger 
Zweigchen für die Cowper'schen Drüsen und den Isthmus , unter 
dem Ende des letzteren unmittelbar neben dem gleichnamigen Ge- 
fässe der anderen Seite in die HarnrÖhrenzwiebel eindringt. 2. Die 
Arteria bulbo-urethraüs, deren Dicke gewöhnlich 1 Mm. 
nicht Übersteigt und welche da in das Corpus spongiosum urethrae 
eintritt, wo es an den durch den Zusammenstoss der Schenkel des 
Kuthenschaftes gebildeten Winkel angrenzt. 3. Die Arteria pro- 
funda peuis s. cavernosa. Diese, durch eine auffallend dicke 
Wandung ausgezeichnete Ader nimmt nach Abgabe eines 1 Mm. 
starken Zweigchens in den Schenkel des Ruthenschaftes ihren Weg 
zum Winkel des letzteren. Wie ich mit Lange r Übereinstimmend 
finde, bildet sie hier nur ausnahmsweise mit dem anderseitigen 
Gefasse vor ihrem Eintritte in den Kürper des Ruthenschafles eine 
bogenförmige Anastomose, beide Adern geben aber regelmUssig 
während ihres Verlaufes neben dem Septum durch mehrere stärkere 
Zweige gegenseitige Verbindungen ein. Auch geben beide ohne 
Ausnahme Aestchen ab, welche als Rami perforantes vom Suicua 
urethralis aus in das Mittelstück des Harnröhrenzellkörpers ' 
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treten. Bedeutend feinere Zweige dringen durch die Älbuginea 
am Racken des Penis hindurch und ana.'^tomosiren mit solchen 
Gefösschen der Ärteria dorsalis, welche für das Gewebe der Älbuginea 
besümmt sind. 4. Die Arteria dorsalis penis. Dieser 2 Mm. 
dicke Endast der Pudenda communis zieht in geschlängelteni Laufe 
neben der unpaarea Vene über den Rücken des Penis bis zur Eichel 
hin. Er ist hauptsäcblicb für die letztere bestimmt, sowie für die 
Haut des Penis, gibt aber auch uicht wenige Zweige ab, welche 
durch die Älbuginea in das Schwellgewebe des Ruthenschaftea ülier- 
gehen. 

Diejenigen Endausbreitungen der genannten Arterien, welche 
die Ernährungsvorgänge in den- Geweben des Penis zu vermitteln 
haben, also für die Cutis, für die fibrösen Häute, für die Muskulatur, 
Schleimhaut und für die Gefässwände bestimmt sind, bilden Capillar- 
netze , welche sich nicht von jenen der meisten anderen Körper- 
tbeile unterscheiden. 

Anders verhält es sich dag^en, wie besonders Langer') durch 
ausgezeichnete Forschungen dargethan hat, mit den meisten arteriellen 
Gefässen, welche mit dem erectileu Gewebe in Beziehung stehen. 
An gewissen Localitäten, wie von der Schleimhaut der Harnröhre 
aus, in der Rindenschichte der Corpora cavernosa penis, in der 
Peripherie der Eichel findet zwar auch der Uebergang durch Ver- 
raittelung von Gapillarnetzen statt; allein im Bulbus urethrae, in 
der Tiefe des Körpers und in den Schenkeln des Ruthenschaftes 
setzeB sich unter allen Umständen gröbere d. h. durchschnittlich 
0,07 Min. dicke arterielle Gefässe direct und zwar wie schon 
Valentin*) gezeigt bat, unter trichteräbnlicher Erweiterung in 
das Schwellnetz fort. Darnach leuchtet es von selber ein, dass die 
Maschenräume der spungiöseu Substanz während der Erection nicht 
wobi ein gewöhnlich beschaffenes durch den Stuffaustausch so ge- 
wordenes, sondern ein mehr dem arteriellen sich annäherndes Blut 
einscbliessen müssen. Alle direct in das Schwellnetz üLergchenden 
Abzweigungen der Arterien sind anfangs mehr oder weniger den- 
dritisch, folgen dann aber dem dichotomischen Typus und gehen 
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schliesslich vielfache Anastomosen ein, wodurch endlich ein Netz 
entsteht, von welchem das Balkenwerk des cavernösen Gewebes 
durchzogen wird. Sämmtliche Abzweigungen sind übrigens insofern 
gleichwerthig , als sie nirgends spezifische Ausläufer produciren. 
Namentlich wurde durch eine alle Verhältnisse berücksichtigende 
Untersuchung gezeigt, dass jene von J. M ü 1 1 e r aus den Schenkeln 
des Ruthenschaftes und aus dem Bulbus urethrae als rankenähnlich 
gekrümmte, kolbig endigende und in die venösen Maschenräume 
hereinragende Anhänge beschriebene Arteriae helicinae nicht 
als praeexistirende, gesezmässige Bildungen anzuerkennen sind. Es 
ist nämlich gelungen dieselben theils als unvollständig injicirte oder 
als solche Gcfässschlingen , deren Schenkel sich decken, theils als 
Segmente korkzieherartiger Windungen zu entlarven. Die schein- 
bare Eigenartigkoit derselben wird besonders durch das variable 
Volumen des Schwellgewebes, sowie durch die Form und durch den 
Grad der Contractilität der Balken bedingt, indem ihre »Erzeugunjz* 
nur durch die in den strangförmigen Balken enthaltenen Getässe, 
nicht aber durch jene begünstigt wird, welche in ein mehr blätteriges 
Balkenwerk eingebettet sind. 

Die Venen des Penis haben das Blut theils aus den die Er* 
nährung der Gewebe vermittelnden Capillarnetzen aufzunehmen, 
theils und zwar vorwiegend erscheinen sie als die Abzugskanäle für 
das in den Räumen der cavernösen Substanz sich ansammelnde Blut. 
Aus dem Schwellnetz gehen aber zunächst feinere Ramificationen 
hervor, die erst durch allmälig fortschreitende Vereinigung die 
gröberen Stämme erzeugen nämlich : a. Die Venadorsalispeuis. 
In der Regel ist der 4 Mm. starke, mit auffallend dicker Wandung 
versehene Stamm einfach und nimmt von der Fascia gedeckt in der 
Mittellinie der Rückenseite des Penis seinen Lauf, um ungetheilt 
bis unmittelbar unter das Ligamentum arcuatum inferius zu ge- 
langen. Hier spaltet er sich in einen rechten und in einen linkeu, 
in die bezügliche V. pudenda communis übergehenden Ast, sowie 
in einen mittleren, der sich mit dem Plexus pubicus in Verbindung 
setzt. Von diesem Stamme werden zahlreiche, gröbere und feinere 
Aestc aufgenommen, welche ihren nächsten Beziehungen nach auf- 
zuführen sind als: o. Rami glandarii. Diese Gefasse entstehen 
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aus dem dichten, grobcD Geflechte, welches die concave Seite der 
Eichel mit dem vorderen Ende des Ruthenschaftes in VerbindunK 
setzt und vereinigen sich hinter der Corona glandis zum Anfange 
des Vi-nenstainnies. /S. Ramiperforantessuperiores. Kleine, 
die Alhuginea in der Riickenfurche durchbohrende Zweige in wech- 
selnder Anzahl, welche das Blut aua dem zarten venösen Rinden- 
netze des Rutiienschaftkörpers empfangen, y. Rami circumflexi 
penis. An der unteren Längsfurche kommen, vom Mittelstücke 
lies Corpus spongiosum urethrae gedeckte, zahlreiche Venenzweige 
als Rami perforantes inferiores zu Tage, welche das Blut aus dem 
Scbwellgewelie des Ruthenschaftes aufnehmen und sich mit solchen 
Zweigchen verbinden, welche dasselbe aus dem Mittelstücke des 
Corpus spongiosum urethrae abzuleiten haben. Dadurch cutstehen 
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grössere Venen, welche quer um die äussere Seite des Ruthenschaft- 
körpers herumlaufen und lateralwärts in den Stamm der Vena 
dorsalis penis einmünden, d. Rami subcutanei penis. Diese 
meist sehr stark entwickelten Gefasse sammeln sich nicht selten zu 
einem gemeinschaftlichen unmittelbar unter der Cutis in der oberen 
Mittellinie verlaufenden Stamme, den man füglich als Vena dorsalis 
penis superficialis bezeichnen könnte. Manchmal sind es aber auch 
zwei bis drei Venen, welche nebeneinander auf dem Rücken des 
Penis in longitudinaler Richtung ganz oberflächlich verlaufen. Jeden- 
falls nehmen diese Gefässe das Blut vorwiegend aus den membranösen 
Hüllen des Penis auf und treten in der Nähe der Schoossfuge 
theils mit den Venae subcutaneae abdominis, theils mit den Venae 
obturatoriac sowie mit dem Plexus pampiniformis in Verbindung. 
Aber auch mit der Vena dorsalis penis profunda stehen diese subcu- 
tanen Blutadern in mehrfacher Communication und können sich daher 
auch an der Ableitung des Blutes aus dem Schwellgewebe bethei- 
ligen. Dieser letztere Zusammenhang schliesst die Möglichkeit eines 
Blutabflusses in sich, auch wenn die übrigen Venenstämmc des Penis 
während der Schwellung des cavernösen Netzes durch Muskel- 
kräfte comprimirt werden, zum deutlichen Beweise, dass nicht der 
absolut gehinderte Rückfluss, sondern Missverhältniss zwischen Zu- 
und Abfluss des Blutes die Bedingung der Erection abgibt b. Die 
Venae profundae penis können füglich als hinterste Venae 
perforantes s. emissariae inferiores erklärt werden. Sic stellen sich 
als mehrere Aeste dar, welche nacheinander zu einem grösseren 
Stamme zusammenmünden, der längs dem Schenkel des Ruthen- 
schaftes herabläuft und schliesslich in die Pudenda communis über- 
geht, ausserdem aber auch noch mit dem Ende der Vena dorsalis 
penis da anastomosirt, wo diese im Begriffe ist sich nach beiden Seiten 
hin in die Pudenda fortzusetzen. Die zur Erzeugung der Venae 
profundae sich vereinigenden Wurzeln entstehen im Inneren der 
Corpora cavernosa penis und müssen daher durch die oberfläch- 
lichen Lagen des Schwellnetzes ihren Weg nehmen. Diese Einrich- 
tung, auf welche besonders Langer aufmerksam gemacht hat, 
erweist sich aber als ein für den Mechanismus der Erection höchst 
wirksames Moment, indem bei vermehrter Ansammlung von Blut 
'ni Rindennetze des Schwellgewebes eine Compression auf die ^ 
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dasselbe durchsetzenden Venae emissariae ausgeübt wird. c. Die 
Venae bulbosae nehmeD das Blut hauptsächlich aus der Harn- 
röhrenzwiebel auf, indem sie theils an deren RUckenseite, theits am 
Colliculus intenoediua zu Tage treten , um unter der Schoossfuge 
in den Plexus pubicus und in die inneren Schamvenen überzugehen. 
Diejenigen Venea des theiis über, theils neben der Prostata 
ausgebreiteten Plexus pubicus s. Labyrinthus Santorini, die Blut aus 
dem Penis in sich aufnehmen, sind durch ein zartes, an contractUen 
Faserzellen reiches Balkenwerk ausgezeichnet, welches die Cana- 
lisation durchsetzt und mit dem Gewebe der Gefässwand in ununter- 
brochenem Zusammenhange steht. Da, wo die Geschlechtsvenen 
mit denen anderer Organe in Verbindung treten, hört diese Eigen- 
thQmlichkeit auf und wird z. B. an der Pudenda im Foramen ischia- 
dicum, an dem Blasengeflechte, wo es beginnt einen Zusammeuflu&s 
in einzelne Stämme zu erfahren, vollständig vermisst. Darin liegt 
wohl ein zulänglicher Beweis dafür, dass auch in dieser Anordnung 
ein wichtiges Moment für den Mechanismus der Erection gegeben 
ist, wie denn schon ihr Entdecker D. Santorini'} gelehrt hat, dass 
sie „ad reßaentem sangttinem retardandum'^ bestimmt sein möchte. 

Die LympbgefAise des Penis sind in der Schleimhaut der Harn- 
röhre, wo sie vorwiegend longitudinal verlaufen, am stärksten ent- 
wickelt. Nach hinten treten dieselben in Verbindung mit jenen der 
Blase, wahrend sie vorn mit den ungleich dünneren Saugadern der 
Eichel in ununterbrochenem Zusammenhange stehen. Von der Eichel 
aus nehmen die Stämmchen der Lymphgefässe ihren Lauf über den 
Kücken des Penis, wobei sie aus dem Präputium und der übrigen 
Cutis zahlreiche Zweige empfangen, um schliesslich theils dem Zuge 
der Vena dorsalis in die Höhle des kleinen Beckens zu folgen, 
theils mit den Leistendrüsen in Verbindung zu treten. Der letztere 
Zusammenhang erklärt zur Genüge die grosse Geneigtheit der In- 
guinaldrilsen zur AnscJiwellung und Abscedirung, wenn der Penis 
zum Sitze syphilitischer Affectionen geworden ist. 

. Dia Nerven des Fenia. 

I den verschiedenen Substraten des Copulationsorganes breiten 
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sich zahlreiche Nerven aus, welche ' so wohl mit dem Rückenmarke, 
als auch mit dem Sympathicus in nächster Beziehung stehen. 

Die spinalen Nerven sind theils directe Abkömmlinge der drei 
oberen Sacralnerven und gehen sofort in die Zusammensetzung des 
Plexus cavernosus über, theils stammen sie aus dem Nerv, pudendus 
communis her, von welchem folgende Aeste für den Penis bestimmt 
sind: a) der Nervus perine i. Er hat eine vorwiegend moto- 
rische Bedeutung, indem er zum kleinsten Theile in die Haut des 
Dammes, sowie in das cavernöse Gewebe des Bulbus übergeht, 
hauptsächlich dagegen in den Musculi transversi perinei, sowie im 
Muse, bulbo - cavernosus seine Endigung findet, b) der Nervus 
dorsalis penis. Unter Abgabe eines Zweiges an den Muse, 
ischio-cavemosus nimmt dieser ungemein starke Nerv seinen Weg 
über die Rückenseite des Penis, wo er nach aussen von der gleich- 
namigen Arterie liegt und zahlreiche Zweige sowohl zur Cutis als 
auch durch die Albuginea hindurch in das cavernöse Gewebe des 
Ruthenschaftes entsendet, um mit dem grössten Theile seiner Fasern 
von der Corona glandis aus in die membranöse Hülle der Eichel 
überzugehen und diese zum Sitze des spezifischen geschlechtlichen 
Wollustgefühles zu machen. Hier lösen sich dieselben zu einem 
dichten Geflechte auf, dessen ausgezeichnet geschlängelte Fibrillen 
nach den Wahrnehmungen von W. Krause^) hier und dort in 
einen fast kuglig geformten Endkolben übergehen. Für diese reiche 
Nervenausbreitung ist es bezeichnend, dass sie die grösste allgemeine, 
dagegen gar keine tactile Sensibilität besitzt, wofür unter Anderem, 
wie Ger lach') meifit, die ehelichen Verlegenheiten so mancher 
Neuvermählten den besten Beweis liefern. 

Die sympathisohen Nerven sind , wie Joh. Müller') gezeigt 
hat, Ausläufer der lateralen hypogastrischen Geflechte und consti- 
tuiren auf jeder Seite in Verbindung mit Zweigen der drei oberen 
Sacralnerven den Plexus cavernosus penis, welcher neben der 
Prostata und unter dem Schambogen zur Wurzel des Glieds vor- 
dringt. Aus ihm gehen Zweige hervor, welche theils mit den be- 

1) Die terminalen Körperchen 8. 131. 

2) Illustrirte mediz. Zeitang. München 1852. Bd. 11. S. 92. 

3) lieber die organischen Nerven der erectilen männlichen Geschlechtsorgane. 
Berlin 1836. 



zllglichen Arterien in die Schenkel des Ruthen Schaftes und in den 
Bulbus urt'thrae eintreten, thdls ihren Lauf zum Rücken des Penis 
fortsetzen. Hier bilden sie mit Zweigen des spinalen Nervus dor- 
salis ein Geflecht, welches zahlreiche Fäden zum cavernösen Gewebe 
des Ruthenschaftes und df r Eichel entsendet. Nach dem in neuester 
Zeit von Eck h ard 'j beim Hunde gelieferten experimentellen Nach- 
weise wird durch Reizung des bei jenem Tliiere neben den für die 
Blase bestimmten Gefässe» liegenden Plexus hypogastricus eine 
Erection hervorgerufen, die mit dem Nachlasse der Reizung wieder 
verschwindet. 



e. Die Fascie und die Aufhängebander des Penia. 

Als «Fascia penis- breitet sich unter der Haut des Zeu- 
guogsgliedes eine ziemlich lockere Zellstofl'lamellc aus, welche nach 
vorn mit der membranüsen Hülle der Eichel so fest verwächst, dass 
eine Trennung beider unmöglich ist, während sie nach hinten ohne 
Grenze in die oberflächhche Binde des Dammes, sowie in die Fascia 
superficialis der Leistengegend sich fortsetzt. Sowohl mit der übrigen 
Haut des Penis als auch mit den tibrösen Hüllen der Scliwellkörper 
und den unmittelbar auf diesen verlaufenden Gefässen und Nerven 
hängt dieselbe so lose zusammen, dass sie ohne Schwierigkeit in 
grösserer Ausdehnung isolirt werden kann. Eine bedeutendere Festig- 
keit erlangt das Gewebe der Fascia penis an der hinteren Grenze 
der Rückenseite des Ruthenschaftes, indem hier eine nicht geringe 
Summe von Sehnenbündeln der Musculi ischio-cavernosi und des 
bulbo-cavernosus in dasselbe ausstrahlt. Dadurch sind die genann- 
ten Muskeln im Stande, die Binde anzuspannen und so einen Druck 
auf die von ihr bedeckten Gefässe auszQüi>eu, der aber wahrscheinlich 
nur auf die nachgiebigere Vena dorsalis penis von erheblichem 
Einflosa ist Die subcutanen tt b e r der Fascie li^enden Venen des 
Penis bleiben selbstverständlich von diesem Drucke völlig unberührt 
und können daher, indem sie einerseits mit dem System der tiefen 
Venen des Penis, andererseits mit Aesteil der Saphena magna ana- 
stomoairen, einer grossen Menge von Blut auch während der stärksten 
Erection freien ÄbÜuss gewähren. 
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In einigem Zusammenhange mit dieser Binde stehen auch die 
sog. Aufhängebänder — ligamenta suspensoria penis — 
welche das Organ theils mit der Aussenseite des Schoossgelenkes, 
theils mit der vorderen Bauchwand in Verbindung setzen. 

DasLig. Suspensorium penis profundum s. fibrosum 
besteht vorwiegend aus einem dichten, fibrösen Gewebe, welches 
theils selbständig an der unteren Hälfte der Vorderfläche des Schooss- 
gelenkes entspringt, theils aus den inneren Schenkeln der Bauch- 
ringe und der Musculi recti abdominis hervorgeht, ausserdem aber 
auch einzelne Bündel der Aponeurosc des beiderseitigen Muse, ischio- 
cavernosus aufnimmt Das Band stellt einen kurzen pyramidalen 
Vorsprung der Symphyse dar, dessen Basis an der Rückenseite des 
Ruthenschaftes mit der Binde innig zusammenhängt und für den 
Durchtritt der Dorsalgefässe dos Penis mit entsprechenden Lücken 
versehen ist. 

Das Lig. Suspensorium penis superficiale s. ela- 
sticum wird fast gänzlich aus ungemein breiten, zum Theil netz- 
artig unter sich zusammenfliessendcn elastischen Fasern gebildet, 
ist dem entsprechend blassgelblich gefärbt und mit einer solchen 
Schnellkraft ausgestattet, dass ihm in dieser Beziehung kaum ein 
anderes Gebilde des Körpers gleichkommt.* Dasselbe erscheint in 
Gestalt eines 5 Mm. breiten, platten, bandailigen Streifens, welcher 
etwa drei Querfinger über dem Schoossgelenke am Gewebe der Linea 
alba mit gespreizten, von Fettläppchen durchsetzten Bündeln ent- 
springt Sein unteres Ende spaltet sich in zwei Schenkel, welche 
unter dem Penis wieder zusammenfliessen, so dass dieser hier gleich- 
sam wie von einer Hängematte gestützt wird ^). 

7. Die Haut des Fenie. 

Ihren wesentlichen Qualitäten nach stimmt die Cutis des Copu- 
lationsorganes zwar mit der übrigen allgemeinen Decke des Körpers 
überein, doch besitzt sie auch gewisse Eigenthümlichkeiten, die sich 
aber nicht überall gleich bleiben, sondern einen dreifachen Wechsel 
erfahren. 

Von ihrem Anfange bis zum freien Rande des Präputium lassen 

1] Vgl. Luschka, Die Anatomie des menschUchen Bauches. Fig. IV. 15. 




Haut des Penis. 

sich äusserlich kaum erhebliche Differenzen ausfindig machen, doch 
ist die Haut neben einer ausgezeichneten Verschieb- und Faltbarkeit 
durch den Mangel irgend welchen Fettpolsters und dadurch ausge- 
zeichnet, dass sich unter ihr statt dessen eine dünne, mit dem 
Gewehe der Titnica dartos zusammenhängende Schichte organischer 
Muskelsubstanz ausbreitet, so dass dieselbe demnach mit der Haut 
des Hodensackes, deren directe Fortsetzung sie thcilweise ist, eine 
unverkennbare Aebulichkeit besitzt. Während aber in dieser sehr 
starke Haare wurzeln, kommen solche dort nur im rudimentüren 
Zustande vor und sind an ausgezeichnet grosse Talgdrüsen ge- 
knöpft. Diese machen sich namentlich an der vorderen Hälfte des 
Penis als ordnungslus zerstreute, rundliche, platte, dem Umfange 
eines Hirse- und selbst eines Hanfkornes gleichkommende, von der 
angewachsenen Seite des Lederhautgewebes aus leicht isolirbare 
Knötchen bemerklich, welche gegen den freien Rand des Präputium 
hin an Umfang allmälig beträchtlich abnehmen. Sie bestehen aus 
mehreren Läppchen, deren Acini birnenähnlich geformt, meist lang 
gestielt und an ihrem freien kolbigen Ende nicht selten tief einge- 
kerbt sind. 

Diejenige Abtheilung der Haut des Penis, welche als innere 
Lamelle des Präputium erscheint und sich von der hinteren Um- 
schlagstelle des letzteren bis zur Krone der Eichel erstreckt, ist 
zarter, mehr oder weniger lebhaft geröthet und bei enger Vorhaut 
feucht, so dass sie einigermaassen einer Schleimhaut vergleichbar 
ist. Mit dem äusseren Blatte des Präputium hängt sie durch einen 
reichlichen sehr lockeren Zellstolf zusammen , der die Erzeugung 
von Oedemen und anderweitigen Infiltrationen im hohen Grade be- 
günstigt, während die der Albuginea zugekehrte Lamelle um so 
fester an ihrer Unterlage adhärirt, je mehr sich dieselbe der Corona 
glandis nähert. Das Gewebe dieses Hautabschnittes ist in zahlreiche, 
fast zottenartig verlängerte, hauptsächlich mit Gefässschlingen ver- 
sehene Papillen ausgewachsen und von einem geschichteten Plättclien- 
Epithelium bedeckt, dessen polygonale Zellen ohne Ausnalime deut- 
liche Kerne besitzen. An verschiedenen Stellen sind in den tieferen 
Schichten des Lederhautgewebes kleine acinöse Talgdrüsen einge- 
streut, welche bisweilen aber nur dadurch zur Ansicht gebracht 
werden können, dass die vom subcutanen Zellstoff und vom Epi- 
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Tyson'sche DrQse, 
(200fache VergrÖBserung.) 




tbelium befreite Cutis ausgespannt , getrocknet uod dann mit Ter- 
pentinöl für die mikroskopische BetrnclitUDg durchscheineod gemacht 
wird. Ich vermisse diese, meist aus mehreren Läppchen und läng- 
lich runden Acini bestehenden sog. -Tyson'schen Drüsen- niemals 
gänzlich und finde sie vielfach mit rudimentären Härchen in Ver- 
bindung gesetzt. Bei enger Vorhaut mischt sich die von ihneo ab- 
gesonderte fettige Substanz — smegma 
praeputii ^ — mit al^eätossenen, mole- 
culär zerfallenen Epitfaelialzellen , wo- 
durch jene gelblichen lamellösen Masses 
entstehen, welche bisweilen hinter der 
Corona glandis bei Menschen mit enger 
Vorhaut angetroffen werden. 

Diejenige Abtheilung der Haut des 
Penis, welche als unmittelbare Hülle 
seiner Eichel erscheint, ist zart aber 
ungemein dicht und hängt untrennbar 
fest mit dem unterliegenden Gewebe zusammen. In der unteren 
Mittellinie hebt sich dieselbe von beiden Seiten her zur Bildung 
des sog. Frenulum praeputü ab, welches nach recbts und links in 
die innere Lamelle der Vorhaut übergeht. Am schlaffen Penis ist 
die Cutis der Eichel bei kurzer Vorhaut blass und trocken , bei 
langem Präputium lebhaft geröthet und feucht, in beiden Fällen 
aber mehr oder weniger gerunzelt. Durch die Erection wird sie 
anter allen Umständen geglättet, stark gespannt und dunkler gefärbt. 
Das an feinen elastischen Fasern ungemein reiehe Corium wächst 
gegen die freie Seite hin in zahlreiche Papillen aus, welche im 
Bereiche der Krone als rundliche ordnungslos zerstreute grössere 
Knötchen vorspringen, welche von Littre für Drüsen gehalten 
wurden, indessen sie an der übrigen Oberfläche viel kleiner und 
in longitudinolen Reihen gestellt sind, die gegen das Orificium 
urethrae convergiren. Das aus zahlreichen Schichten zusammen- 
gesetzte Piättchenepithelium besteht durchgreifend aus kernhaltigen 
Zellen, welche gegen die Oberflüche polygonal werden and an Gröaue 
bedeutend zunehmen. Drusige Bestandtheile habe ich in der Hant 
der Eichel meist gänzlich vermisst, und in den Fällen ihrer Existenz 
nur als kleinste aus wenigen Acini bestehende Talgdrüscben erla 
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Weibliche Gesclilechlsorgane. 
B. Die weiblichen OeBcMeohtiorgane. 



Es ist für die weibliche Geschlechtsphäre characteristisch, dass 
die meisten und wichtigsten Bestandtheile derselben in das Innere 
des Körpers verlegt und auf seine somatischen wie psychischen Aeus- 
seriiDgen vom grössten Einflüsse sind. Dies hängt innig damit zu- 
sammen, dass das Geschlechtsleben des Weibes nicht so vorüber- 
gehend ist, wie jenes des Mannes, bei dem es sich eigentlich nur 
auf den Act der Begattung concentrirt, sondern in zweckentsprechen- 
den Fällen seiner Thätigkeit jeweils längere Zeit hindurch der Ent- 
wickelung eines neuen Individuums gewidmet ist. 
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Die hier in Betrachtung kommenden Theile werden naturgemäss 
in nachstehender Reihenfolge aufgeführt: 

a. Die Eierstöcke, 
a. Hauptdierstöoke. 

Als die ausschliesslich keimbereitenden Organe nehmen diese 
beiden gemeinhin schlechtweg als Eierstöcke — Ovaria — bezeich- 
neten Gebilde die wichtigste Stelle in der Geschlechtsphäre des 
Weibes ein und müssen für die spezifischen Attribute desselben, als 
die wahren «testes muliebres» erklärt werden. 

Die Form der Eierstöcke ist nicht selten spindelähnlich oder 
auch ungleichschenkelig dreieckig mit abgerundeten Winkeln, weitaus 
in den meisten Fällen aber einem leicht comprimirten Ovoid ver- 
gleichbar, von dem in seiner ganzen Länge ungefähr ein Drittel 
durch eine plane Schnittfläche gleichsam abgetragen ist. Demge- 
mäss unterscheidet man zwei Ränder, von welchen der eine plan 
ist und als Ein- und Austrittstelle von Gefässen den Hilus ovarii 
darstellt, indessen der entgegengesetzte freie Rand convex, dick und 
gewulstet erscheint. Das äussere abgerundete Ende des Ovarium 
ist breiter und dicker, als das innere, welches sich allmälig zum 
Ligamentum ovarii verjüngt. Die beiden Seiten der Eierstöcke sind 
gewölbt, doch so, dass die Convexität der einen jene der anderen 
bedeutend übertrifft. Die Oberfläche des Eierstocks zeigt sich ge- 
wöhnlich nur vor der Pubertätszeit durchgreifend glatt, später ist 
sie in Folge der Vernarbung von Rissöffnungen geplatzter Follikel 
und der Einschrumpfung gelber Körper um so unebener, je häufiger 
diese Vorgänge sich wiederholt haben. 

Die Grösse der Eierstöcke ist nicht geringen Schwankungen 
unterworfen, welche hauptsächlich durch das Alter und durch den 
jeweiligen physiologischen Zustand der inneren Geschlechtsphäre 
bedingt sind. Unter gewöhnlichen Verhältnissen besitzen die ge- 
sunden Eierstöcke jüngerer Frauen eine Länge von 4 Cent., indessen 
sich die grösste Breite auf 2,2 Cent., die Dicke im Maximum auf 
1,3 Cent, beläuft. In den klimacterischen Jahren erscheinen die 
Eierstöcke wie eingeschrumpft und verknorpelt, wobei ihr Umfang 
auf die Hälfte, ja auf ein Drittel der früheren Grösse reducirt sein 
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kann , während umgekehrt im Verlaufe und für die Dauer der 
Schwangerschaft ihr Volumen nicht selten um das Doppelte zunimmt. 
Nicht minder variabel muss demgemäss auch das Gewicht des 
Eierstockes ausfallen, das jedoch bei blühenden nicht schwängern 
Weibern höchstens l'/» Drachmen beträgt. 

Die beiden Eierstöcke stimmen nach ihrer relativen Lage voll- 
kommen unter sich überein. Sie sind zunächst an den Uterus ge- 
knüpft , mit dessen Seiten sie an den Grenzen des oberen und dea 
mittleren Drittels seiner Länge durch einen bandartigen Strang — 
ligamentum ovarii — zusammenhängen. Derselbe ist durch- 
schnittlich '2,8 Cent, lang und gegen sein laterales Ende hin etwa 
5 Mm. dick. Er besitzt einen peritonaealen Ueberzug und besteht im 
Uebrigen aus organischer Muskulatur, welche mit der oberfläch- 
lichen, gegen seine Wurzel convergireuden Faserschichte der hinteren 
Seite des Uterus continuirlich ist. Ein jeder Eierstock ist ausserdem 
in eine taschenartige Verlängerung der hinteren Platte des breiten 
Mutterbandes eingeschlossen und tritt daher mit seiner ganzen Breite 
über das Niveau derselben hinaus. So, wie sich die Verhältnisse 
an den aus dem Becken herausgenommenen und annähernd in eine 
der aufrechten Position des Körpers entsprechende Lage gebrachten 
Geschlechtsorganen darstellen , hängen die Eierstöcke schräg nach 
auswärts - rückwärts in der Art vom Uterus gegen die Excavatio 
recto-uterina herab, dass der convexe Rand nach unten, der plane 
nach oben gekehrt ist. Durch starkes Anspannen des Lig. latum 
und ovarii in die Quere, richtet sich der Eierstock gewissermaassen 
auf und gewinnt eine solche Stellung, dass der gerade Rand nach 
vorn, der convexe nach hinten, die stärker gewölbte Fläche nach 
unten sieht. In wie weit bei geschlossenem Peritonaealsack die Lage 
durch nachbarliche Theile, z. B. Darmschlingen modificirt wird und 
ob die mit dem Eierstocke U3 Verbindung stehende Muskulatur seine 
Stellung vorübergehend abändern kann, lässt sich zwar nicht mit 
Sicherheit bestimmen, doch dürfte die Möglichkeit solcher Einflösse 
jedenfalls zugegeben werden. Hinsichtlich ihrer Zusammensetzung 
müssen speziell untersucht werden: 



a. Die HUUen der Btontthike. 

Das Involucruni eines jeden Ovarium besteht aus zweierlei 
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membranösen Ausbreitungen, welche als seröse und als fibröse Kapsel 
aufgeführt zu werden pflegen. 

Der seröse Ueberzug ist als Bestandtheil der hinteren 
Platte des Lig. uteri latum ein Abkömmling des Bauchfelles. Die 
faserige Grundlage desselben ist mit der Albuginea fast überall so 
fest verwachsen, dass beide nicht getrennt werden können, während 
das aus polygonalen kernhaltigen Zellen bestehende Epithelium, 
welches mit dem des übrigen Peritonäum übereinstimmt, isolirbar 
ist. In der Nähe des Hilus ovarii haftet die seröse Haut in ihrer 
Gesammtheit loser an und setzt sich in ein kurzes Gekröse — 
mesovarium — fort, das nach aufwärts und nach abwärts un- 
unterbrochen in das hintere Blatt des Lig. latum übergeht 

DieTunica albuginea s. fibrosa erscheint als eine weiss- 
liehe, derbe Faser ung, die mit dem Gewebe des Stroma continuirlich 
ist und gewissermaassen nur die Grenzschichte desselben darstellt 
Sie besteht vorwiegend aus dicht zusammengedrängten bandartig 
platten Zellstoffbündelu, welche nicht von elastischen Fibrillen, son- 
dern nur von lang gestreckten, dunkel contourirten Kernen durchsetzt 
werden, die mit ihren Längenachsen jenen Bündeln parallel gestellt sind. 

b. Da« ParenolLsrm der Bierstöoke. 

Die innere Substanz der Ovarien stellt sich dem blossen Auge 
als eine ungleichartige, mehr oder weniger saftige, grauröthliche 
Masse dar, an welcher man zu unterscheiden hat: 

1. Das Stroma. Das Gewebe, aus welchem dieses sog. Keim- 
lager des Eierstockes vorwiegend aufgebaut . wird , ist eine derbe 
fibrilläre Bindesubstanz, die jedoch keine elastischen Fasern enthält 
dagegen von anderweitigen Formbestandtheilen durchsetzt wird. In 
ihr findet man nämlich nicht wenige ordnungslos zerstreute rund- 
liche Kerne und Zellen, sowie spindelähnliche mit den Elementen 
des unreifen Bindegewebes übereinstimmende Körper. Mit den 
letzteren sind die contractilen Faserzellen nicht zu verwechseln, 
welche im Stroma auch des menschlichen Eierstockes nie gänzlich 
vermisst werden. Ihre zuerst von K 1 e b s sicher constatirte Anwesen- 
heit war schon aus dem Umstände zu vermuthen, dass die Fase- 
rung des vorwiegend muskulösen Lig. ovarii theils vom Hilus, theils 
vom medialen Ende des Qvarium aus in dessen Keimlager ausstrahlt 
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2. Die G r a a f sehen Follikel. Von den vielen Tausenden 
mikroskopisch kleinen Bälgen, welche die Rindenschichte des Eier- 
stockparencbjms hauptsächlich zusatnmensetzen, gelangen immer 
verhältuissmässig nur wenige zur vollen Ausbildung. Die meisten 
verfallen schon frühzeitig einer regressiven Metamorphose, die sich 
im Wesentlichen als eine fettige Degeneration ihrer zeitigen Ele- 
mente darstellt. Im gänzlich entwickelten Zustande erscheinen die 
Graafschen Follikel als makroskopische rundliche Cysten, welche 
ohne bestimmte Ordnung vorzugsweise in die peripherischen Schichten 
des Stroma eingestreut sind. Die Menge dieser grösseren Bälge ist 
sehr wandelbar; sie werden bald in Gruppen, bald nur vereinzelt ge- 
funden, in späteren Lebensjahren aber nicht selten gänzlich vermisst. 
Nicht minder variabel ist ihre Grösse, welche zwischen dem Volumen 
eines Hirsekornes und einer Kirsche schwanken kann. Die umfäng- 
licheren Bälge überragen mit einem grösseren oder kleineren Seg- 
mente die übrige Oberfläche des Eierstockes und bedbgen hügelige, 
mehr oder weniger pelhicide Vorsprünge desselbeu. Die Wandung 
des Graafschen Follikels erscheint dem blossen Auge an reinen 
Schnittdächen des Ovariuni scharf uud deutlich vom Stroma abge- 
grenzt, und kann vollständig aus demselben herausgeschält werden. 
Sie besteht aus einem reich vascularisirten Bindegewebsgerflste, 
welches theils aus gewöhnlichen Fibrillen, theüs aus spindelförmigen 
Körpercheu gebildet ist. An die innere Seite dieser sog. Tbeca 
folliculi schliesst sich beim Menschen nicht regelmässig eine structur- 
lose Grenzplatte, sondern häufig direct ein geschichtetes Epithelium 
— membrana granulosa — an, dessen rundliche und poly- 
gonale kernhaltige, fein granulirtc Zellen eine durchschnittliche 
Grösse von 0,009 Mm. besitzen. An Einer Stelle oder im Falle 
der Existenz von mehreren Eiern an ebenso vielen Funkten der 
Innenseite des Graafschen Follikels sammeln sich derartige Zellen 
in grösserer Menge an und bilden einen mehr oder weniger tief in 
die Höhle des Follikels herein ragenden Vor sprung — cumulus 
proligerus — , welcher nach den Erfahrungen von 0. Schrön ') 
nicht, wie man bisher annahm, der am meisten gegen die Peripherie 
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des ar um p om n renden S eile des Balges sondern gerade nm- 
gekehrt de jen gen entsp ht welche am entfe n esten von derselben 
liegt De on den Ze en zuna hst begrenzte Raum oder das 
eigen he Cavun f ul w d von e ner ge bl hen ditnneD, mit 
dem Plasma sangu n s annahe od übe e ns nunendeo F Qssigkeit — 
liquo fol cii — erfü deren Menge we hselnd ist and mit 
der G se des Ba g s n ge adem Ve ha tn sse tel t 

Innerhalb des Cumulus proligerus befindet sich das im Jahre 
1827 von E. von Baer entdeckte Ovulum, welches im isoHrten 
Zustande sich dem unbewaffneten Auge als kleinstes weisses Pünktchen 
darstellt und die Form einer Kugel besitzt, deren Durchmesser uur 
Vt Mm, beträgt, ungeachtet dieser Kleinheit ist das Eichen doci 
aus mehreren Theilen zusammengesetzt, welche so sehr auf alle 
wesentlichen Attribute einer Zelle bezogen zu werden pflegen, dass 
man mit Rücksicht darauf, dass aus seiner fortschreitenden Theiliug , 
alle ferneren spezifischen Gewebsclemente hervorgehen, keioei 
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Stand nahm, dasselbe als die »Urzelle- zu betrachten. Doch können 
wir es nicht unterlassen, auf die von Th. Bischof! ') wiederholt 
mit guten Gründen vorgetragene Lehre hinzuweisen, nach welcher 
das Ei keine einfache Zelle, sondern ein ziemlich zusammengesetztes 
Zellenderivat und mit allen zu ihm gehörigen Theilen ein kleiner 
Organismus ist. Die Schale des Eichens, welche man nach ihrer 
künftigen Metamorphose auch Chorion nennt, stellt nach der gang- 
baren Ansicht die Zellenmembran in Gestalt einer glashollen, ziemlich 
resistenten Hiille dar, weiche als Zona pellucida deshalb auf- 
geführt wird, weil sie unter dem Mikroskop bei einer gewissen Ein- 
stellung sich als heller Ring zeigt, an dem sich zwei concentrische, 
die beträchtliche Dicke der Membran bezeichnende Kreise be- 
merklich machen. Ich muss übrigens erwähnen, dass es mir durch 
Anwendung sehr verdünnter Kalilosuug sowohl am menschlichen 
als am Säugethierei wiederholt glückte, eine überaus zarte den 
Dotter umhüllende Membran zur Ansicht zu bringen, auf welche 
erst die Zona pellucida gefolgt ist, so dass also jene in Wahrheit 
die Zellenmembran, diese dagegen eine Auflagerung der letzteren 
darstellen würde. Der Zelleninhalt wird hauptsächlich durch den 
Dotter — vitellus — eine flüssige, feingranulirte trübe Masse 
gebildet, welche den excentrisch liegenden, höchstens einem Drittel 
des Durchmessers der ganzen Zelle entsprechenden Nucleus als das 
von Purkyne entdeckte kugelrunde, helle Keimbläschen — ve- 
sicula germiuativa — umschliesst. An einem Punkte der 
inneren Oberfläche dieses Bläschens macht sich in der Bedeutung 
eines NucJeulus ein kaum 0,0037 Mm. grosses, stark lichtbrechendes, 
solides Körperchen bemerklich, welches den von R. Wagner ent- 
deckten Keimfleck — niacula germiuativa — darstellt. Bisher 
ist es noch nicht gelungen, am menschlichen Ovulum ein bestimmt 
ausgesprochenes Samenthor — micropyle — nachzuweisen; übri- 
gens verdient die Wahrnehmung Pflü ger's ') beachtet zu werden, 
der zufolge an einem Pole des Katzeneies einzelne von der Membrana 
granulüsa ausgegangene Zellen die Zona pellucida nach Art 
Zapfens bis auf den Dotter durchbohrten und so eine Lücke 
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Eischale erzeugten, welche durch den Abfall jener Zellen frei und 
daher für den Eintritt der Samenfäden permeabel werden kann. 

Es ist die Bestimmung des Graafschen Follikels, das in ihm 
reif gewordene Ei zu entleeren. Diese Procedur ist erüahrungs- 
gemäss mit dem Vorgange der Menstruation verknüpft, so dass diese 
also gleichsam die Geburt eines unbefruchteten Eies bezeichnet 
Dafür spricht neben Anderem die Thatsache, dass die Frauen am 
leichtesten unmittelbar nach Beendigung der Menstruation empfangen, 
weshalb man denn auch den Termin der Schwangerschaft auf die 
Art am sichersten bestimmt, dass man den Zeitpunkt der Empfangniss 
acht Tage nach der letzten Reinigung annimmt. Wenn man erwägt, 
dass zur Fortleitung des Eies durch die Tuba 8 — 12 Tage erfor- 
derlich sind und die Befruchtung desselben in diesem Organe ge- 
schehen muss, so gewinnt es sehr an Wahrscheinlichkeit, dass inner- 
halb der letzten vierzehn Tage vor dem Eintritte einer neuen 
Reinigung keine Befruchtung erfolgen wird. 

Die Ovulationsvorgänge sind von einer bedeutenden Hyperämie 
begleitet, welche sowohl das Stroma des Eierstockes, als auch die 
faserige Hülle des Balges betrifft. Unter diesem Einflüsse findet 
eine vermehrte Abscheidung des Liquor folliculi statt, wodurch der 
Balg immer stärker ausgedehnt wird und sich über das Niveau des 
Ovarium erhebt. In Folge eines fortgesetzten Druckes von Seite 
jener Flüssigkeit verdünnt sich die am stärksten prominirende Stelle 
allmälig in dem Grade, dass die Wand daselbst gelegentlich unter 
Bildung einer runden oder spaltenförmigen Oeffnung zum Bersten 
kommt Es ist im höchsten Grade wahrscheinlich, dass der letztere 
Vorgang nach genügender Vorbereitung der FoUikelwand zunächst 
unter dem Einflüsse eines gesteigerten Blutdruckes, sowie der Con- 
traction der muskulösen Elemente im Stroma des Eierstockes zu 
Stande kommt. 

Nach jener »Dehiscenz« des Follikels wird das Ovulum durch 
die genannten Druckkräfte, deren Einfluss auf die FoUikelwand 
noch eine gewisse Zeit fortdauert, an die Oberfläche des Eierstockes 
gebracht und bei günstigem Zusammenwirken aller Verhältnisse vom 
Abdominalende der Tuba aufgenommen. Das Eichen tritt jedoch 
nicht völlig nackt zu Tage, sondern ist noch in einen aus Zellen 
des Cumulus gebildeten Mantel — discus proligerus — ein- 
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gehüllt, den es erst während seiner Wanderung allmälig abstreift, 
und big zu diesem Zeitpunkte also gewisserniaaasen noch ein Eier- 
stockleben fiibrt. 

Es steht mit der die Ovulation begleitenden und ihr nach- 
folgenden bedeutenden Hyperämie im Einklänge, dass nach der 
Berstung des Follikels wohl ohne Ausnahme einiger ßluterguss in 
dessen Höhle stattfindet. Bisweilen findet sogar eine stärkere 
Uämorrhagie über das Gebiet desselben hinaus in das Cavuni peri- 
tonaei statt, wobei die Ansammlung des Extravasates unter Bildung 
einer sog. Hämatocele retro-uterina im Douglas'schen Räume ge- 
schieht. Nach den beim menschlichen Gescblechte gemachten Er- 
fahrungen erscheint die von Pfluger •) aufgestellte Ansicht, dass 
der normale Vorgang der Oefl'nung des Follikels überhaupt ohne 
jede Blutung vor sich gehe, für dieses gänzlich unzutreffend. 

In denjenigen Fällen, in welchen der Entleerung des Graaf- 
scfaen Follikels eine Schwangerschaft nachfolgt, erfahrt derselbe 
noch weitere, sehr eingreifende Veränderungen, welche zunächst 
zur Bildung eines sog. echten gelben Körpers — corpus luteum 
verum — fuhrt. Dieser entwickelt sich ra.sch , gewinnt im 
dritten oder vierten Monat der Schwangerschaft den grössten Um- 
fang und stellt jetzt einen consistenlen ungefähr haselnussgrossen 
Knoten dar, welcher mit einem etwas verjüngten Segmente über 
den Eierstock hinausragt. Er besteht in dieser Zeit vorwiegend 
anii gelbrothen radiär angeordneten, an ihrer Basis unter sich zu- 
sammenfliessenden pyramidalen Lappen, welche bald eine von seröser 
Flüssigkeit erfüllte centrale Höhle einschliessen , bald einen Kern 
umgeben , der nichts anderes als ein verändertes Blutgerinnsel ist. 
Die gelbe Masse wird hauptsächlich aus 0,025 — 0,05 Mm. messenden 
rundlichen und un regelmässigen, sowie aus exquisit spindelförmigen 
Zellen zusammengesetzt, die ausser einem deutlichen Nucleus zahl- 
reiche grössere, zum Theil gelb gefärbte Fettmolecüle enthalten. 
Zwischen die Lappen dringen verhältnissmässig dicke arterielle 
Gefäs&chen ein, die sich zu einer gemeinsamen centralen Vene ver- 
einigen. Die ganze Masse hängt durch Geßisse und Bindesubstanz 
so iDDig mit der Theca folliculi zusammen, dass die letztere beim 

1] A. B. 0. S. 42. 
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Versuche der Auslösung des Corpus luteum aus dem Stroma mit 
entfernt wird. Sie ist augenscheinlich das Resultat einer WucheruDg, 
sowohl der Membrana granulosa, als auch der Bindesubstanz und 
der Gefässe des Balges, und lässt sich in gewissem Sinne mit den 
auch unter dem Einflüsse der durch die Schwangerschaft erhöhten 
Vitalität bedingten Veränderungen der Uterusschleimhaut in Parallele 
stellen. Von jenem Zeitpunkte an beginnt die Rückbildung des 
echten gelben Körpers, wobei unter gänzlichem Zerfall der zelligeo 
Elemente allmälig eine weissliche derbe, das sog. »Corpus albidum« 
ausmachende Bindesubstanz entsteht, welche den retrahirten Follikel 
bald gänzlich erfüllt, bald eine centrale gallertige Masse einschliesst 
um etliche Monate nach * der Entbindung auf das Minimum einer 
narbenähnlichen Substanz einzuschrumpfen. Wie sehr die weitere 
Ausbildung eines gelben Körpers von der durch die Schwangerschaft 
bedingten Erhöhung der nutritiven Vorgänge im gesammten Ge- 
schlechtsapparate abhängig ist, beweist der Umstand, dass dieselbe 
in den Fällen nicht eintritt, in welchen der Entleerung des Follikels 
keine Befruchtung des Eies nachfolgt. Es bildet sich zwar auch 
hier ein gelber Körper — corpus luteum falsum — , allein 
die characteristische Substanz stellt auch im Maximum ihrer Ent- 
Wickelung eine nur dünne Schichte dar, deren freie Oberfläche sich 
in zierliche untereinander zusammenfliessende , an die Anordnung 
der Hirnwindungen erinnernde Wülste erhebt. Ihre Zellen erfahren 
schon frühzeitig einen fettigen Zerfall und stellen später in Ver- 
bindung mit dem veränderten Blutgerinnsel der Höhle einen bald 
rostbraunen, bald schwärzlichen Flecken dar, welcher in Folge der 
Schrumpfung der Follikelwand unregelmässig wird und sich schliess- 
lich ohne scharfe Grenze in das Stroma des Eierstockes verliert 

c Die QefäM6 der Sierstöoke. 

Die Arterien des Ovarium gehen nicht aus einem für das- 
selbe gemeinsamen Stamme hervor. Namentlich kann die sog. Art 
spermatica interna des Weibes nicht mit dem gleichnamigen Gefässe 
des Mannes, bei dem es sich ausschliesslich im Hoden ausbreitet, 
verglichen werden. Sie bildet vielmehr mit der Art uterina eine 
bogige Anastomose, aus deren Convexität erst die Rami ovarici 
als kleine Gefässchen ihren Ursprung nehmen. Es sind 6—8 Zweige, 
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welche zwischen den Blättern des Lig. uteri latum zum Hilus ovarii 
herantreten und schon während dieses Verlaufes zahlreiche Win- 
dungen beschreiben. Auch im Stroraa sind die Gefässe, wie Ch. 
Rouget') gezeigt hat, bis zu ihrer feineren Vertheilung in der 
Follikeln and s p i r a 1 i g aufgerollt. Dieses korkzieherartig 
gewundene Verhalten der Arterien erscheint G rohe *) für die Tur- 
gescenz des Ovarium bei den nienstrualen Vorgängen und bei der 
Dehiscenz der Graafschen Bälge von besonderer Wichtigkeit. Aus 
den spiraligen Gefässen gehen Zweigchen von gestrecktem Verlaufe 
aus, welche sich tbeils im Stronia, theils in der FollikeJwand zu 
einem mit höchst unregelmässigen Maschenräunien versehenen Ca- 
ptUarnetz auflösen. 

Die Venen sind innerhalb des Eierstockes in ähnlicher Art 
gewunden , wie die Arterien. Nachdem sie als zahlreiche klappen- 
lose Stämmeben am Hilus angekommen sind, bilden sie unter be- 
trächtlicher Zunahme ihrer Weite ein so dichtes Convolut, dasa 
Rouget keinen Anstand nahm, dasselbe fOr einen »erectiten Bulbus* 
des Eierstockes zu erklären. Die Gefässe dieses Plexus ovaricus, 
nie er unverfänglich genannt werden kann, stehen sowohl mit den- 
jenigen Venae uterinae, welche in die Hypogastrica gehen, in viel- 
facher Verbindung, als auch mit jenen, die sich durch den Plexus 
pampiniformis in die Vena spennatica fortsetzen. ' 

Die Saugadern verlassen das Stroms des Ovarium in Be- 
gleitung der Venen. Sie communiciren theils mit den Uterus- 
geflechten, theils mit den Saugadern und Lymphdi'ilsen, welche über 
den Vasa iliaca ausgebreitet sind. 

e. Die Narven der Eleratlpoka. 

Dieselben sind ausschliesslich sympathischer Natur und stammen 
aus dem Plexus spermaticus her; die zarten au Remak 'sehen Fasern 
reichen Fädchen ziehen auf den Vasa spermatica herab, und theileu 
sich am Hilus vielfach , um mit den arteriellen Gefässen in das 
Stroma einzudringen. An feinen, durch Essigsäure aufgehellten 
Durchschnitten der Eierstocksubstanz gelingt es bisweilen einzelne 
Primitivröhren bis an die Peripherie der FoUikelwand zu verfolgen, 

1) Juuraal de la physiologie. Tume I. P. 334. 

2) Archiv f. pathologiscbe Anatomie u. Physiologie, ims. S. 278. 
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ohne dass es jedoch bis jetzt möglich gewesen ist , ihre eigeDtiiehe 
Endigung ausfindig zu machen. 

ß. Die NebeneierBtöcke. 

Der einer functionellen Bedeutung gänzlich entbehrende, jedoch 
nie fehlende Anhang eines jeden Ovarium ist seinen allgemeinen Form- 
verhältnissen nach schon früheren Beobachtern, namentlich Rosen- 
müller*), der ihn als Pyramide des Fledermausflügels aufführte, 
und Wrisberg bekannt gewesen, welcher denselben als Corpus 
pampiniforme bezeichnet hat. Allein erst von G. L. K o b e 1 1 \ 
der für dieses Organ den Namen Nebeneierstock — parovarium 
— in die Literatur einführte, wurde es seiner wahren Entstehung 
und Bedeutung nach vollkommen richtig erkannt Dasselbe erscheint 
als das Aequivalent der Coni vasculosi des Nebenhodens und geht 
wie dieser aus der Metamorphose der mittleren Blinddärmchen des 
Wol ff sehen Körpers hervor. 

Der Nebeneierstock erscheint als platter dreieckiger, im Ma- 
ximum nur 2 Cent, breiter Körper, welcher seine Lage zwischen 
den beiden Blättern des Fledermausflügels über dem äusseren Ende 
des Hilus ovarii so hat, dass seine Spitze dem letzteren zugekehrt 
ist und gewissermaassen in denselben einbezogen wird, indessen die 
Basis gegen dcn*Eileiter schaut. Seine Substanz besteht aus 12—18 
lose zusammenhängenden Kanälen, welche gegen das äussere Ende 
des Hilus convergiren, und nach dieser Bichtung hin dünn, sowie 
vorwiegend gestreckt sind. Gegen den Eileiter nehmen sie nicht 
allein an Dicke zu, sondern gewinnen meist eine so ausgezeichnet 
gewundene und knäuelartig verschlungene Anordnung, dass sie in 
der That an die Coni vasculosi des Nebenhodens erinnern. Bis- 
weilen sind die Röhrchen aber auch in ihrem ganzen Verlaufe 
ziemlich gestreckt und gehen (vgl. Fig. XL VIII.) in einen gemein- 
schaftlichen , die Basis des Nebeneierstockes bildenden Gang über, 
welcher sicherlich dem Ausführungsgange des WolfTschen Körpers 
entspricht, welcher beim Menschen aber verhältnissmässig selten 
am Parovarium persistirt, indessen er bei manchen Thieren als 



1) Quaedam de ovariis embryonum et foetuum humanorum. 1802. 

2) Der Nebeneierstock des Weibes. Heidelberg , 1847. 
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Gärtner' scher ') Gang ausschliesslich den Nebeneieratock des 
Menschen repräsentirt. Doch muss es für die Regel erklärt werden, 
dass der WoIfTsche Gang bis auf sein kolbiges Ende verschwindet, 
das häutig nebst oberen und unteren Blinddärmcben in Hydatiden 
umgewandelt wird, die bald zwischen den Blättern der Ala vesper- 
tilionis verborgen liegen, bald mehr oder weniger lang gestielt Über 
dieselben hinausragen. In späteren Lebensjahren findet, wenn nicht 
regelmässig, doch sehr häufig eine theilweise oder völlige Rück- 
bildung des Parovarium statt, wobei ans den Kanalresten durch 
partielles Offenbleiben kleinere oder grössere Cysten entstehen können. 
Im Zustande der vollkommenen mit der Entwickelung des 
Haupteierstockes gleichen Schritt haltenden Ausbildung des Par- 
ovarium enthalten die Kanäle desselben Spuren einer indifferenten 
gelblichen Flüssigkeit und besitzen eine im Verhältniss zur Lichtung 
dicke Wandung. Diese besteht aus einem von oblongen Kernen 
durchsetzten Fasergewebe, und sind nach der Entdeckung von 0. 
Becker*) mit einer einfachen Lage eines cylindrischen Flimmer- 
epithelium ausgekleidet. Diese letztere Thatsache gewinnt dadurch 
einiges Interesse , dass sie das Vorkommen Simmernder Cysten 
innerhalb der breiten Mutterbänder verständlich macht. 

b, Die Eileiter. 

Sowohl der Entstehung aus einer für sie und die Gebärmutter 
gemeinsamen, die MtlUer'scben Fäden darstellenden Grundlage, als 
auch ihrem späteren organischen Verbände nach müssen die zwei 
Eileiter — oviductus s. tubae Fallopii — als integrirende 
Bestandtbeile des Uterus erklärt werden. Als solche stehen sie 
nicht blos äusserlicb mit diesem Organe und zwar an der Grenze 
von Körper und Grund desselben in Verbindung, sondern ihre 
Canalisation durchsetzt auch seine Wand, wornach man eine Pars 
interstitialis und eine Pars abduminalis tubae zu unterscheiden 
pflegt. 

Die Pars interstitialis bat bei vollständig entwickeltem Uterus 

I) Gärtner, Anatuiaiak BcEkrivelte over et ved noyla Oyxkrten uterag. 

Kupenbageu 1826. 

2] Heber Flimmcrepithelium im GeBchlechtsapparate der SAugethiere und 
des MenacheD. Frkt. a/M. 1857. 
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durchschDittlich nur eine Länge von 7 Mm. und eine Lichtung, 
deren Durchmesser in der Regel nicht mehr als 1 Mm. beträgt 
Ihre Oberfläche erscheint dem blossen Auge glatt, während durch 
die Lupe namentlich an verticalen Durchschnitten etliche ganz 
niedere longitudinale Fältchen erkennbar sind. Das innere Ende 
des Kanales stellt sich als eine kleine rundliche Mündung — 
ostium uterinum — dar, welche jederseits den oberen Winkel 
der Höhle des Gebärorganes , also die Stelle bezeichnet, wo die 
Tuba sich zum Cavum uteri erweitert, was beim jungfräulichen 
Uterus so allmälig unter Bildung eines trichterartigen Raumes ge- 
schieht, dass kaum eine bestimmte Grenze ausfindig zu machen ist 
Aehnlich verhält es sich mit der Wand, deren Dicke von iVt Mm. 
bis zu der 9 Mm. betragenden Mächtigkeit der Uteruswand unmerk- 
lich zunimmt Der das Uterusfieisch durchsetzende Abschnitt des 
Tubeukanales wird in seltenen Fällen zum Sitze einer Schwanger- 
schaft — graviditas interstitialis s. tubo-u t er i na — , 
wobei das Ei bald im Anfange, bald gegen das Ende dieses engen 
Kanales liegen bleibt und sich gewöhnlich in der Richtung nach 
aussen-vorn entwickelt, so dass der Uterus nach der anderen Seite 
und nach hinten gedrängt wird. 

Die Pars abdominalis des Eileiters setzt sich als lange 
Röhre weit über die Grenze des Uterus hinaus fort, wobei sie inner- 
halb des oberen Randes des breiten Mutterbandes eingeschlossen ist 
und schräg nach auswärts- rück wärts von ihm herabhängt. Von 
innen nach aussen nimmt der Eileiter an Dicke und Weite allmälig 
zu, so dass es wohl zu rechtfertigen ist, wenn der verjüngte Theil 
desselben von Barkow als Isthmus, der weitere, meist zugleich 
exquisit geschlängelte Abschnitt von H e n 1 e als Ampulle unter- 
schieden wird. Das laterale, freie Ende des Eileiters besitzt eine 
mit dem Peritonäalcavum in ofiener Verbindung stehende Mündung 
-— ostium abdominale — , welche für die Aufnahme 
eines Gänsefederkieles genügend weit, also jedenfalls bedeutend 
grösser ist als die Uterinmündung, deren Durchmesser nur einen, 
jener des Ostium abdominale dagegen vier Millimeter beträgt. Diese 
wird von dem in Fransen — laciniae s. fimbriae — zer- 
fallenen Abdominalende der Eileiterwand so umgeben, dass sie ge- 
wissermaassen die Spitze eines flachen, mit gelapptem Rande ver- 
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seheneu Trichters daratellt Die Lappen sind ohne Ausnahme mehr- 
fach eingekerbt und an ihrei inneren dem Ostium zugekehrten 
Oberfläche dadurch sehr uneben dash sith die Längsfalten der 
Tubenschleimhaut nicht allein auf sie fortsetzen soudern sich zum 
Theil als secundäre 1 ransen erbeben Diese Fimbrien, dereii Zahl 
zwischen 10 und 15 schwankt sind auch m Betreß ihrer Grösse einem 
nicht geringen Wechsel unterworfen. Nie besitzen süiumtiicbe Fransen 
die gleiche Länge, welche übrigens gewöbnlich 1,5 Cent, nicht über- 
steigt, und sie haben auch keine unter sich übereinstimmende Breite. 
In der Regel sind alle mit einem freien Ende versehen, doch kommt es 
nicht selten vor, dass eine unter ihnen — fimbria ovarica — in der 
ganzen Lfinge des Abstandes zwischen Abdominalinündung der Tube 
und dem lateralen Ende des Hilus ovani mit dem bezüglichen Rande 
des FledermausflügelB verwachsen ist. Sie stellt sogar bisweilen 
eine Art von Rinne dar, welche gegen jenen Hilus hin in einen 
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kurzen, sich blind endigenden Kanal ausläuft. Die Länge des Ei- 
leiters vom Centrum des Ostium abdominale bis zu der Stelle ge- 
messen, wo er äusserlich in den Uterus übergeht, verhält sich nicht 
immer gleich und fällt namentlich verschieden aus , je nachdem sie 
an der in natürlicher Lage und Verbmdung belassenen oder an der 
isolirten und gestreckten Röhre bestimmt wird. Im erstereu Falle 
beträgt die gerade Länge durchschnittlich 10 Cent, während sich 
dieselbe im letzteren auf 14 Cent, beläuft; überdies muss bemerkt 
werden, dass sie häufig auf beiden Seiten nicht gleich, sondern auf 
der einen und zwar bald rechts, bald links um 1 — 1,5 Cent differirt 
Die Dicke der Eileiter nimmt, wie man sich durch Aufblasen der- 
selben leicht überzeugen kann, von aussen nach innen allmälig so 
ab, dass sie dort 7, hier nur 3 Mm. beträgt, womit auch eine ent- 
sprechende Abnahme der Canalisation stattfindet 

Zu den in ihrer Entwickelung begründeten Ano m alle en der 
Eileiter gehört die mangelhafte Ausbildung der einen oder der an- 
dern Tube eines vollkommenen Uterus. Der Zustand darf nicht mit 
einem solchen partiellen Mangel verwechselt werden, welcher das 
Ergebniss einer Abschnürung und darin ausgesprochen ist, dass der 
bezügliche Eileiter nur einige Millimeter vom Uterus scharf abge- 
setzt aufliört, wobei das jenseitige Stück vollkommen verschwunden 
oder nur verödet sein kann. Die wahre defective Bildung offenbart 
sich dadurch , dass diejenige Abtheilung des Müller'schen Fadens, 
welche der Entwickelung des Eileiters dient, entweder als solider 
Strang persistirt oder einen zwar hohlen, aber im Wachsthum 
zurückgebliebenen , kolbig endigenden Schlauch von verschiedener 
Länge und Weite darstellt. Ein interessantes Beispiel der letzteren 
Art habe ich bei einem 27 J. a. Mädchen vorgefunden, welches, 
nachdem es als Strafgefangene eine Aufseherin durch Messerstiche 
vorsätzlich ermordet hatte, durch das Fallbeil hingerichtet worden 
ist. Der Eileiter der rechten Seite stellte ein 7 Cent, langes Hohl- 
gcbilde dar, dessen äusseres Ende zu einem in maximo 6 Mm. dicken 
Kölbchen ausgedehnt und mehrfach ausgebuchtet war, während 
es nach innen in ein Röhrchen von der gewöhnlichen Weite einer 
Tube überging und mit dem völlig normal beschaffenen jungfräulichen 
Uterus zusammeumüudete. Von einem Ovarium Hess sich auf dieser 
Seite keine Spur auffinden, obwohl weder Reste einer Abschnürung 
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tcb Zeiclieu' einer Ädhäsiou vorhanden waren, so dass also wohl 
"imgenoninien werden inuss, dass schon seine früheste Anlage eine 
völlige Rückbildung erfahren hat. Die Adnexa der linken Seite 
des Uterus waren dagegen im Wesentlichen geregelt, nur hatte der 
Eierstock ein etwas grösseres Volumen als gewöhnlich und war an 
seinem äusseren Ende mit einer wallnussgrossen, von verändertem 
Blute erfüllten Cyste besetzt. Als exccasive Bildung am Eileiter 
muss das nicht seltene Vorkommen eines überzähligen Ostium ab- 
dominale betrachtet werden. Es befindet sich meist nur etUcbe 
Millimeter von der gesezmässigen OefTnung entfernt am oberen 
Umfange der Tube auf der Höhe einer gleichsam abgeknickten 
Stelle derselben. Es pflegt kleiner als das andere und von spar- 
sameren und wie verkümmerten Fransen umstellt zu sein. Als ein 
zwar in der normalmässigen Entwickelung der Tube begründetes, 
jedoch nicht regelmässiges, sondern nur etwa in einem Fünftel der 
Fälle vorkommendes Appeudiculargebilde derselben ist die äog. 
Endhydatide, ein bald kurz, bald ausgezeichnet lang gestieltes 
Kölbchen zu betrachten, welches aus dem dickeren zur Bildung der 
Tube nicht verwendeten Ende des Müller'schen Fadens hervorzu- 
gehen pflegt. Der solide Stiel der Hydatide wurzelt im vorderen 
Blatte des Fledermausfiügels und nimmt einen dem Eileiter parallelen 
Verlauf. Das kolbige Ende ist gewohnlich hohl und bald mit einem 
Flimmereptthelium ausgekleidet, balii mit nicht wimpernden platten 
oder cylindrischen Zellen versehen; es kann unter Umständen in 
eine voluminöse, mit Wasser erfüllte Cyste umgewandelt werden. 
Ihrer Zusammensetzung nach können an der im Durch- 
schnitte I Mm. dicken, gegen den Uterus bin etwas mächtiger, 
gegen die Fimbrien bin dUnner werdenden Wandung der Eileiter 
folgende Substrate unterschieden werden. 

Die seröse Hülle. Bis auf eine schmale , dem Ein- und 
Austritte der Gefässe und Nerven entsprechende, dem unteren Um- 
fange der Tuben angehörige Stelle sind dieselben von derjenigen 
Ahtheilung des Peritonäum überzogen, wefclie den oberen freien 
Rand der breiten Mutterbänder darstellt. Medianwärts setzt sich 
die Membran auf den Uterus fort und heftet sich um so inniger 
an die Unterlage an, je näher sie dem letzteren Organe rückt: 
nach aussen findet dagegen ein so allmäliger Uebergang in das 
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Gewebe der Schleimbaut statt, dass sogar die Peritonäalfläche der 
Fransen des -Morsus diaboli« tu der Nähe ihrer Ränder noch mit 
Flimmerzellen besetzt ist. 

Die Muskelhaut erscheint als die stärkste , aus zwei 
Schichten bestehende Grundlage, welche mit dem üterusfleische con- 
tinuirlich und wie dieses aus contractilen Spindelzellen zusamiueo- 
gesetzt ist. Die äussere Lage wird von longitudinalen Bändeln 
hergestellt, die sich in die oberäuchliche Schichte des Gebärmiitter- 
grundes fortsetzen, übrigens nicht gleichförmig über die Tube aus- 
breiten, sondern an ihrem oberen Umfange stärker als an dem 
unteren entwickelt sind. Einzelne zarte Faserzüge strahlen zwischen 
den Blättern des Fledermausflügels von der Tube gegen den Hilus 
ovarii aus. Dergleichen sammeln sich an der äussereu Grenze der 
genannten Peritonäalfalte, d. h. zwischen den einander zugekehiten 
Enden von Eileiter uud Ovariuni zu einem platten, etwas deutlicher 
ausgeprägten Bündel an , welches insofern Muse, attrahens 
tubae genannt werden kann, als es im Stande ist. das Äbdominal- 
ende der Tube gegen den Eierstock heran zu ziehen. Die innere 
oder Ringfaserscliichte nimmt an Starke in der Richtung gegen die 
Gebärmutter mehr und mehr zu und setzen sich ihre Fasern in 
immer grösser werdenden, am schwängern Organe nach Abstossung 
der Schleimhaut besonders zum Vorschein kommenden Kreisen auf 
die innere Seite des Üterusfleiscbes fort. 

Die Schleimhaut, welche je nach dem vitalen Zusta 
bald grau, bald lebhaft-geröthet ist, besitzt eine sehr unebene t 
Oberfläche, die sich übrigens nicht in der ganzen Länge des Eileiters 
gleich verhält, Im medialen engeren Theile erbebt sie sich zu 
niedrigen longitudinaleu Fältchen, welche durch starke Ausdehnung 
des Kanales zum Verschwinden gebracht werden können und I 
zusammengezogeneu Zustande desselben der Lichtung die Fori 
einer sternförmigen Spalte verleihen. Ganz anders sind die Falten 
im lateralen weiteren Theil der Tube, in der sog. Ampulle he- 
scbaffen. Hier erscheinen sie als wahrhafte Auswüchse der Schleim- 
baut, die selbst dann nicht verstreichen, wenn die Ansdehnoog der 
Tube bis zum grösstmüglichen Maasse gesteigert wird, 
sind übrigens nicht immer im gleichen Grade entwickelt, 
bisweilen sehr sparsam, häutiger aber so ausgezeichnet 
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vorhanden, dass sie die Lichtung gänzlich auszufüllen scheinen. Die 
auch in der Ampulle vorzugsweise longitudinalen Falten bieten eine 
sehr wechselnde Grösse dar, indem sie theils mit blossem Auge 
kaum sichtbar, theils 2 Mm. hoch sind. Die niedersten Fältchen 
erscheinen auf Querdurchschnitten der Tube wie schmale Zöttchen, 
welche hier und dort Zwischenräume begrenzen, die an solchen 
Präparaten eine gewisse Aehnlichkeit mit einfachen Drüsenschläuchen 
haben und C. Hennig') ohne Zweifel verleiteten, solche der 
Bellleimhaut wirklich zuzuschreiben. 



Fig. XUX. 




Querdurch BLhDitt der aufgeblasenen und m Chromsäare erbftrleten lateralen 
Hälfte des Eileiters (Sufache Vergrosaerung.) 

>. Bubmucaiea Oiiwefae b MuikeDuat. c Heroin d Schlelmhaul. e. e. Blalgo- 
flue. l I Klelnsle im QnerdurcbichDlttwie Zalt>.hfn ausiehtnde FXUthen. ;.!. Höhere, 
Dil lahlrelebeo NsbenflUlchfln Tenehene FUc» Longltudlnile) d 3, Filtcheii. urelche 
Hboa u> ibrer Biuli nelifbriniK uDlBreloftuder i 



1) Der KaUrrh der inneren weiblichen GeschlechUtheile. LeipzlK, 1862. 



k. 



342 Weibliche GeschlechtsorgaDe. 

Sehr beachtenswerthe Eigenthümllchkeiten , auf die H e n 1 e ^) 
in neuester Zeit die Aufmerksamkeit gelenkt hat, zeigen diejenigen 
Falten, welche tiefer in das Lumen der Tube hereinragen. Auf ihren 
Flächen erheben sich nämlich Nebenfalten von verschiedener Höhe, 
die ihrerseits ähnliche Auswüchse produciren, so dass Formen ent- 
stehen, die auf dem Querschnitte als wahrhaft dendritische Gruppen 
erscheinen. Manche dieser Nebenfalten fliessen stellenweise unter 
sich zusammen, wodurch ein regelloses Kanalsystem erzeugt wird, 
welches in die von den übrigen Zotten begrenzten Zwischenräume 
der gemeinsamen Canalisation ausmündet. Diese Einrichtung scheint 
He nie darauf angelegt zu sein, den Spermatozoiden einen Aufent- 
halt zu gewähren, in welchem sie nicht allein genügend vertheilt, 
sondern auch längere Zeit festgehalten werden, womach die Ampulle 
im Wesentlichen ein Receptaculum seminis bildet, in welchem das 
Ei zugleich seine Befruchtung erfahrt 

Das der Schleimhaut des Eileiters zu Grunde liegende Gewebe 
ist eine fein reticuläre Bindesubstanz, welche sich nach aussen an 
ein dichteres Fasergewebe anschliesst, nach einwärts in die Zusammen- 
setzung der Fältchen übergeht. Auf ihm ruht ein Flimmerepithclium, 
dessen zellige Elemente eine durchschnittliche Länge von 0,02 Mm. 
besitzen und durch ihre Cilien eine Bewegung zu Gunsten der Fort- 
leitung des Eies in den Uterus zu vermitteln haben. 

An G e f ä s s e n ist die Wandung der Eileiter ausgezeichnet 
reich. Die Arterien kommen hauptsächlich aus einem Ramus 
tubarius, welcher da von der sog. Art spermatica int entspringt, 
wo sie eben im Begriffe ist mit der Art uterina zu anastomosiren, 
zum kleineren Theile, nämlich nur für das innere Ende der Tube 
stammen sie aus dem letzteren Gefasse her. Die Zweige beschreiben 
schon während ihres Verlaufes zur Wandung des Eileiters zahl- 
reiche Krümmungen und Schlingen und wiederholen diesen Typus 
auch theilweisc zwischen den verschiedenen Schichten derselben, 
um sich schliesslich in ein gewöhnliches Capillametz aufzulösen. Die 
Venen stimmen im Wesentlichen mit der Anordnung der arteriellen 
Gefässc überein, nur durchziehen sie als viel dickere Stammchen 

1) Nachrichten der königlichen Gesellschaft der Wissenschaften an Götüngen. 
1863. Kr. 19. S. 352. 
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he Ala vespertilionis nach allen Richtungen hin, um theils in die 
Venae uterinae überzugehen, theils mit den Eieratockvenen in Ver- 
bindung zu treten. Die Saugadevn lassen sich während ihres 
Laufes durch die verschiedenen Schichten der Tubenwand nicht leicht 
durch künstliche Injection zur Ansicht bringen; doch kann man 
wenigstens die üeberzeugung ihrer Existenz und Kenntniss davon 
erlangen, dass sie gröbere Netze bilden, aus welchen Stämmchen 
hervorgehen, die zu den Lymphgefässen um lateralen Umfang des 
Uterus herabsteigen. 

Die Nerven treten als ausschliesslich sympathische Fasern 
theils aus dem Plexus uterinus, theils aus dem Plexus spermaticus 
internus in die Wand des Eileiters herein. Bisher ist mir unge- 
achtet speziell darauf gerichteter Untersuchungen noch kein Objekt 
zu Gesichte gekommen , welches die von mir vermuthete Existenz 
von Ganglieuzellengruppen hätte beweisen können. 

Ihrer funktionellen Bedeutung nach erscheinen die Tuben 
als die Ausfiihrungsgänge der Ovarien, d. h. dazu bestimmt, die Eier 
aufzunehmen und in die Höhle des Uterus fortzuleiten. An den 
ersteren Vorgang knüpft sich zunächst die Frage, welches die ge- 
sezmässigen räumlichen Beziehungen des Abdominalendes der Tuba 
zur Oberfläche des betreffenden Eierstockes seien. Hierüber sind 
auch noch in der Gegenwart die Ansichten in der Art getheilt, dass 
nach der einen eine ununterbrochene, nach der anderen eine nur 
zeitweise Coaptation der Fransen an den Eierstock angenommen 
wird. Die Theorie, nach welcher die Fimbrien des Morsus diaboli 
mit ihrer Schleimhautfläche dem Eierstock unter normalen Verhält- 
nissen immer in ansehnlichem Umfange angelagert sein sollen, ist 
von Kiwi seh') für die allein zulässige erklärt und auch bereits 
vielfach adoptirt worden. Durch die von O.Becker') aufgestellte 
Hypothese, nach welcher in der serösen Feuchtigkeit der Oberfläche 
des Ovarium durch die Wimperbewegung ein constanter Strom in 
der Richtung gegen das Ostium abdominale der Tuba unterhalten 
wird, glaubte man es erklären zu können, wie trotz der unvollstän- 
digen Umgebung des Eierstockes durch die, wenn auch 
ausgebreiteten Fimbrien, die Aufnahme von Eiern aus entfernter 
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liegenden Follikeln dennoch möglich sei. Es kann nicht in Abrede 
gestellt werden, dass man bei zweckmässig angestellten Leichen- 
öfihungen besonders während der Reinigung verstorbener Frauen 
die Fimbrien des Abdominalendes der Tuba bisweilen in grösserem 
Umfange über den Eierstock ausgebreitet findet. Allein dies kann 
ebensowenig als stringenter Beweis dafür gelten, dass es immer so 
ist, als das Vorkommen entzündlicher Adhäsionen der Fimbrien in 
dieser Stellung: Denn, viel häufiger, ja gewöhnlich findet man bei 
Obductionen, welche unter gleichen Vorsichtsmaassregeln angestellt 
wurden, das Abdominalende des Eileiters ausser allem Contact mit 
dem Ovarium, und andererseits fehlt es auch nicht an Beispielen 
von Verlöthungen der Fimbrien mit anderweitigen Stellen des Peri- 
tonäum. Das Gewicht dieser Thatsachen hat viele Beobachter der 
früheren und der neueren Zeit zur Annahme einer blos vorüber- 
gehenden Coaptation zwischen Tuba und Ovarium bestimmt, deren 
Zustandekommen freilich in verschiedener Weise erklärt worden ist 
Manche Autoren haben nämlich den Eileitern die Fähigkeit zuge- 
schrieben, sich unter dem Einflüsse eines vermehrten Blutandranges 
aufzurichten, ihre Fransen zu entfalten und an das Ovarium anzu- 
legen. Wenn man auch nicht bestreiten kann, dass durch eine voll- 
ständige und starke AnfüUung ihrer Blutgefässe die Fimbrien einen 
grösseren die Ausbreitung begünstigenden Halt erlangen, so lässt sich 
andererseits durch künstliche Injectionen doch auch der Nachweis 
liefern, dass die Tuben hiebei nicht die mindeste Ortsveränderung 
vollbringen und dass daher von einer, durch das Gefässsystem be- 
dingten Erection derselben nicht wohl die Bede sein darf. «Nicht 
unwahrscheinlich ist es dagegen, dass, wie in neuester Zeit beson- 
ders Ch. R u g e t ^) zu zeigen versucht hat, für die periodische Ck>ap- 
tation des Eileiters Muskelkräfte in Anspruch genommen werden. 
Unter gewöhnlichen Verhältnissen hängt derselbe schlaff in der Weise 
von der Seite des Gebärmuttergrundes nach rückwärts - auswäris 
herab, dass sein Abdominalende etwa eine Daumenbreite unterhalb 
des äusseren Endes des gleichfalls schräg herabhängenden Eierstockes 
liegt, mit dem es übrigens durch den äussern, schwach ausgeschweiften 
Rand des Fledermausflügels ununterbrochen zusammenhängt. Es ist 

1) A. a. 0. p. 738 ff. 
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aber durchaus kein zureichender Grund vorhanden daran zu zweifeln, 
dass mit denjenigen Fällen , in welchen es zur Deliiscenz eines 
Graafschen Follikels kommt, nicht blos hyperämische Zustande, 
sondern auch Bewegungsphänomene in der inneren Geschlechtsphäre 
concurrireb , welche sich zunächst als die nie gänzlich fehlenden 
Menstrualwehen offenbaren. Für den wenigstens höchst wahrschein- 
lichen Fall, dass die Contractionen nicht allein das Fleisch des Uterus, 
sondern auch jenes seiner Adnexa betreiTen , inüsste man für die 
der Coaptation der Fimbrien an das Ovarium entsprechende Stellung 
des Eileiters in erster Linie eine Verkürzung desselben annehmen, 
welche mit Sicherheit von seiner Längsfaserschichte abgeleitet werden 
kann. Das durch diese Einwirkung gehobene Abdominalende der 
Tuba würde durch die zwischen ihm und dem Eierstocke innerhalb 
des Ftedermausflügels liegenden, den Muse, attrabens tubae bildenden 
Fleischbündelchen der Oberfläche des Ovarium genähert. Die an- 
fangs auch nur theilweise mit dem letzteren in Berührung gebrachten 
Fimbrien könnten unter dem Einflüsse der Flimmerzellen bald eine 
genügende Adhäsion gewinnen. Eine solche Annäherung wird jeden- 
falls von Seiten des Eierstockes dadurch begünstigt, dass dieser 
durch starke Anfüllung des an seinen Hilua grenzenden, ihm ge- 
wissermaassen zum Pi^destal dienenden Vencnconvolutea, sowie viel- 
leicht auch durch Contractionen des muskulösen Lig. ovarii in der 
Art aufgerichtet wird, dass sein conveser Rand sich nach aufwärts 
wendet. 

Mit der Annahme, dass unter gewöhnlichen Verhältnissen das 
Abdominalende des Eileiters frei in das Peritonäalcavum hereinragt, 
lässt sich die Aufnahme eines Eies aus dem Ovarium der einen 
Seite durch die Tuba der entgegengesetzten Seite ungezwungen in 
Uebereinstimmung bringen, ja es gibt Fälle, wo schlechterdings keine 
andere Erklärung für die sog. Ueberwanderung des Eies zulässig 
ist. Die durchschnittlich II Cent, betragende Länge der Tuba steht 
nämlich mit der Möglichkeit nicht im Widerspruche, dass sie, z. B. 
durch eine Darmschlinge, hinter dem Uterus nach der entgegen- 
gesetzten Seile verschoben und ihre Fransen mit dem Ovarium da- 
selbst gelegentlich in Berührung gebracht werden können. In dem 
von mir untersuchten Beispiele von Schwangerschaft eines durch 
einen völlig soliden Stiel mit dem Uterus unicornis in Verbindung 
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gesetzten Gebärmutterrudimentes konnte nur ein solcher Vorgang 
statt gefunden haben, da nur in dem Eierstocke des nicht ge- 
schwängerten Hornes, welches mit dem rudimentären und seinen 
Adnexis keine Communication einging, ein Corpus luteum verum 
und zwar in einem, der Schwangerschaftsdauer genau entsprechenden 
Zustande vorhanden war. 

Die Weiterbeförderung des Eies durch den Tubenkanal geschieht 
in seiner äusseren Hälfte sicherlich nur durch die Flimmerzellen, 
da bei der bedeutenden Weite derselben und der Höhe ihrer Längs- 
falten, die Ringfaserschichte kaum von wesentlichem Einflüsse sein 
kann, während dagegen in der medialen, sehr engen und fast gänz- 
lich faltenlosen Abtheilung der Tube die Fortleitung höchst wahr- 
scheinlich nur durch peristaltische Bewegungen vermittelt wird. 
Dieselbe erfolgt unter allen Umständen nur sehr langsam und hat 
man allen Grund anzunehmen, dass in der Regel die Aufnahme 
des Eies durch die Tube mit dem Beginn der Menstruation zu- 
sammenfallt und die Fortleitung bis in den Uterus nicht allein die 
gewöhnliche fünftägige Dauer der Eatamenien, sondern auch noch 
einige Tage über diese hinaus in Anspruch nimmt, was mit der viel- 
fach gemachten Erfahrung im Einklänge steht, dass die noch inner- 
halb der Tube geschehende Befruchtung am sichersten unmittelbar 
nach dem Aufhören der Menstruation erfolgt. 

c Die GebSrmatter. 

Der als Centralorgan der weiblichen Geschlechtsphäre erschei- 
nende Uterus stellt sich nicht allein als das Werkzeug dar, welches 
die Entwickelung des Foetus vermittelt und ihn bis zu seiner voll- 
ständigen Reife trägt, also gewissermaassen das Nest bildet, in dem 
das Ei ausgebrütet wird, sondern hat auch die Bestimmung als 
spezifisches «Gebär» -Organ die Leibesfrucht aus dem mütterlichen 
Körper auszutreiben. Erst durch einen fruchtbaren geschlechtlichen 
Rapport wird dieses hohle, vorwiegend muskulöse Eingeweide aus 
einem gleichsam latenten Leben zu einer allmälig weiter gedeihenden 
morphotischen und funktionellen Entfaltung geweckt, um nach der 
Entbindung von seinem Inhalt annähernd wieder in das frühere 
Verhältniss zurückzukehren. 

Obwohl der Uterus eigentlich nur gegen das Ende der Schwanger- 
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scbaft als vollkommen ausgebildetes Organ betraclitet werden kann, 
so ist es doch zur Untersuchung seiner wcchselmlen Form-, Grössen- 
nnd Lagerungsverhällnisse, sowie seiner Zusammensetzung förderlich, 
vom jungfräulichen Zustande desselben auszugehen. 

1. Die Configuration der Gebärmutter, 
a. Die äDBseren Form verh&ltnisse. 



Der vollständig isolirte mannbare, aber noch jungfräuliche 
Uterus besitzt eine schlanke, noch am meisten mit einem Flaschen- 
kürbis vergleichbare, jedoch von vorwärts nach rückwärts einiger- 
maasscn abgeplattete Gestalt. An ihr machen sich zwei fiberein- 
and erliegen de, ungefähr gleich lange 
Äbtheilungen bemerklich , deren 
Grenze durch eine deutliche Ein- 
schnürung bezeichnet wird. 

Die obere Abtheilung \st un- 
gleich massenhafter und mit zwei 
glatten Oberflächen versehen, von 
welchen die hintere stärker, die 
vordere schwächer gewölbt ist. Sie 
besitzt einen oberen massig con- 
vexen Umfang und zwei Seiten- 
ränder, welche nach unten conver- 
gircn und anfangs convex, gegen 
ihr Ende hin dagegen concav sind. 
Völlig iaolirter jungfräulicher Dterua, D^, wo der obere Umfang mit dem 
lateralen Rande zusammen stosst, 
wird jederseits ein stumpfer Winkel 
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Ellfliler. 1.0rlfli<lain nleH »lerniim. Mlin- erzeugt, HR dem der Elleiter lU 

uro- 6. Vordere Lippe der v.«i««ipor.iü«, ^-^ Gebärmutter übergeht Und Wel- 
cher dem Hörne des manchen Thieren zukommenden Uterus bi- 
cornis entspricht. An dieser voluminösen Abtheilung des Uterus 
pflegt man das über den Mündungen der Eileiter befindliche Seg- 
ment als Grund — fundus — , das nach unten von diesen liegende 
als Körper ■^- corpus uteri — zu unterscheiden. 

Die untere Abtheilung der Gebärmutter wird ihr Hals — 
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s, cervis uteri — genannt Er hat im jungfräuli 
Zustande die Form einer kurzen, von vorn nach hinten 
platt gedrückten Spindel, deren oberes Ende ununterbrochen in den 
Körper übergeht, indessen das untere frei in die Scheide hereinragt. 
Das letztere wird dieser Beziehung nach gemeinhin der Scheiden- 
theil — portio vaginalis — genannt. Derselbe stellt sich als 
ein zunächst vom Gewölbe der Vagina umfasstcr, durchschnittlich 
9 Mm. langer, ungefähr conischer Zapfen dar, welcher von vorn 
nach hinten und oben schief abgestutzt ist Er besitzt eine in 
querer Richtung oblonge, 1 — 2 Mm. breite, in die Cavitas uteri 
führende OefFnung, welche als äusserer Muttermund — orificium 
uteri externum — bezeichnet zu werden pflegt. Derselbe wird 
von zwei abgerundeten, lateralwärts in einander übergehenden, sich 
härtlich anfühlenden Lippen begrenzt, von welchen die vordere 
tiefer stehende dadurch um ein Drittel kürzer ausfällt, als die hintere, 
dass sich das Scheidengewölbe hier weiter nach aufwärts erstreckt. 

Durch die Schwangerschaft erleidet der Uterus während 
der zehn Mondsmonate einer gesezmässigen Gestation nicht allein 
eine colossale, mindestens 50fache Vergrösserung , sondern orfülirt 
auch wesentliche Abänderungen seiner Gestalt Er geht durch die 
birnenähnliche und sphäroide Form allmälig in die ovoide (ilwr, 
wobei der Hals gegen den an Volumen hauptsächlich zunehmenden 
Grund und Körper zwar bedeutend zurücktritt, aber auch seinerseits 
nach und nach so in die Vergrösserung einbezogen wird , dass er 
schliesslich unmerklich in das untere, verjüngte Ende der eiahnlicben 
Gestalt des hochschwangeren Uterus übergeht Die Vaginalportion 
wird im Verlaufe der Schwangerschaft auffallend weich, ohne jedoch 
bis gegen den neunten Monat an Länge wesentlich abzuiiehmen. 
Erst in den letzten Wochen weicht sie in Folge ihrer Antheilnahme 
an der Bildung des Cavum uteri zurück und präseutirt sich als 
flache Wölbung, an der sich eine rundliche, mit saumartig düJ 
Rändern versehene Oeflhung bemerklich macht 

Der entbundene Uterus bildet sich allmälig, im Verl 
mehrerer Monate wieder zurück , gewinnt aber die der 
Schwangerschaft vorau^egangene Form und Grösse nie wieder voll- 
ständig. Auch im möglichst involvirten Zustande erscheint er masscD- 
hafter und plumper; sein Grund bewahrt für immer eine grossere 
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Convexität und die beiden Flächen des Körpers bleiben stärker 
gewölbt. Die Vaginalportion ist eher cylindrisch als conisch ge- 
fonnt und fast immer in einem auffälligeren Grade geschwellt. Der 
Muttermund ist unter allen Umständen breiter und wird nicht selten 
von Lippen begrenzt, welche gegen ihre Commissuren hin mit Kerben, 
ja selbst mit deutlicher narbenartigeu Einziehungen versehen sind. 



b. Die i 
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Das Organ besitzt eine Höhle, welche in seinen beiden Ab- 
schnitten nicht gleich beschaffen und einem bedeutenden Wechsel 
ihrer Weite unterworfen ist. Im Zustande seiner Leerheit ist das 
Cavum uteri su gut wie aufgehoben, indem die Innenseiten der vor- 
deren und der hinteren Wand sich fast unmittelbar berühren , so 
dass auf Längen- und Querdurchschnitten ihr entsprechend nur 
eiae spaltenartige Lücke zum Vorschein kommt. 

Fig. LI. Die dem Körper angehörige 

Abtheiluug der Höhle des jung- 
I fraulichen Uterus — cavum cor- 
poris uteri — hat im frontalen 
Durchschnitte eine von convexen 
Rändern begrenzte, exquisit drei- 
eckige Form. An den beiden obe- 
ren Winkeln setzt sie sich in die 
CanalisatiOD der Eileiter fort, in- 
dessen sie nach abwärts durch eine 
verengte, für einen Rabenfederkiel 
kaum permeable Oeifnung, durch 
den sog. inneren Muttermund — 
InnenBeitedeOungfräQUcben Uterus, orifici um uteri internum — 
in den Canal des Mutterhalses 
inniis übergeht. Die Oberfläche ist nor- 
' ""J malmässig überall vollständig glatt, 
Mün- nach vorn, nach hinten und oben 
dong der Eiieiier. ^^^ schwach, lateralwärts dagegen 

in ausgezeichnetem Grade nach innen gewölbt. 

Die Höhle des Mutterhalses — canalis cervicis uteri — 
ist gegen seine Mitte hin am weitesten und in Folge seiner concaven 
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lateralen Begrenzung in dieser Richtung gleichsam ausgebuchtet, 
indessen sie gegen ihre Enden, welche den inneren und den 
äusseren Muttermund bilden, merklich enger gefunden wird. Ihre 
Oberfläche ist nicht wie jene der Körperhöhle glatt, sondern in 
zahlreiche, nach aussen und oben ansteigende, scharfrandige , zum 
Theil gezähnelte Fältchen — plicae palmatae — erhoben, welche 
an der vorderen und hinteren Wand zu einer medialen, eine Art 
von Raphe darstellenden Firste zusammenfliessen. Zwischen den 
Fältchen ragen hirsekorn- bis linseugrosse, von glashellem Schleime 
erfüllte Bläschen in wechselnder Anzahl hervor, welche man in Er- 
innerung daran als «ovulaNabotbii» aufzuführen pflegt, dass 
jener Autor *) diese , aus der Degeneration von Schleimdrüschen 
hervorgegangenen Gebilde für wahre Eier erklärt hat. Nicht selten 
ragen sie wie gestielt in den Mutterhals herein, können aber auch 
so tief in das Gewebe der Wandung hereinwuchern, dass diese 
stellenweise bis nahe an ihre Aussenseite unterminirt und in dem 
Grade widerstandslos wird, dass leicht Knickungen erfolgen können. 

Im Verlaufe der Schwangerschaft nimmt die Höhle an 
Weite allmälig so bedeutend zu, dass sich ihre Grösse schliesslich 
mindestens auf 400 CubikzoU beläuft. Dabei wird der Ganalis cer- 
vicis um so mehr in die Bildung des Gesammtcavum einbezogen, 
je näher die Schwangerschaft ihrem Termine rückt, so dass der 
Gegensatz emes äusseren und inneren Muttermundes nach und nach 
verschwindet und beide Oefihungen in Eine Mündung zusammen- 
fallen. 

Die Körperhöhle des nach der Entbindung zurückgebildeten 
Uterus besitzt eine mehr ovale Gestalt und wird zwar noch von 
convexen Seitenrändern, aber von einer concaven oberen, vorderen 
und hinteren Fläche begrenzt. Der innere Muttermund ist weiter 
und mehr vom Fundus entfernt, womit die geringere Länge des 
übrigens weiteren Ganalis cervicis uteri im Einklänge steht 

Die Gebärmutter ist nicht wenigen in ihrer Entwickelung be- 
gründeten Anomalieen der Gestalt unterworfen, welche sowohl als 
Wiederholungen gewisser, im Thierreiche stationärer Typen, als 

1) Martin Naboth, Dissertatio de sterilitate. Lipsiae 1707. 
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auch deshalb eine besondere Beachtung verdieoen , weil sie zum 
Theil auf den Verlauf der SchwangerschafL und der Geburt störend 
einzuwirken vermögen. 

Ein gänzlichisr Mangel des Uterus, welcher darin begründet 
ist, dasB die beidL'n seiner Bildung zur Anlage dienenden Müller'- 
schen Gänge überhaupt nicht zur Entwickelung gelangt sind, kommt 
nur äusserst selten vor. Als die niederste Form ist ein medialer, 
platter, solider Faserstreifeu zu betrachten, welcher aus dem Zu- 
sammenflüsse von zwei seitlichen Bündeln entsteht, die wie er aus 
Bindegewebe und glatteu Muskelfasern bestehen. An diese Andeu- 
tungen des Organes schliesst sich als wesentlich höhere Formation 
der Uterus bipartitus an; er stellt sich als zwei länglich-runde 
hohle Rudimente dar, von welchen jedes nach aussen in einen, mit 
dem Ovariuni in gewöhnlicher Weise verhundenen Eileiter übergeht. 
Medianwärts hängen beide Rudimente durch einen horizontalen, aus 
gewöhnlichem Uterusgewebe bestehenden platt-rundlichen Strang zu- 
sammen, welcher gleich ihnen in der zur Aufnahme der inneren 
Sexualorgane bestimmten Bauchfellduplicatur eingeschlossen ist. 

In Folge der nur auf Einer Seite stattfindenden weiteren Ent- 
wickelung der Anlage des Fruchthalters bildet sich der Uterus 
uuicornis aus. Der einhörnige Uterus hat einen walzenförmigen 
oder spindelähnlichen latcralwärts geneigten Körper, dessen oberes 
meist ausgezeichnet verjüngtes Ende in einen Eileiter, das untere 
in eine in der Regel etwas verkümmerte Vaginalportion übergeht. 
Der entgegengesetzte Eileiter steht gewöhnlich mit einem bald so- 
liden, bald hohlen Uterusrudimente in Verbindung, welches in einiger 
Entfernung in das unverhaltnissmässig grosse Lig. uteri latum seiner 
Seite eingeschoben und entweder gänzlich isolirt, oder durch einen 
Strang mit dem höher organisirten Hörne in Verbindung gesetzt 
ist. Nicht selten ist dieser Strang mit einer Canalisation versehen, 
durch welche die Höhle des rudimentären mit jener des ausgebildeten 
Börnes zusammenmündet, so dass dasselbe conceplionsfahig wird, 
ohne jedoch im Stande zu sein, die Schwangerschaft zu Ende zu 
fuhren. Vielmehr tritt schon frühzeitig, ähnlich wie bei Graviditas 
tubaria, meist un 3. — 4. Monat eine Zerreissung mit tödtlichem Blut- 
ergusse in das Peritonaealcavum ein. 

Die verhältnissmässig geringe Anzahl der von A. K u s s- 
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maul ^)mit grosser Sorgfalt analysirten Fälle der letzteren Art vermag 
ich ') durch das folgende Beispiel eigener Wahrnehmung zu bereichern. 
Bei einer Frau, welche schon zwei gesunde Kinder geboren hatte, 
trat in der zehnten Woche der dritten Schwangerschaft im Verlaufe 
weniger Stunden ohne nachweisbare Veranlassung der Tod unter 
den Erscheinungen innerer Verblutung ein. Im hypogastrischen 
Bauchraume wies die Section ein massenhaftes Coagulum nach, 
welches auf der rechten Seite einen zehnwöchentlichen Foetus nebst 
Nabelschnur und Placenta enthielt. Diese Bestand theile wurden 
durch Zerreissung aus einem rechten, hühnereigrossen, rudimentären 
Uterushorne entleert, das durch einen soliden, muskulösen Stiel mit 
dem zur vollständigen Ausbildung gelangten linken Home zusammen- 
hieng. Das dem Alter des Foetus entsprechende Corpus luteum 
fand sich im Ovarium der jenem unentwickelten Fruchtsacke ent- 
gegengesetzten Seite, während der zu diesem gehörige Eierstock 
keine Spur eines gelben Körpers gezeigt hat. 

In Folge einer mehr oder weniger weit gedeihenden Selbst- 
ständigkeit der Entwickelung der beiderseitigen Anlage der 
Gebärmutter entstehen die verschiedenen Grade der Verdoppe- 
lung des Uterus. Eine vollständige Trennung der beiden Seiten- 
hälften des Uterus und der Scheide, so, dass, wie es bei Didelphis 
dorsigera die Regel ist, thatsächlich ein paariges Organ entsteht, 
kommt beim Menschen nur in Verbindung mit anderweitigen be- 
trächtlichen Bildungsstörungen vor, während die übrigen Grade der 
Verdoppelung bei sonst tadellosem Körperbaue stattfinden können. 
Die hierhergehörigen Bildungsanomalieen erscheinen als: 1) Zwei- 
hörnige Formen — uteri bicornes — , wobei entweder eine gänz- 
liche — Uterus bicornis duplex — , oder eine nur theilweise 
Verdoppelung — uterus bicornis infra simplex — vorhan- 
den sein kann. 2) Ungehörnte Formen — uteri septi s. bilo- 
c u 1 a r e s. Bei diesen ist die Scheidewand bald in der ganzen Höhe 
des Uterus aufgerichtet — uterus septus duplex — j so dass 
zwei nebeneinander liegende Fruchthälter mit ungleich grossen Höhlen 

1) Von dem Mangel, der VerkOmnierung etc. der Gebärmutter. WOri- 
bürg 1859. 

2) H. Luschka, Schwangerschaft im rudimentären Nebenhome eines Ute- 
rus unicornis mit Ueber Wanderung des Eies. Zeitschrift fOr Geburtskunde. 1863. 
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eotstehen, oder es geschieht die SoDderimg des Cavum uteri durch 
eine nur uaToUstäudige Scheidenaüd, wodurch der UteruB sub- 
septus s. velatus hergestellt wird. 

Ein nicht selten zur Beobachtung kommeDder Bilduogsfehler 
stellt sich als Schieflicit — obliquitas uteri quoad formam — 
dar. Id ihren geringsten ausserordentlich häutigen Graden macht 
sich diese Anomalie nur durch eine stärkere Abdachung dcB Fundus 
bemerktich, wodurch die Tubeninsertionen in verschiedene Höhen 
, zu liegen kommen. Manchmal ist der Uterus zugleich entsprechend 
dem inneren Muttermunde nach einer Seite hin winkelig abgebogen. 
Wenn die Asymmetrie mit einer sehr überwiegenden Massenent- 
wickelung auf der einen Seite und zugleich daselbst mit einer Ein- 
koickung verbunden ist, dann wird eine mehr oder weniger exquisit 
»retortenähnliche' Gestalt des Uterus herbeigeführt 

3. Die Grösse und das Gewicht der Gebärmutter. 

Ausser den durch das Alter und durch die Individuahtät be- 
dingten Differenzen sind die Dimensionen dieses Organes nach 
dem jeweiligen physiologischen Zustande desselben wesentlich ver- 
schieden. Der geschleclilsreife. aber noch jungfräuliche Uterus hat 
eine Länge von 7 Cent. , von welchem Maasse ungefähr die Hälfte 
auf das Collum uteri fällt, und eine grJisste, im Niveau der Tuben- 
insertionen befindliche Breite von 3,2 Cent., während die Breite des 
Halses nur 1,2 Gent, beträgt. Bei dem schon einmal trächtig ge- 
wesenen Uterus beläuft sich die Gesamratlänge im Mittel auf 7,5 Cent., 
wovon 5 Cent, auf den Körper und Grund kommen , mit welchem 
Maasse auch die grösste Breite annähernd zusammen^Ut. Am Ende 
der Schwangerschaft hat der Uterus eine Länge von 37,5. Cent., 
eine grösste Breite von 26,4 Cent, und eine grösste Dicke von 
24,4 Cent., indessen die Circumferenz in der Höhe der Tuben sich 
auf 70 Cent, beläuft. 

Seitdem die Sonde zu explorativen und therapeutischen Ein- 
griffen in die Gebärmutter verwendet wird, hat es ein grosses 
praktisches Interesse, die Läogenmaasse der Höhle dieses Organes 
kennen zu lernen. Von SchUepf^J wurden in diesem Beziehung 

I) Archiv. gia^T. de rn^dec. 1864. 



L 



354 Weibliche. Geschlechtsorgaiie. 

an normalen Gebärmuttern aus verschiedeneu Phasen Messungen 
angestellt, welche nachstehende Resultate geliefert haben: 

1. Periode der Geschlechtsreife. 

a. Jungfräuliche Geb&rmütter von 16 — 40 Jahren. 

Oanse Länge der Höhle. Län^ des Hatoei. Länir« das Körpers. 

Minima . . . 0,040 M 0,012 M 0,018 M. 

Maxima . . . 0,068 > .... 0,044 > .... 0,038 > 
Mittel . . . 0,052 > .... 0,023 > .... 0,029 > 

b. Geb&rmütter, welche geboren hatten, von 19 — 45 Jahren. 

Gänse Länge der Höhle. Länge des Halses. Länge des Körpers. 

Minima . . . 0,042 M 0,027 M 0,015 M. 

Maxima . . . 0,080 > .... 0,030 > .... 0,050 > 
Mittel . . . 0,057 > .... 0,025 > .... 0,032 > 

2. Periode nach der Geschlechtsreife. 

a. Jungfräuliche Gebärmatter Yon 50 — 77 Jahren. 

Oanse Länge der Höhle. Länge des Halses. Länge des Körpers. 

Minima . . . 0,050 M 0,020 M 0,030 M. 

Maxima . . . 0,070 » .... 0,023 > .... 0,047 > 
Mittel . . . 0,056 > .... 0,025 > .... 0,031 » 

b. Gebärmatter, welche geboren hatten, Ton 56 — 80 Jahren. 

Qanae Länge der Höhle. Länge des Halses. Länge des Körpers. 

Minima . . . 0,045 M 0,018 M 0,027 M. 

Maxima . . . 0,078 > .... 0,022 > .... 0,056 * 
Mittel . . . 0,062 » .... 0,027 > .... 0,035 » 

Das Gewicht des isolirten jungfräulichen Uterus beträgt 
meist nur 1 Unze, während die entleerte, von allen Anhängen be- 
freite Gebärmutter am Ende der Schwangerschaft durchschnittlich 
24 Unzen wiegt. Im Zustande seiner normalen Füllung beläuft sicli 
das Gewicht des schwangeren Uterus kurz vor der Entbindung ge- 
wöhnlich auf 1 1 Pfund M. Gew. , wenn man nämlich , wie es die 
Regel ist, das Gewicht des Kindes zu sieben, jenes des Frucht- 
wassers zu zwei Pfund taxirt. 

3. Lage der Gebärmutter. 

Der Uterus gehört zu den einem bedeutenderen Wechsel ihrer 
Lage unterworfenen Eingeweiden. Die nachbarlichen Organe üben 
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auf ihn einen nicht geringen Einfluss aus und wird er namentlich 
je nach dem Grade der Füllung des Mastdarmes und der Blase 
bald mehr nach vorn, bald weiter nach hinten gedrängt. Unter 
der Wirkung der Baucbpresse nimmt er für die Dauer derselben 
eine tiefere Stellung ein, indem der Druck der Abdominalnand 
auf den Inhalt des Bauches ihm durch die seine Oberfläche be- 
deckenden Dünndarmschlingen roitgetheilt wird. 

Fig. LH. 
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Der leere Uterus ist unter gewöhnlichen Verhältnissen gänzlich 
in die Höhle des kleinen Beckens verlegt und hier zwischen Mast- 
darm und Harnblase so eingeschoben, dass seine Oberfläche grössten- 
theils in das Cavum des Peritonäum hineinragt, indem dieses vor 
und hinter ihm eine taschenartige Vertiefung erzeugt Nach der 
Ermittelung von 0. Kohlrausch ^) erreicht sein Grund nur die 
Höhe einer Diagonale, welche vom oberen Rande der Schambein- 
verbindung zur Mitte* des ersten Kreuzbeinwirbels gezogen wird. 
Die tiefstliegende, dem Ende der vorderen Lippe der Vaginalportion 
entsprechende Stelle befindet sich in der Ebene einer Linie, welche 
vom oberen Bande des Schoossgelenkes zur Mitte des Steissbeines 
geführt wird. 

In ihrer naturgemässen Lage ist die Gebärmutter nicht, wie 
im isolirten Zustande gestreckt, sondern mehr oder weniger so ge- 
krümmt, dass die Concavität der vorderen Beckenwand zugekehrt, 
also der Grund massig gegen die Blase hin geneigt ist. Der Körper 
des Organes beugt sich nämlich vom Halse unter einem nach vorn 
offenen Winkel von 140^ ab, indessen das Ende des letzteren, d. h. 
die Vaginalportion wieder etwas nach der entgegengesetzten Richtung 
abgelenkt ist, so dass die Höhle im Wesentlichen einen flach S-för- 
migen Verlauf gewinnt Nach den Bestimmungen von C. H e n n i g 'J 
geht bei aufrechter Stellung der Frau die Längsachse ihres Körpers 
zum hinteren Theile des Grundes der Gebärmutter herein, schneidet 
die Höhle wenige Millimeter oberhalb ihrer HalbirungsUnie und geht 
genau am vorderen Beugungswinkel des Organes, also zwischen 
Körper und Hals wieder heraus. 

Im Verlaufe der Schwangerschaft findet das Wachsthum und 
die Volumenzunahme des Uterus vorwiegend nach aufwärts und 
zwar in der Richtung der Beckenachse statt Demgemäss über- 
schreitet das Organ mehr und mehr die Ebene des Beckeneinganges 
und tritt mit einem grossen Theile seines vorderen Umfanges in 
unmittelbare Berührung mit der Innenfläche der vorderen Bauch- 
wand, welche in Folge davon entsprechend gewölbt und ausgedehnt 
wird. Dabei stellt sich in der Mehrzahl der Fälle eine Neigung 

1) Zar Anatomie and Physiologie der Beckenorgane. Leipzig 1854. S. 62. 

2) Der Katarrh der inneren weiblichen Geschlechtstheile. Leipzig 18(>2. 



Textur der Geblrrantter. 357 

des Grundes gegen die rechte Seite , und zugleich im geringen 
Grade eine Torsion des ganzen Organes von links nach rechts ein. 
Mit der Zunahme seines Umfanges ändern sich auch die Beziehungen 
des Uterus zu nachbarlichen Theilen. Insbesondere muss in dieser 
Hinsicht angemerkt werden , dass die meisten Schlingen des Dünn- 
darmes hinter den Uterus zu liegen kommen, indessen sein Grund 
die übrigen so in die Höhe schiebt, dass sich der Druck schliesslich 
auch der Leber mittheilt, deren scharfer Rand hiedurch gerade 
nach vorn gedrängt wird. 

Von der Norm abweichende Lagen des nicht schwangeren 
Uterus bilden sich bisweilen schon während seiner Entwickelung 
aus. Hierher gehört die exlramediane Lagerung desselben mit ex- 
centrischer Einpflanzung in das Scheidengewölhe. Hiebei lagert das 
symmetrisch geformte Organ rechts oder links ausser der Median- 
linie. Das Lig. latum der einen Seite ist schmal, das andere be- 
deutend breiter. Von der Scheide gelangt man auf einer Seite 
neben der Vaginalportion in ein hoch heraufragendes leeres Gewölbe, 
auf der gegenüberliegenden aber in einen seichten spaltenartigen 
Raum. Manchmal ist der tadellos geformte Uterus schief gestellt, 
womit aber andercmale eine seitliche Einknickung verbunden ist. 

Viel häufiger pflegen mancherlei Anomalieen der Lage er- 
worben zu sein und sich darzustellen als Beugungen nach vorn, 
nach hinten oder auch zur Seite; als Knickungen, welche in einer 
winkeligen Abbiegung des Uteruskörpers vom Cervix bestehen ; als 
Inversionen verschiedenen Grades, wobei Einstülpungen des Uterus 
vom Grunde aus in seine Höhle stattfinden; als Prolapsus, bei 
weichem der Uterus mehr oder weniger tief in die Scheide herab- 
steigt und diese schliesshch so umstülpen kann, dass die Vaginal- 
portion vor die äusseren Geschlechtstheile zu liegen kommt. 

4. Die Textur der Gebärmutter. 

In die Zusammensetzung der Wand des Uterus gehen nicht 
wenige Bestandtheile ein, deren Verhalten jedoch einigen Wechsel 
zeigt nach dem jeweiligen physiologischen Zustande desselben, welcher 
namentlich auch auf ihre Dickenverhältnisae von wesentlichem Ein- 
flüsse ist. 




Querdurchachnilt des Körpers eines jangfräulichen Uterus unmittelbar 
den Tubenmündongen (natQrlicbe Gross«), 



Die Dicke der üteruswand verhält sich ceteris paribus nicht 
überall gleich. Ätn geschlechtsreifen jungfräulichen Uterus ist die 
vordere Wand seines Körpers 0,5—1 Cent., die hintere 1.6 — 1,2 Ont. 
dick; gegen die Insertion. der Tuben findet eine allmälige Verdünnung 
statt. Auch am Cervix uteri zeigt sich die hintere Wand etwas 
stärker, als die vordere, deren Dicke übrigens zwischen 0,4 und 
0,9 Cent, schwankt. Im Verlaufe der Schwangerschaft wächst die 
Dicke der Wand bedeutend heran und beträgt schliesslich 1,4 Cent; 
in der ersten Zeit nach der Geburt ist die Dicke in Folge der 
Contraction jedoch viel bedeutender, indem sie sich durchschnittlich 
auf 2,7 Cent, beläuft. 

Die verschiedenen, in die Bildung der Uteruswand eingehenden 
Substrate können füglich in nachstehender Reihenfolge abgehandelt 
werden : 



a. Der 
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Die membranöse Hülle, welche die Äussenseite des Uterus 
überall bekleidet, stellt eine unmittelbare Fortsetzung des Bauch- 
felles dar. Dieses bildet in der Höhle des kleinen Beckens eine 
quer gestellte DupHcatur, welche zur Aufnahme der inneren Seinal- 
organc bestimmt ist. 

In den mittleren Bezirk dieser Falte ist der Uterus von unten 
nach oben gleichsam eingeschoben und mit der seinem Fleische zu- 
gekehrten Seite derselben mehr oder weniger fest verwachsen, 
dass er als ein integrirender Bestandtheil dieses Organe». 
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scbeint Als eigentliches >IiivoIucrum uteri* ist das Peritonäuin 
grösstentheils eine so ungemein zarte Membran, dass sie kaum 0,1 Mm. 
Dicke besitzt. Sie ist im normalen Zustande mit einer völlig glatten, 
feuchten, glänzenden Oberfläche verseben und in dem Grade durch- 
scheinend, dass das Colorit von ihrer Unterlage abhängig und na- 
mentlich am schwangeren Uterus seines grossen Gehaltes an venösem 
Blut wegen bläulich-weiss ist. Die Grundlage dieses Häutchens ist 
eine öbrilläre Bindesubstanz, welche nur von sparsamen, überaus 
schmalen elastischen Fasern durchsetzt ist, dagegen neben capillären 
Blutgefässen nicht wenige oblonge Kerne enthält. Gegen das Peri- 
tonäalcavum ist dieses Gerüste von einem aus polygonalen kern- 
haltigen Zellen bestehenden Epithelium überzogen ; mit dem Fleische 
des Uterus hangt es am Grunde und am grössten Theile des Körpers 
durch subserösen ZellstotF so innig zusammen, dass die Ablösung 
nur mittelst einer gut fassenden Pincette in kleinsten Stückchen 
möglich ist; weiter nach abwärts gegen den Hals ist der Verband 
lockerer and wird durch eine reichlichere Menge eines laxen, Ent- 
zündungen und Infiltrationen in hohem Grade begünstigenden Zell- 
stoffes vermittelt. Die behauptete ') -gänzliche Exstii^patipn« des 
Uterus kann sich demnach unter keinen Umständen auf die völlige 
Auslösung dieses Organes aus seiner peritonäalen Hülle beziehen. 

Der seröse Ueberzug verlässt den Uterus nach vier Seiten hin 
und führt 60 zu eigenthümlicheD Anordnungen, welche ihrer grossen 
praktischen ^^B^eit halber eine eingehende Berücksichtigung 
verlangen. ^^^^M 

Am y o^^^^D Umfange der Gebärmutter geht das Bauchfell 
ftniüie unter der, dem Orificium uteri internum entsprechenden Stelle, 
welche in vertikaler Höhe gemessen 6,5 Cent. , oder ungefähr vier 
Querfingerbreiten über der AusmUndung der Harnröhre hegt, auf 
die hintere Seite der Blase über. Es entsteht so zwischen beiden 
Organen eine nach oben offene Tasche — excavatio vesico- 
uterina, deren Tiefe nach dem Füllungsgrade der Blase wechselt. 
Seitlich ist dieselbe von wenig vorspringenden, fiach ausgeschweiften 
Falten — plicae vesico-uterinac — begrenzt , in welche 

1) 3. Nep. Stiuter, Die gänzliche Exsürpation der carcinoniatösen Gebär- 
mutter, mit nllfaereii Aagaben, wie diese Operation gemscht werdea kum. 
Konstan», bei W. Wallis 1822. 
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sparsame nnd dflnne Züge contractiler Faserzellen eingeschlossen 
sind, die von der oberflächlichen Maskelschichte des Utems her- 
rühren. Der vom Bauchfelle nicht bekleidete, nahezu 2 Cent hohe 
Bezirk der vorderen Seite des Mutterhalses schliesst sich unmittelbar 
an den Blasengrund an, und hängt mit ihm theils durch Zellstoff, 
theils durch Venenconvolute so zusammen, dass hier verschiedene 
pathologische Vorgänge stattfinden können, ohne in erster Linie das 
Bauchfell zu beeinträchtigen. 

Am hinteren Umfange reicht das Peritonäum tiefer herab, 
80 dass es nicht allein den ganzen über dem Scheidengewölbe be- 
findlichen Abschnitt des Mutterhalses überzieht, sondern auch noch 
das Gewölbe entsprechend der oberen Hälfte des Labium posterius 
der Vaginalportion bedeckt. Diese anatomische Thatsache ist des- 
halb von eminentem Interesse , weil sie auf die Gefahr der Eröff- 
nung des Peritonäalsackes bei Verletzungen am hinteren Umfange 
des Scheidengewölbes hinweist 

Ungefthr 6 Cent oder vier Querfingerbreiten über der After- 
mflndung setzt sich das Bauchfell auf den Mastdarm fort , so dass 
zwischen diesem und dem Uterus eine tiefe Tasche — excavatio 
recto-uterina — , der sog. Douglas'sche Baum gebildet wird, 
welcher gewöhnlich einige Schlingen des Dünndarmes enthalt 

Auf jeder Seite dieser Tasche erhebt sich das Bauchfell in 
eine mehr oder weniger stark ausgeschweifte Falte — plica 
recto-uterina s. semilunaris Do uj|^^U — , die je- 
doch nicht immer gleich gut ausgeprägt, sonden^^^^Bverstrichen, 
bald aber auch sehr deutlich vorspringend ^^^^^^ beiden die 
laterale Begrenzung jener Tasche bildenden Falten verlieren sichfl 
gegen die Seiten des Mastdarmes hin ; nach vom dagegen, d. h. an ^ 
der hinteren Seite des Mutterhalses fliessen ihre freien Ränder 
unter Bildung eines quer verlaufenden, nach hinten concaven Vor- 
sprunges zusammen, dessen Grösse auch einigem Wechsel unterliegt 
Die Douglas'schen Falten schliessen eine organische Muskulatur ein, 
die als plattrundliches Bündel im Inneren des freien Bandes neben 
dem Rectum bis in die Nähe des zweiten Sacralwirbels verlauft. 
In die Bildung desselben geht nicht aUein eine gewisse Summe von 
Faserzellen des Uterus ein, sondern es stellt auch das obere Ende 
der Scheide hiezu einiges Contingent Die beiderseitig«! Fleisch- 
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hiindel flieseen an diesen Stellen zu einem gegen den Mastdarm hin 
concaven Gtirtel zusammen, welcher schon äusserUch als jener die 
vorderen Enden der Douglas'schen Falten vereinigende Wulst er- 
scheint, der von 0. Kohlrausch ganz mit Unrecht nur für den 
Ausdruck der Ansammlung blälterigen Zellstoffes erklärt worden ist. 
An gut ausgearbeiteten Objekten kann man sich übrigens vollkommen 
davon aberzeugen, dass nicht alle Fleischfasern vom Uterus und 
der Scheide herrühren, sondern dass eine Anzahl derselben, nämlich 
diejenigen, welche bogenförmig unter sich zusammenfliessen , eine 
in gewissem Sinne selbstständige Formation darstellen. Wenn man 
diese ganze Anordnung in Rücksicht auf ihre functionelle Bedeutung 
in's Auge fasst, dann dürfte es kaum zweifelhaft erscheinen, dass 
sie dazu bestimmt ist, die Gesezmässigkeit hauptsächlich der Lage 
des unteren Endes der Gebärmutter zu bestimmen und zu sichern, 
wornach sie in ihrer Gesammtheit füglich Muse, retractor 
uteri genannt werden könnte. 

Das den Coden des Douglas'schen Raumes bildende ver- 
hältnissmässig dicke, an breiten elastischen Fasern ausgezeichnet 
reiche Peritonäum steht durch einen lockern Zellstoff mit dem 
dichten Venennetze in Verbindung, das zwischen Mastdarm und 
Scheide eingeschoben ist. In Folge der Zerreissung einzelner dieser 
Venen entstehen mitunter Extravasate, welche nicht allein die hintere 
Wand der Scheide zu einer Geschwulst — haematocelc retro- 
vaginalis') — hervorwßlben , sondern auch eine Ausbuchtung 
des Bauchfelles in den Douglas'schen Raum herein erzeugen können. 
Als wahre Haematocele relro-uterina treten bisweilen innerhalb 
dieses Raumes Ansammlungen von Blut auf, das meist aus Zer- 
reissung von Gefässen des Ovarium dorthin abgesetzt wird, aber 
auch aus Gefässchen pseudomembranöser Productionen des Peri- 
tonäum herrühren kann. 

Von der rechten und von der linken Seite des Uterus 
an breitet sich die ihn aufnehmende Peritonäalfalte in der Richtung 
g^gen die lateralen Wände der Hoble des kleinen Beckens hin als um- 
fängliche Üuplicaturen aus, welche die sog. breiten Mutterbänder 
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— ligamenta ateri lata — darstellen. Die sie bildenden, 
sehr dehnbaren, an elastischen Fasern reichen Blätter sind nicht 
gleich hoch, indem das hintere merklich tiefer als das vordere 
herabreicht Während der Schwangerschaft werden sie nicht, wie 
irrig behauptet worden ist, in die seröse Hülle des Uteras ein- 
bezogen, sondern nehmen an absoluter Grösse sogar zu, indem sie 
dem Längenwachsthume dieses Organes folgen. Medianwärts weichen 
diese Blätter zur Begrenzung einer Art von Hilus für den Ein- und 
Austritt der Gefasse des Uterus nach Maassgabe der Dicke der- 
selben auseinander, indessen sie lateralwärts unter Bildung eines 
ausgeschweiften, durch das äussere Ende des Ovarium gewöhnlich 
abgesetzten Randes ineinander übergehen. Zwischen dem Abdo- 
minalende der Tube und dem äusseren Ende des Eierstockes wird 
diese Umbiegung jedoch nicht selten dadurch unterbrochen , dass 
eine Franse des Morsus diaboli Tube und Eierstock in continnir- 
liche Verbindung setzt 

Zwischen die zwei Blätter eines jeden breiten Mutterbandes 
sind mancherlei Bestandtheile eingeschoben, die sich auf beiden 
Seiten wesentlich gleich verhalten. Innerhalb seines oberen freien 
Randes verläuft der Eileiter; in einiger Entfernung unter diesem 
ist das Lig. ovarii und der Eierstock angebracht, welcher letztere 
jedoch in einer besonderen taschenartigen Ausstülpung des hinteren 
Blattes enthalten ist Die zwischen der Tube und dem planen 
Rande des Ovarium nebst seinem muskulösen Stiele ausgebreitete 
Abtheilung des Lig. uteri latum pflegt Fledermausflfigel — ala 
vespertilionis — genannt zu werden. Sie ist ungleichseitig 
dreieckig, läuft gegen den Uterus hin spitz aus und wird lateral- 
wärts von einem flach ausgeschweiften Rande begrenzt, welcher 
entweder die Umschlagstelle beider Blätter bildet, oder als ver- 
längerte Franse der äusseren Tubenmündung erscheint. In den 
Fledermausflügel sind der Nebeneierstock, sowie Arterien und Venen, 
nicht selten auch aus der theilweisen Degeneration des ersterc» 
hervorgegangene kleine Cysten eingeschlossen und bildet das hintere 
Blatt sehr häufig auch den Ueberzug eines kürzer oder länger ge- 
stielten Kölbchens, welches meist mit der Wand des äusseren Tuben- 
endes zusammenhängt. 

In einer deutlich vorspringenden, longitudinaleo Falte der 




Textur der Oeb&nnutter. 



363 



1 Höhe des vorderen Blattes ist das runde Mutterband — 
Hg. uteri teres — eingeschlossen. Ein glattes, während der 
Schwangerschaft bis zu Kleinfingerdicke heranwachsendes, aus con- 
tractilen Faserzellen bestehendes Biindel, welches aus dem Zusammen- 
flusse der oherflächlichen Faserunft der vorderen Seite des Uterus 
hervorgeht. Der Anlage nach entsteht dieser von Hunt er als Leit- 
band bezeichnete Strang an der Grenze, wo die Tube in das Ge- 
bärmutterhorn übergeht und daher in denjenigen zweifelhaften Fällen 
bei anomaler Uterusbildung maassgebend ist, wo es sich um die 
Entscheidung handeil, was als Gebärmutterhorn und was als Eileiter 
anzusehen sei. Das runde Mutterband erstreckt sich übrigens weit 
über das Gebiet des Lig. uteri latum hinaus, indem es seinen Ver- 
lauf durch den Leistenkanal nimmt und bis in den Zellstoff des Mons 
Veneriü vordringst, wobei ihm dem Cremaster vergleichbare, nur 
dünnere und sparsamere Bündel des Muse, obliquus internus und 
transversus abd. beigemischt werden. Demgemäss mitssen, so lange 
der Uterus innerhalb der Höhle des kleinen Beckens hegt, die 
runden Mutterbänder sich über die Linea terminalis erheben, um 
den Eingang in den Leistenkanal zu erreichen, während sie vom 
schwangeren Uterus zu demselben schräg lateralwärts herabsteigen, 
in beiden Fällen aber vor dem Eintritte sich mit dem Ursprünge 
der Art. epigastrica kreuzen. 

Ausser vielen Blutgefässen und Saugadem enthält die untere 
Abtheilung der breiten Mutterbänder auch organische Muskelfasern, 
weiche von der oberflächlichen Schichte des Uterus in querer 
Richtung zwischen ihre Blätter ausstrahlen. Während der Schwanger- 
schaft nehmen sie an Masse zu und gewinnen auch unter anderen 
Umständen eine das gewöhnliche Verhältniss überschreitende Stärke. 
Ich fand dieselben namentlich in Fällen, in welchen die Ligamenta 
lata dauernd eine bedeutende Zerrung erfahren halten, insbesondere 
bei lange bestandene^ Prolapsus uteri in ausgezeichnetem Grade 
entwickelt. In der Ala vespertihonis begegneten mir einzelne zarte 
Bündel nur in dem lateralen Rande derselben, wo sie die äusseren 
Enden des Eileiters und des Ovarium verbinden, und daher wohl 
eine Annäherung beider vermitteln können. 

Nach abwärts weichen die Blätter der beiden Ligta uteri lata 
nach verschiedenen Richtungen auseinander, um in das zunächst 
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der Wand des kleinen Beckens angehörige parietale Bauchfell Ober- 
zugehen. An der unteren Grenze des freien, seitlichen Randes 
breiten sich die Umschlagstellen der beiden Lamellen allmaiig zu 
einem einfachen Blatte aus, welches über die Beckenwand hinaus 
sich in den serösen üeberzug des M. ileo-psoas fortsetzt; das hintere 
Blatt verliert sich neben dem Rectum in die Rflckenwand des Pen- 
tonäalsackes , wobei es medianwärts die laterale Lamelle der Plica 
Douglasii bildet und über die Vasa hypogastrica sowie Ober das 
Ende des Ureters hinwegschreitet, welcher neben dem Gewölbe der 
Scheide circa 8 Mm. von ihm entfernt herabzieht und sich im 
Niveau der tieftten Stelle der Vaginalportion des Uterus in den 
Blasengrund einsenkt. Das vordere Blatt des breiten Mütterbandes 
erhebt sich von seinem unteren Ende neben der Blase g^en die 
vordere Bauchwand, wobei sein Verband mit dem Lig. teres uteri 
in dem Verhältnisse lockerer wird, als sich dieses dem Eingange 
in den Leistenkanal nähert Dieser, der wahren Anordnung ent- 
sprechenden Darlegung nach kann also davon keine Rede sein, dass 
die beiden breiten Mutterbänder als eine quere Scheidewand des 
Beckens ausgespannt sind, vielmehr ergibt es sich, dass sie bis auf 
ihren Fuss herab frei und bew^lich in die Höhle desselben herein- 
hängen. 

b. Die Maskalator der Oeblrmatter. 

Der weitaus Überwiegende, ihre so beträchtliche Dicke bewir- 
kende Bestandtheil der Uteruswand ist eine organische Muskel- 
substani, deren Elemente bei gleichbleibender Anordnung nadi dem 
jeweiligen physiologischen Zustande d^ Organes im hßhea Grrade 
differiren. 

Am jungfräulichen und am längst entbundenen Utarvs stdtt 
sein Muskelgewebe eine ungemein dichte, Ciserknorpdähnlidi feste, 
graurölhliche Masse dar. Diese bestdit ans ^indelfiSnnigen, dor^ 
^hnittlidi nur 0.04 Mm. langen contractflen FaseneUen, die m 
BOndeln vereinigt sind, wdche durch einen von Kernen reichlich 
durrhsetiten homog^ien oder doch nur nndentlich geGtreifteii Zdl- 
Stoff so innig verbunden werda, dass ihre volhtändipe IsoGraig 
mit nitht jseringen Schwierigkeiteii verknüpft ist 

Die Muskdsubstani der in der Schwangerschaft 



Unikulatur der OeUmattet. 365 

vorgeschritteneu , sowie jene der frisch eutbuudenen Gebärniulter 
besitzt dagegen ein wahrhaft fieischartiges Aussehen, eine blass- 
rotbe Farbe, ein viel lockereres deutlich faseriges Gefüge und ist 
überdies von weiten Venen so reichlich durchzogen, dass die Schnitt- 
fläche einer cavernösen Textur ähnlich sieht. Die sie vorwiegend 
constituireuden Elemente sind zwar ebenfalls contractiie Spindel- 
zellen , allein ihre Grösse ist so bedeutend , dass sie das frühere 
Maass um das Elffache in der Länge und um das Doppelte bis 
Fünffache in der Breite übertrifft. Auf diesem colossalen, auf die 
schliesslicbe Entfaltung einer starken austreibenden Kraft der Uterus- 
Wand berechneten Wacbstbum der einzelnen Elemente beruht liaupt- 
sächlich die Massenzunahme der schwangeren Gebärmutter. Es 
findet ausserdem eine Neubildung von contractilen Faserzetten, 
jedoch nur in der ersten Hälfte der Schwangerschaft und zwar 
vorzugsweise nur in den inneren Lagen der üteruswand statt, wo 
junge rundliche Zellen von 0,01 — 0,U18 Mm. Grösse in ihren all- 
mäligen Uebergängen zur Spiudelform nie vermisst werden. Auch 
das interstitielle Bindegewebe hält mit dem zunehmenden Wachs- 
thuni gleichen Schritt und zeigt eine deutlicher äbrilläre BeschaD'en- 
heit, iBt lockerer und daher mehr geeignet die Isolirung der Fleisch- 
bündel und ihrer Elemente zu gestatten. 

Wenn das üppige Wachsthum des vor der Conceptiou so un- 
scheinbaren Organes zu der colossalen Grösse des hochschwangeren 
Uterus als ein wahres >miraculum uaturae* erscheint, so nmss die 
Rückkehr der entbundenen Gebärmutter zu dem der früheren Grösse 
annähernd gleichkommenden Vulumen unsere Bewunderung nicht 
weniger erregen. Ausser der Zusammenziehung des entleerten 
Uterus auf sich selbst ist seine Massenabnahme hauptsächlich in 
einer Veränderung der muskulösen Gebilde begründet. In verhält- 
nissmässig kui-zer Zeit, in der Regel nach Abäuss von vier Wocben, 
sind die meisten contractilen Faserzellen wieder auf ibr ursprüng- 
liches Maass herabgesetzt. Dieser Involutiousprocess ist mit einer 
Fettbildung in den Muskelzellen verknüpft, welche sich schon wenige 
Tage nach der Geburt durch das Auftreten feinster Molecüle in 
der den Kern umgebenden homogeneu Substanz ankündigt. Diese 
nehmen später an Grösse merklich zu , verschwinden aber dann 
allmälig, ohne dass mau die Art ihrer Ausscheidung aus den, unter 
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Fig. LIV. 



dieaem Einflüsse inrnier kleiner werdenden Zellen nachzuweisen im 
Stande ist. 

Die spezielle Anordnnng der Muskelsubstanz des Uterus 
kann mit zureicfaendem Erfolge nur studirt verden an dem durch 
die Voi^änge der Schwaogerschaft höher entwickelten Organe, dessen 
durch eine ununterbrochene Fortsetzung seiner Fleischfaseni ver- 
mittelter Zusammenhang mit der Scheide biebei nicht ausser Acht 
gslassen werden darf. 

Die oberfUchliche, jedoch 
nicht überall die insserste Fase- 
rung bildende Uuskellage des 
Uterus stellt im Gegensatze zum 
Qbrigen Parenchym , insoferne sie 
in grösserer Ausdehoung isolirbar 
ist, eine ziemlich selbstständige, 
jedoch so dOnpe Schichte dar, dass 
sie an der austreibenden Kraft 
der Geb&rmutter jedenMls einen 
sehr uotergeordaeten Antheil hat. 
Sie setzt sich vielmehr grössten- 
theils in die Adnexa des Uterus 
fort, welcher daher in Rflcksicht 
auf ihre Wirkung als Punctum 
fixum zu betrachten ist In mem- 
branartiger, mit dem PeritonSum 
fest verbundener Ausbreitung um- 
fasst dieselbe haubenäbnlicb den 
Grund sowie den grössten Tbeil 
Unke Seiteoansiclit der Utukulitur , , j j u- * _. 

, , . . ,^ , ... der vorderen und der hinteren 

dea biscb entbnodeDeii ttenu. 

1. voo d>r seit, htr KoMii«. v.,i=i. Fl&che dcs Uteruskörpers, w&hrend 
t. u>rBbiMt. s, ureitr, 4. v««i"iiiortioii ^[^ ^je gelten des letzteren Ranz- 

ia Vletni. i. Eodc dei Eilcltris. C. Llg. 

mmil t. u«. otuu. s. ». obBifltehucha lich frei lässt. Die Fleischbandel 
HafcT dcm-ibsD. lo. lo. Tiefen, ein Fkeht- der KTfUumung dcT bezüglichen 

werk dantfUnd« neiKhrutruos. _,_ , , , , .- , , .. .. 

Flachen folgendeo verlauf, theils 
gewinnen sie eine schr&ge. gegen gewisse Adnexa convergirende 
Richtung. Die dem Grunde angehörigen Bündel ziehen coDtiouirlich 
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aber denselben hinweg und setzen sich nach beiden Seiten hin in 
die Läiigsfaserschichte der Eileiter fort. An der vorderen Seite 
des Körpers convergiren die theilweise in der Mittellinie sich 
kreuzenden Bttudel nach abwärts-auswärts, um sich zum Lig. teres 
zu vereinigen. Bis zu der Stelle, wo dieser Strang die seitliche 
Grenze des Uteraskörpers überschreitet, macht sich ein lateraler 
Rand bemerklich, welcher gegen die Insertion der Tube ausläuft, 
und ein sicbelartig gekrümmter medialer, der mit dem der anderen 
Seite in der Mittellinie zu einem bandartigen Bündel zusanimen- 
Qiesst , das am Grunde der Harnblase sich der Faserung des 
Detrusor urinae beigesellt. Am hinteren Umfange des Uteruskörpers 
convergiren die superficiellen Fleischfasern in ähnlicher Weise nie 
vorn, um das Lig. ovarii darzustellen und sich durch dieses im 
Stroma des Eierstockes zu verlieren. 

Das während der Geburt durch seine Contraction auf die Ent- 
leerung der Höhle des Uterus hauptsächlich einwirkende Gewebe 
wird von den meisten Schriftstellern als mittlere Muskelschichte 
unterschieden, was jedoch unter keinen Umständen für die ganze 
Peripherie des Organes zulreflend ist, indem es am lateralen Um- 
fange der Gebärmutter direct an eine nicht muskulöse Umgebung 
angrenzt Die ungemein mächtige Fleischmasse repräsentirt im 
Wesentlichen ein sehr complicirtes Fl echt werk, welches nach allen 
Richtungen bin von einem Netze weiter Venen durchsetzt und nur 
dadurch zur Ansicht gebracht wird, dass man an einem frisch ent- 
bundenen, in Weingeist einigermaasseu erhärteten Uterus die Venen 
so tief, aber auch so schonend als möglich aus ihrem Verbände mit 
den Fleiscbbündetn auslöst und beseitigt. 

Das die Hauptmasse des UterusÜeisches darstellende Fiechtwerk 
geht aus einer innigen Durchdringung von transversalen und longi- 
tudiualen Bündeln hervor, worin sich ein merkwürdiger Unterschied 
von der Anordnung der Fleischfasern anderer hohler Eingeweide 
ergibt, bei welchen die beiderlei Faserrichtungen durch zwei deut- 
lich abgesonderte, übereinanderliegende Schichten ausgesprochen 
sind. Die transversellen Bündel umwickeln den Uterus in seiner 
ganzen Höbe von rechts nach links und von links nach rechts, 
wobei sie in der mannigfaltigsten Weise unter tausendfacher Kreu- 
zung sich so durcbtiechteu, dass ein und dasselbe Bündel gegen die 
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Oberfläche auftaucht, bald wieder in die Tiefe dringt. Aeusserlich 
ist das muskulöse Geflecht am lateralen Umfang des Uterus, also 
da am stärksten ausgeprägt, wo der Ein- und Austritt der Blut- 
gefässe stattfindet. Die Eigenthümlichkeit dieser Anordnung stellt 
sich nach der Auslösung der Gefässe hier als grobes Maschen- 
werk dar, dessen Interstitien der Dicke der entfernten Blutgefässe 
entsprechen. Da, wo die oberflächliche Faserung im Begriffe ist zur 
Bildung des Lig. teres und ovarii über den Uterus hinauszuschreiten, 
heben sich einzelne Bündel jenes Flechtwerkes mehr von ihrer 
Unterlage ab, um die Anfänge jener Stränge unter sich in Verbin- 
dung zu setzen. Die longitudinalen Bündel sind theils unmittelbare 
Fortsetzungen der untersten, ihre Richtung allmälig ändernden 
transversalen Fasern, theils nehmen sie von Anbeginn und in ihrer 
ganzen Länge diesen Verlauf. Die ersteren kommen an der Aussen- 
seite des Uterus vor und gehen auf die Scheide über, die letzteren 
dagegen setzen sich als vereinzelte, durch die Kreuzungsstellen der 
transversalen von einander getrennte Züge durch die ganze Dicke 
des Flechtwerkes hindurch fort. Nach unten nehmen sie an Stärke 
allm&lig ab und strahlen als feinste Ausläufer in das derbe Binde- 
gewebe aus, welches unter der Schleimhaut der Vaginalportion aus- 
gebreitet ist. In der Wirkungsart der sich zusammenziehenden 
Uteruswand offenbaren sich diese Faserrichtungen darin, dass durch 
sie einerseits ein concentrischer Druck auf den Inhalt der Gebär- 
mutterhöhle ausgeübt, andererseits die Wandung über ihn zurück- 
gezogen wird. 

Die innerste, zunächst an die Schleimhaut angrenzende 
Muskelfaserung lässt sich insofern als die fundamentale betrachten, 
als sich an ihr die unverkennbaren Spuren des ursprünglichen 
Bestandes der Gebärmutter aus zwei Seitenhälften bemerklich 
machen. Diese stellen sich zunächst als Kreisfasem dar, welche 
als fortgesetzte Ringfaserschichte der Tube die UterinalmOndung 
derselben in immer grösser werdenden, in der Mittellinie von beiden 
Seiten her zusammeustosseuden Ringen umziehen. Unterhalb des 
Bezirkes dieser Ringfasem beider Seiten breitet sich eine gemein- 
schaftliche Kreisfaserschichte aus, welche der zu einem gemein- 
Bchaftlichen Stücke vereinigten Abtheilung der ehemaligen UteruB- 
hömor entspricht und sich nicht allein auf das Ende der Vagiatl- 
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portion fortsetzt, sondern auch in die Ringfaserschichte der Scheide 
übergeht. 

c Die Schleimhaut der Gebärmutter. 

Der Raum des Uterus wird von einer Membran austapezirt, 
welche zwar die wesentlichen Qualitäten einer Schleimhaut besitzt, 
aber unter dem Einflüsse verschiedener Lebenszustande des Uterus 
tief greifende Veränderungen eileidet. 

Unter gewöhnlichen Verhältnissen, also ausserhalb der Zeit der 
Reinigung, Stbwangerschaft und der Periode seiner Rdckbildüng 
aus dieser ist die Schleimhaut des Uterus wesentlich anders be- 
schaffen als während dieser Zustände, ohne jedoch in seiner ganzen 
Länge ein gleiches Verhalten zu zeigen. 

In der oberen, den Grund und Körper umfassenden Abtheilung 
besitzt die Mucosa normalmässig eine durchaus glatte, der Papillen 
und Falten gänzlich entbehrende Oberfläche. Diese ist mit einer 
dünnen Schichte eines schwach alcaliach reagirenden Schleimes be- 
deckt, nach dessen Entfernung man mit Hilfe der Lupe eine grosse 
Menge feinster rumllicher Mündungen erblickt, welche ihr ein gleich- 
sam poröses Aussehen verleihen. Die blass grau-rothliche Membran 
haftet an ihrer muskulösen Unterlage so fest, dass sie weder ver- 
schoben, noch in Falten gehoben werden kann, so dass also nur 
scharfe Durchschnitte der Uteruswand genügenden Aufschluss über 
ihr Verhältniss zu dieser gewähren. Die Grundlage dieser durch- 
schnittlich 1 Mm. dicken Membran ist eine Bindesubstanz, hei 
welcher die homogene oder doch nur unvollkommen faserig zer- 
fallene Intercellularsubstanz gegen die geformten Elemente sehr 
zurücktritt. Diese erscheinen theils als runde und längliche Zellen, 
theils als eben so geformte nackte Nuclei, deren Menge so gross 
ist, dass sie ein wahrhaft granulirtes Gefüge bedingen. In dieses 
Stroma sind schlauchförmige Drüsen in so grosser Menge einge- 
bettet, dass in Folge davon die Mucosa ein wahres Stratum glan- 
dulosum darstellt. Die Glandulaeutcrinae erscheinen als einfach 
oder als zwei- bis dreimal getheilte Schläuche, deren Länge der 
Dicke der Mucosa gleichkommt und deren Breite durchschnittlich 
0,02 Mra. beträgt. Sie werden von einer glashellen, structurlosen 
Grundmembran geWIdet, deren Innenseite in ihrer ganzen Länge 
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ein Cylinderejuthelium trägt. ZwischeD diesen Drüsen breitet sich 
ein sehr unregelmässiges Capillaroetz aus, welches gegen die freie 
Oberfläche in die Venenanfänge übergeht, die hier zum Tbeil schQu 
eine die Grösse von gewühnlichen Haargeßissen bedeutend über- 
schreitende Dicke besitzen, so dass sie eine ausgiebige Quelle der 
menstrualen, venösen Blutimg abgeben. 

Fig. LV. 




OberflkcUicliM (venOBes) CftpilluveU der Schleimliiut des jaDgfr&nllcbeii üterui 
(aoofhche TeTfrOsternng}. 

In der Regel ist die Schleimhaut nur der oberen H&Ule des 
Körpers und die des Grundes von einem in der Richtung gegen 
die Tubenmündungen wimpemden Flimmerepitbeüum bedeckt, 
dessen 0,036 Mu. lange, conisch geformte Zellen sich in die Canali- 
aation der Eileiter fortsetzen, aber hier alsbald um die H&lfte kleiner 
werden. 

Die Schleimhaut im Kanäle des Hutterhalses wird 
an ihrer freien Seite dadurch im höchsten Grade uneben , dass &e 
sich an der vorderen und hinteren Wand is scbarfrandige, wie ge- 
schneite Filtchen — plicae palmat'ae — erhebt, die in einer 
in der Mittellinie jener Wände herziehenden leistenäholicfaen Er- 
hebung in schräg nach unten ««laufender Richtung von beiden 
Seiten her tusammendiessea Ausser diesen gröberen ErheboDgen 
besitxt diese Schleimhaut in der Nähe des äusseren' Muttermundes 
und noch eine Strecke weit aber diesen herafo kleine zotteoäbnUche, 
mit l.n'&$$schlin^n versehene Auswüchse , welche sich gegen die 
Oberdächo der Va^inalportion *limM^ veriinen. Im Vergleiche an 
jener d<?!> Grundes und Körpers ist die Schleimhaitt des Halses der 
nicht »chwan^ereu Gebärmutter mächtiger und beätit eine Binde- 



gevrebsgrundlage, welche nach di-n Erfahrungen von Rokitansky') 
au der hintereu Wand merklich dicker ist und sich in dieser 
Eigenschaft am Orificiiun internum nicht scharf absetzt, sondern auf 
den Uteruskörper übergeht. Dieses Stratum bildet den Träger der 
Masse des Uteruskörpers und erscheiut mit als die Ursache seiner 
normalen aufrechten Haltung mit einer leichten Neigung nach vorn. 
In jene Grundlage der Haut sind weite Schleimbälge eingesenkt, 
deren Mündungen nach unten gerichtete Grübchen darstellen. Nach 
den Ermittelungen von E. Wagner haben dieselben eine durch- 
Bchnittlicbe Länge von 1 Mm., eine grösste Breite von 0,08 Mm, 
und sind von einem Cylinderepitbelium ausgekleidet. Sie sondern 
einen glasartigen Schleim ab, weicher während der Schwangerschaft 
einen consistenten, den ganzen Kanal erfüllenden Pfropf bildet. In 
Folge der Verstopfung ihrer Mündungen gehen aus diesen Drüsen 
rundliche durchscheinende, von Schleim erfüllte Bläschen — ovula 
Nabothi — hervor, die übrigens auch als wahre Pseudoplasmen 
auftreten können. In der Regel ist die Schleimhaut des Mutter- 
halses mit einem Pflasterepithelium verseben, welches sich noch eine 
Strecke weit auch auf jene des Körpers fortsetzt ; doch kommt es 
nicht selten vor, dass sich die Wimperzellen aus dem letzteren bis 
gegen den äusseren Muttermund herab erstrecken. 

Zur Zeit der Menstruation erfährt die Schleimhaut des 
Uterus eine Lockerung und so bedeutende Verdickung, dass sie die 
frühere Mächtigkeit um das Vier- bis Fün^ache übertrifft. Dem 
eatsprechend siml auch die Drüsen viel grösser, gegen ihr blindes 
Ende hin mehrfach gekrümmt und selbst spiralig aufgerollt. Die 
Mündungen werden schon dem unbewaffneten Äuge kenntlich und 
von der geschwellten Mucosa ein wenig überragt Sowohl die tieferen 
Blutgefässe, von welchen die grösseren den Drüsen zum Theil parallel 
verlaufen, als auch die oberäächlichen, welche die Mündungen jener 
Schlauche kranzartig umgeben, sind strotzend erfüllt und theilwEise 
eingerissen. Das Epithelium wird im Verlaufe der Katamenien zum 
Theil oder gänzlich abgestussen und bisweilen die Mucosa selbst 
bis in grössere Tiefen als zusammenhängende Haut — membrana 
dysmenorrboica — eliminirt Unter alten Umständen aber 
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büsst die Schleimhaut des Grundes und Körpers die Gl&tte ihrer 
Oberfläche ein und gewinnt ein zottiges wie macerirtes Aussehen, 
welches jedoch schon wenige Tage nach der Menstruation dem 
Eintritte des früheren Zustandes weicht. 

Durch die Schwangerschaft wird die Schleimhaut unter 
mancherlei Veränderungen ihrer Constituentien in die Decidua um- 
gewandelt ^). Noch ehe das Ovulum die Höhle des Uterus erreicht, 
ist die Mucosa bis zum inneren Muttermunde herab lebhaft geröthet, 
weicher und so sehr geschwellt, dass ihre sonst glatte Oberflache 
grob hügelig erscheint. Diese Veränderungen nehmen mit der Ein- 
pflanzung des Embryo an Intensität zu; namentlich erlangen die 
Drüsen eine bedeutende Grösse; die Gefasse erweitem sich und 
produciren nach einer Wahrnehmung von V i r c h o w *) zahlreiche 
Ausläufer, durch welche die Gefassneubildung eingeleitet wird. Aber 
nicht allein die Zahl, sondern auch die Weite der Blutgefässe nimmt 
im Gewebe der bis zu einer gewissen Zeit immer dicker werdenden, 
tu einer Mächtigkeit von 6 Mnt heranwachsenden Mucosa so be- 
deutend zu, dass endlich ein wahrhaft cayemöses Gef&ge resulürt 
Die in die Bindesubstanzgrundlage eingestreuten Formelemente 
bleiben im Wachsthum nicht zurück, sondern entwickeln sich zu 
umfänglichen, durch grosse Kerne ausgezeichneten, sehr mannig£EÜtige 
Formen annehmenden Zellen, welche eine firappante Aehnlichkeit mit 
demjenigen haben, welche in die Zusammensetzung der Cancroide 
eingehen. Diese Zellen wuchern mehr und mehr and durchsetzen 
allmälig die Wände der Drüsen so, dass diese schliesslich TöDig 
unkenntlich und selbst gänzlich verdrängt werden. Von ihnen 
bleiben zuletzt nur noch die vergrosserten« wie verzogen^i Mün- 
dungen übrig, welche der Oberfläche der Deddca ein areoläres, 
grobnuischiges Aussehen rerleiben. Je mehr sich die Schwanger- 
schaft ihn»n Ende näbert, um so mdir findet eine fettige Degenera- 
tion dieser Zellen als ein Hinweis anf die fernere Lebensiinfahig- 
beil dets T\>n ihnen dufthseixten Gewehes statt 

WähraK) dureh sokhe Verändemi^mi die Schleimhaut ^eich 
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eraem Schorfe zur Abstossung vorbereitet wird , finden an der 
innersten Grenze der Muskelsubstanz bereits die Vorbereitungen 
zu ihrer Regeneration statt Man begegnet hier am frisch ent- 
bundenen, durch puerperale Processe nicht beeinträchtigten Uterus 
nicht allein zahlreichen, mit den Elementen des unreifen Binde- 
gewebes übereinstimmenden Zellen , sondern auch den Anfängen 
der DrüsenschlJiuche in Gestalt kolbeuähnlicher Zellenhaufen , von 
velchen es fraglich bleibt, ob es Knospungen oder die abgelösten, 
Yon Zellen neuer Bildung erfüllten blinden Enden der ursprüng- 
lichen Schläuche sind. Die Frage, ob die Schleimhaut des Uterus 
bei der Geburt als Decidua ganz abgestosseu werde, niuss demge- 
mäss dahin beantwortet werden, dass sie eine, schon während der 
Schwangerschaft aus ihrer tiefsten Schichte hervorgegangene Pro- 
duction als Anlage zurucklässt, die im Verlaufe mehrerer Monate 
ihre völlige Ausbildung zur »neuen- Schleimhaut erfährt. 

d. Die Qef&flse der Gebärmutter. 

Es gehört mit zu den hervorragendsten Eigenthümlichkeiten 
des Uterus, dass sein Gefassapparat einem bedeutenden Wechsel 
der EntWickelung unterworfen ist, welcher mit den verschiedenen 
Lebensphasen desselben im genauesten Zusammenhange steht und 
sich in gleicher Weise auf alle drei Röhrensysteme bezieht. 

Die Arterien. Auf beiden Seiten verbalten sich die aus ver- 
schiedenen Quellen herrührenden Stämme der Hauptpulsadern des 
Uterus im Wesentlichen insofern übereinstimmend , als sie unter 
sich Je eben grossen Gefäsäbugen erzeugen , aus welchem die 
Aeste sowohl für die Wand der Gebärmutter, als auch fUr 
die Adnexa derselben hurvorgeben. Diese Einrichtung ist ohne 
Zweifel auf die Erhaltung einer ungeschwächten Blutzufuhr während 
der Schwangerschaft berechnet, in welcher das aus der Becken- 
pulsader entspringende Gefäss einem störenden Drucke ausgesetzt 
sein kann, Die beiden ungleich grossen Schenkel der bogigen 
Anastomose müssen nach ihrer Abkunft aufgeführt werden als: 

ö. Arteria uterina hypogastrica. Die bei jungfräulichen Indi- 
viduen nur 2 Mm., in der vorgeschrittenen Schwangerschaft aber reich- 
lich noch einmal so dicke Arterie geht nahe an derjenigen Stelle aus 
der Beckenpulsader hervor, wo diese mit der obliterirten Nabelarterie 
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zosanuDcnhängt. Sie steigt unter Beschreibung einer lych abwirtt 
convexen Krümmung zwischen den beiden Blättern des Lig. oleri- 
latum geschlängelt hart neben dem Halse und EOrper des Ctem 
in die Höhe. Ans ihr gehen mehrere Zweige zum GewOlbe da- 
Scheide, die meisten und stärksten Aeste aber treten znm Dtov, 
wo sie theils oberflächlicher an der Torderen and hinteren Wiri 
desselben verlaufen , theils die Muskulatur durchsetzen, tun die 
Schleimhaut zu erreichen, in der sie ein dichtes Netzwerk ereenpL 
. Die gröberen GeAsse sind namentlich während der Sebwangntcliift 
in ausgezeichnetem Grade geschlängelt und bilden , indem sie m 
beiden Seiten her reichliche Anastomosen eingehen , in den obtr 
flächlicheren Muskellagen ein Netzwerk, welches einige Adinlidtait 
mit einem Aneurysma cirsoideum darbietet. In Folge der b 
den Dicke der oberflächlichen Aeste können die in i 
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Geräusche um so leiclitcr gehört weiden, als sich der hochschwangere 
Uterus in grosser Ausdehnung in der Regel unmittelbar an die 
Innenfläche der vorderen Rauchwand anlehnt. Diejenigen Gerässe, 
welche für die iintefe Abtheilung der Gebärmutter hestimmt sind, 
gehen bisweilen aus einem selbatständigen Aste der Hypogastrica 
hervor, welcher eine zweite Art, uterina hypogastrica darstellt, ge- 
wöhnlich dicht über der gesezmässigen entspringt, aber an der 
Herstellung des gemeinsamen Gefässbogens keinen Antheil hat, 

ß. Arteria uterina aortica. Von den meisten 
Autoren wird diese Ader als Art. spermatica interna oder auch als 
Art. ovarica aufgeführt; allein sie verdient den von uns gewählten 
Namen mindestens für die Dauer der Schwangerschaft mit grösserem 
Rechte, weil das meiste in ihr strümende Blut dem Uterus zuge- 
führt wird. Ausserhalb der Schwangcrschafts- und Involutionspeiiode 
der Gebärmutter ist das Gefäss durchschnittlich nur 1'/* Mm. dick, 
während es im späteren Verlaufe der ersteren jedenfalls nicht hinter 
der Stärke der Art. uterina hypogastrica zurtlckbleibt, sondern eher 
mächtiger ist als diese und durchschnittlich eine Dicke von 4 Mm. 
erreicht. 

Der Ursprung dieser Ader findet in der Regel 6 Cent, über 
der Theilung der Aorta aus dieser aa der Grenze ihres vorderen 
and seitlichen Ümfanges und nur sehr ausnahmsweise aus der Art, 
renalis der bezüglichen Seite statt. Bisweiten haben die beiden 
Arteriae ut, aorticae keinen getrennten Ursprung, sondern entstehen 
mittelst eines gemein scbaftüclien kurzen Stänimchens in der Mittel- 
linie der Aorta. Bis gegen ihren Ursprung herauf ist die Ader 
namentlich während der Schwangerschaft nicht allein geschlängelt, son- 
dern stellenweise .sogar korkzieberartig gewunden. Sie verläuft hinter 
dem Peritonaeum an der Rfickenwand des Bauches schräg nach aussen 
IB die Höhle des kleinen Beckens herab, wobei sie sich zuerst mit 
dem Harnleiter, dann mit den Vasa iliaca externa kreuzt. Vom 
Grunde des Beckens aus steigt das (lefäas wieder in die Höhe, 
wobei es zwischen den Blättern des Lig. uteri latum und zwar 
innerhalb der L'mschlagstelle derselben seinen Verlauf unter dem 
Eierstock weg gegen dessen Insertion an die Gebärmutter nimmt, 
. um hier mit dem Stamme der Art. uterina hypog. zusammen zu fliessen. 
Gewöhnlich geht während des letzteren Verlaofes ein stärkerer Aat 
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aus ihr hervor, welcher sich in einen Zweig für das äassere Ende 
des Eileiters und zwei andere Zweige theilt, von welchen der eise 
für den mittleren Abschnitt der Tube sowie für die Uteruswaod, 
der andere für das Ovarium bestimmt ist. Der übrige Stamm ent- 
sendet noch mehrere Rami ovarici sowie Zweige, welche in das 
Gewebe des Fledermausflügels und des Lig. uteri latum übergeben. 
Es kommt übrigens auch oft genug vor, dass die Art ut aortica 
keinen grösseren, sich selbstständig ausbreitenden Ast entsendet, 
sondern in toto zur bogigen Anastomose verwendet wird, aus deren 
Gonvexität dann kleinere Zweige für die Anhänge des Uterus her- 
vorgehen. 

Eine höchst untergeordnete Quelle der arteriellen Blutzufuhr 
bildet die aus der Epigastrica inferior hervorgehende Art sper- 
matica externa. Dieses kaum V* Mm. dicke Gefässchen zieht 
mit dem Lig. uteri teres durch den Leistenkanal hindurch, um 
grösstentheils im Zellstoffe des Mons veneris und der grossen Scham- 
lippe zu endigen. Feinste Zweigchen desselben wenden sich aber 
auch zwischen den Fleischfasem jenes Stranges nach aufwärts znr 
seitlichen Wand der Gebärmutter, wo sie mit Ausläufern der Art 
uterinae in Verbindung treten. Diese unscheinbare Thatsache ge- 
winnt dadurch einiges Interesse, dass sie den unmittelbaren Ver- 
band des Uterus mit den Brüsten nachweist, die Aeste aus den 
Art mammariae internae empfangen, welche mit den Art epi- 
gastricae anastomosiren. Nachdem es ausser Zweifel ist, dass alle Ge- 
fässwände unter der Herrschaft sympathischer Nervenelemente stehen, 
muss wenigstens die Möglichkeit der auf diesem Wege vermittelten 
Sympathie zwischen Gebärmutter und Brustdrüsen eingeräumt werden. 

Die durch den verschiedenen Ursprung der Arterien des Uterus 
in so wunderbarer Weise vorgesehene Sichtung der Blutzofuhr 
macht sich unter Anderem auch beim Versuche geltend, in der 
letzten Geburtsperiode eingetretene Metrorrhagien durch Compression 
der Aorta von einer Stelle aus sistiren zu woUen. Indem man nach 
den gangbaren Methoden d. L entweder von der Höhle des Uterus 
oder von der Wand des Bauches aus einen Druck auf die Aorta 
übt, findet derselbe unterhalb des Ursprunges der Art ovaricae 
statt Aber auch wenn dieser erreichbar wäre, müsste der Zweck 
dadurch vereitelt werden, dass durch die Anastomose der oberen 
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mit der unteren Gekröspulsader die aus der letzteren entspringende 
Art. haemorrhoidalis superior, welche mehrfach mit der aus der 
Hypogastrica hervorgehenden Art. haemorrhoidalis media commuuicirt, 
eine ergiebige collaterale Fluxion zur Beckeupulsader einzuleiten im 
Stande ist. 

Die Venen. Nach allen Kichtungen hin ist die Wand des 
Uterus reichlich von klappenlosen, netzförmig unter einander zu- 
sammenhängenden Venen durchzogen, welche jedoch im jung- 
fräulichen Zustande des Organea ein nur geringes Caliber besitzen. 
Während der Schwangerschaft dagegen erreichen sie , je weiter 
dieselbe vorwärts schreitet, einen um so höheren Grad der Aus- 
bildung, der sich schon im Baue der Venenwaud bemerklich macht 
Diese ist dadurch viel dicker geworden, dass die ihr eigenen Muskel- 
fasern, welche sowohl lougitudinal als auch circulär verlaufen, 
herangewachsen sind. Die so verdickte Veneuwand hängt ausserdem 
durch eine ihre Adventitia darstellende Schichte eines straffen 
ZellstoiTes mit dem Uterusfleische so fest zusammen, dass die Lich- 
tung auf Schnittflächen offen bleibt Dieser letztere Umstand mag 
dazu beigetragen haben, dass man jene Venen als »Sinus« der 
Gebärmutter aufgeführt hat, mit welchem Namen übrigens von 
einigen Autoren ') die gänzlich irrthümliche Vorstellung verbunden 
worden ist, dass die Kanäle nur von der mit dem Uterusfleische 
innig verwachsenen Tunica intinia hergestellt werden. Durch die 
Schwangerschaft erfährt die Weite der Venen eine sehr bedeutende 
Zunahme, die im Vergleiche zum ursprünglichen Zustande nament- 
lich an denjenigen Gcfässcn colossal zu nennen ist, welche der An- 
heftungsstelle der Placenta entsprechen. Die Erweiterung der mit 
hlussem Auge sonst kaum sichtbaren Venen ist hier so weit ge- 
diehen, dass die Uterussubstanz schliesslich ein cavernöses Maschen- 
werk darstellt. Eingeleitet wird diese Veränderung zunächst durch 
die Gefässe der Schleimhaut, welche hier die nächste Grundlage 
für die Bildung der sog. mütterlichen Placenta abgibt An der 
hypertrophisch gewordenen Mucosa tritt zuerst eine einfache, später 
durch Conflueuz der Scheidewände cavernös werdende Kctasie ein. 
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an deren Bildung tibrigens nicht blos Venen, sondern auch Capillaren 
und Arterien Antheil nehmen. Im ganzen Bereiche dieser cater- 
nösen Ectasie wachsen die Zotten der fötalen Placenta frei in 
das weite Lumen der Gefässe herein und sie werden demgemäss direct 
vom Blute bespült Durch die Abstossung des Mutterkuchens findet 
daher eine tausendfache ErSffnung der cayemösen Rftume statt, 
welcher ein Bluterguss folgt, dem jedoch die energische Contraction 
der üteruswand unter normalen Verhältnissen rasch begegnet, wobei 
zugleich die MOndungen durch Gerinnsel verstopft werden. 

Das aus der Wand des Uterus nach aussen zurflckkehrende 
Bhit wnmelt sich auf jeder Seite in zwei Geflechte, die sich zu 
mehreren, grösseren gemeinsamen St&romen vereinigen. Das eine 
Geflecht — pLexus uterinus — nimmt das Blut nur aus dem 
Uterus auf, neben welchem es zwischen den Blättern des Lig. laUun 
m Vena hypogastrica herabzieht. Das andere Geflecht — p 1 e x o s 
pampiniformis — empftngt das Blut theils aus der Gebirmutler. 
Ibeils aus den Adnexa derselben und steigt in der Richtoiig der 
Art ovarica in die Höhe, welche es förmlich umspinnt, um rechts 
in die Vena renalis, links direct in die Cava inferior übersngdm. 

Während der Schwangerschaft und in der ersten Zeit nach der 
Bntbiadung sind die nur mit sparsamen Klappai aasgestatteten 
Venen dieser Geflechte nicht allein sehr bedeutend erweitert sondern 
anch ihre Wände in Folge eines stärkeren Wachsthomes der moskn- 
Meen Elemente merklich dicker geword^t was damit im Kinklange 
sieht dass sie sich an dek* WeiterbefÖrdening grösserer Blatmasaen 
aeliT zu betheiligeB haben. Dieee Wirkung dersdbei geht unter 
anderem daraos hervor, dass sich «DiiatationsthromboaeB» einstdleB, 
sobald unter dem Einflüsse gewisser Schädlichkeiten die ContncäoBS- 
flUiigkeit der WaAdai^en abgeschwächt worden ist 

Die taigad«nL Am nicht schwangeren Utcms sind die Ljvph- 
gefitee in den Gewehen seiner Wand sdiwer rar Anstellt sa faringei, 
während ihre Nadiweisuag am schwangeren und frisch eMbudenen 
Oifnne lekht $;elingt Hier stellen sie sidi« aaBentlidi im des 
peripherischen Schichten, als grolnasdiige Netzwerke dar. dk ia 
Gefolge pnerseraler Procrsse nicht selten dordi eine eitemrlige 
Flüssigkeit wie künstlich injidrt er^einen. Die Saügader« snmBieln 
ck iwiscken den Biätienn der L^ lau hart nebea dem Cl 



Nerren der Gebftrmutter. 



379 



ZU Geflechten, welche Stämme in sich begreifen, welche stellenweise 
l&cunenartig so sehr erweitert sintl, dass sie bei eitriger Anfullung 
fUr Abscesse gehalten werden könnten. Die aus dem Mutterhalse 
hervorgehenden Lymphgefässe begeben sich zu Sangaderdrüsen der 
Höhle des kleinen Beckens, jene dagegen, welche vom Grunde und 
Körper kommen, folgen dem Laufe des Plesus pampiniformis, um 
mit Lymphdrüsen der Lumbalgegend in Verbindung zu treten. 

e. Die Nerven der GebUrmntter. 
Nachdem man früher ganz unbestimmte Ansichten über die 
Nerven des Uterus gehegt, ihre Existenz sogar völlig in Zweifel 
gezogen hatte, wurden zuerst von Fr.Tiedeniann ') über ihren Ur- 
sprung und über ihre gröbere Ausbreitung sichere Aufschlüsse erlangt, 
welche später von R. Lee *) und von Th. Snow-Beck') durch er- 
neute Forschungen geatüzt worden sind. Die vorwiegend aus schmalen 
Röhrchen bestehenden Nerven sind am jungfräulichen Uterus äusserst 
fein aber durchgreifend von weisser Farbe, am schwangeren und 
frisch entbundenen Organe aber besitzen sie eine unverhältnissmässig 
grössere Stärke, sind weicher und grauröthlich gefärbt. Sie ent- 
halten in diesem Zustande eine bedeutende Menge sog. gelatinöser 
Fasern, d. h. Furmbestandtheile, welche bandartig in die Länge ge- 
zogen und mit ovalen granulirteu Nuclei versehen sind, welche der 
Breite der Fasern gleichkommen. Da es alle Wahrscheinlichkeit 
fUr sich bat, dass diese Gebilde in die Kategorie der Bindei^ub- 
stanzen gehören, so lässt sich wohl mit Grund annehmen, dass die 
so bedeutt'iide Verstärkung der Nerven des schwangeren Uterus 
nicht sowohl auf einer Verniehrunj; ihrer nervösen als vielmehr ihrer 
neurilemmatischen Boätandtheile beruhe. 

Die Nerven der Gebärmutter stammen vorwiegend aus dem 
Sympathicus her, aus dessen Plexus hypogastricus lateralis sie auf 
jeder Seite zwischen den Blättern der Ligta uteri lata in grösserer 
- Anzahl unter geflechtartiger Verbindung an die Wand des Organes 
herantreten. In diese Plexus uteriui gehen etliche feine Zweigchen 
aus dem vorderen Aste des dritten und vierten Sacialnerven sowie 
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einige Fiddien Aber, die ans dem, hanptsiclilidi f&r den Eierstod^ 
nnd die Tube bestimmten Samengeflechte herrfibren. Nach den Yon 
Hl Körner^ an Kaninchen angestellten Experimenten, welche 
F. Frankenhinser *) nnd Ferd A. Eehrer*) im Wesentlichen 
bestätigen, werden die motorischen Nenrenelemente , welche sowohl 
sympathischer als spinaler Natur sind, am leichtest^i Tom Lenden- 
mark ans erregL Die meisten Nerven begeben sich ?om Halse der 
Gtebärmntter ans zn den verschiedenen BestandtheiIeD der Wandnng 
dieses Organes, wobei sie hauptsächlich dem Laofe der Blutgefässe 
folgen. Innerhalb der Moskelsubstanz des Mutterhalses worden von 
R. Remak^) beim Schweine an mehreren Stammchen Ganglien 
gefunden, welche aber an den Nerven des Körpers und des Grandes 
gänzlich fehlten. Nach Knötchen, welche unzweifelhafte Ganglien- 
zellen enthalten, habe ich in der Substanz des menschlichen Uterus 
bisher veigeblich gesucht, mich dagegen überzeugt, dass solche hier 
nnd dort in das noch extrauterinale Geflecht eingesprengt sind. 
Namentlich beg^net man an der Grenze von Körper nnd Hals 
Ganglienzellen, welche in streifenartigen Gruppen sich an dünnere 
Nervenzweige anlehnen und theils apolar, theils mit einem bis zwei 
Fortsätzen versehen sind. 

Im Widerspruche mit denjenigen Autoren, welche die Vaginal- 
portion wohl deshalb für nervenlos halten, weil sie für manche 
Eindrücke unempfindlich ist, fand ich im Gewebe derselben eine 
nicht unbedeutende Anzahl von Nervenröhren. Diese lassen sich 
allerdings nicht mit dem Messer biossiegen, dagegen ist man im 
Stande an feinsten Durchschnittchen, welche mit Essig aufgehellt 
worden sind, einzelne Fasern bis in die Schleimhaut zu verfolgen. 
Sie erstrecken sich jedoch nicht, wie Fr. Kilian*) anzunehmen 
scheint, in das Innere der Papillen, sondern streichen an der Basis 
derselben vorbei, um mit nachbarlichen Röhrchen in Verbindung 
zu treten. 

1) De nerris uteri. Dissertatio. Vratislaviae 1863. 

2) Jenaische Zeitschrift für Median and Naturwissenschaft. Leipzig 1864. 
Band I. 

8) Beiträge zur rergleichenden und experimentellen Geburtskonde. Giea- 
aen 1864. 

4) üeber ein selbstständiges Darmneryensystem. Berlin 1847. S. SO. 

5) Zeitschrift f&r rationelle Medicin. Bd. X- S. 41. 



d. Die HntterBChelde '). 

Als hohles Verbindungsorgan zwischen äusserer und innerer 
Geschlechtsphäre hat die Scheide — vagina — den Zweck, wäh- 
rend der Begattung das männliche Zeugungsglied aufzunehmen, hei 
der Geburt dagegen den Weg abzugeben, durch welchen das Kind 
nach aussen getrieben wird. Die Scheide, welche man nicht un- 
passend auch -Geschlecbtsdarm' genannt hat, erscheint demgemäss 
in Form eines Schlauches, der sich einerseits ununterbrochen an 
den Uterus, andererseits an die äusseren Begattungstheile anschliesst 
und mit beiden in offener Verbindung steht. 

Das obere Ende der Scheide — fornix vaginae— umfasst 
die in ihre Höhle hereinragende sog. Vaginalportion des Uterus so, 
dass sie deren Lage und Form entsprechend sich hinten mindestens 
noch einmal so weit als vorn nach aufwärts erstreckt und mit ihr 
im ganzen Umkreise eine von der hinteren zur vorderen Mittellinie 
an Höhe allmälig abnehmende, gemeinhin als Scheidengewölbe auf- 
geführte ringförmige Tasche erzeugt. Die allgemein beliebte Vor- 
stellung, nach welcher der Uterus in die Scheide gewissermaassen 
eingestttlpt sein soll, kann nur auf das Verhalten der Schleimhaut 
bezogen werden, da äusserlich durchaus keine ümschlagstelle der 
Vaginalwand sichtbar ist, diese vielmehr so ohne alle Grenze in die 
Muskelsubstanz der Gebärmutter übergeht, dass es nicht befremden 
kann, wenn man beide Organe zusammen als «Utero- Vaginalschlauch» 
aufgeführt hat. 

Das untere Ende der Vagina, welches sich im Hintergrunde 
des sog. Scheidenvorhofs befindet, ist durch eine rundliche, verschie- 
den weite Oeffnung — introitus s. orificium vaginae — 
faezeichuct, über welcher auch die Harnröhre ihre Ausmündung er- 
fährt Bei jungfräulichen Individuen ist sie gegen den Vorhof hin 
grösstentheils durch eine Falte, das sog. Jungfernhäutchen — val- 
vula vaginae s. hymen — abgeschlossen, so dass bei nicht 
ausgedehnten Genitalien nur eine kleine, mediale Spalte übrig bleibt. 

Der Hymen erscheint als eine vom Ende der hinteren Wand 
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und der Seiten der Vagina sich erhebende Duplicatur der Schleim- 
haut, welche mit ihrem hinteren Blatt in die Mucosa der Scheide, 
mit ihrem vorderen in jene desVestihulum vaginae übergeht und daher 
auch ihre Qualitäten im Wesentlichen theilt. Gleich jener Schleimhaut 
ist sie mehr oder weniger geröthet, feucht, weich und eine» gewissen 
Grades der Dehnung fähig ; wie sie besteht der Hymen aus einem von 
Blutgefässen reichlich durchzogenen Zellstoffgerüste, auf dem ein 
geschichtetes Plättchenepithelium ruht. Meist besitzt der Hymen 
eine halbmondähnliche Gestalt — hymen semilunaris — ^ und 
ist mit freiem ausgeschweiften, verdünnten Rande dem Orificium 
urethrae zugekehrt, neben welchem seine veijüngten Enden aas- 
laufen; seltener beschreibt er einen geschlossenen, ungleich breiten 
Ring — hymen annularis — , dessen schmäleres Segment unter 
dem Orificium der Harnröhre liegt. Eine in forensischer Hinsicht 
beachtenswerthe Form des Hymen, welche mit einer mehrfachen 
Zerreissong desselben verwechselt werden könnte, besteht darin, 
dass er bis gegen seinen angewachsenen Rand in zahlreiche, un- 
gleich grosse zierliche Franzen zerfallen ist — hymen fim- 
br latus — , die eine frappante Aehnlichkeit mit denjenigen haben, 
welche das Ostium abdominale des Eileiters umgeben. Die Fim- 
l>rien sind an ihrer ganzen Oberfläche mit langen Papillen be- 
setzt, welche ein überaus mächtiges Epithelium besitzen, dessen 
Elemente alle möglichen Formen zeigen, unter welchen man nament- 
lich auch exquisiten «Stachelzellen» begegnet 

Die Scheidenklappe, deren Integrität als Merkmal der vorhande- 
nen physischen Jungfrauschaft angesehen zu werden pflegt, wird durch 
die erste vollständige Copulatio camea verschiedentlich ^), doch ge- 
wöhnlich an mehreren Stellen, in der Regel nach unten, nach rechts 
und links eingerissen, was mit einiger Blutung verbunden ist Manch- 
mal entgeht der Hymen dieser Gefahr in Folge grösserer Festigkeit 
oder einer bedeutenden Erschla£Fung und Dehnbarkeit, wie dies un- 
ter Anderem jene Beispeile beweisen mögen, in welchen er erst durch 
den Geburtsact zerstört wurde, so dass sein Vorhandensein also kei- 
neswegs ala sicheres Zeichen der Virginität zu betrachten ist. Aber auch 
aein iUnttA daxf nicht als unfehlbarer Beweis begangener Unkeosch- 
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heil erklärt werden, indem sein Fehlen oder ein ausgezackter Rand 
angeboren, sowie seine Verletzung auch durch nicht geschlechtliche 
Eingriffe bewirkt werden kann. Die TrUinmer des zerstörten Jung- 
fernhäutchens verheilen tinter allen Umständen innerhalb 8 — 12 
Tage z\i etlichen, 2—4 rundlichen, platten, öfters auch spitz aus- 
laufenden, warzenähnlichen Schleimhautvorsprüngen — carun culae 
myrtiformes') s. hymenales — , deren Lagerung ihrer Ent- 
stehung gemäss genau dem angewachseuenKande ilesHymen entspricht. 

Bei Beurtheilung der Grüssenverhaltnisse der Scheide 
muss man sich vor allem daran erinnern, dass im Zustande ihrer 
Leerheit die Canalisation förmlich aufgehoben ist, indem die einander 
zugekehrten Seiten der vorderen und der hinteren Wand, welche 
lateralwärts dann unter spitzem Winkel zusammenfllessen, sich un- 
mittelbar bcrahren. Die Wände werden durch die den Schlauch 
passirenden Körper, welchen sich dieselben genau accommodiren, nach 
Maassgahe ihrer Grösse von einander entfernt und in dieser Art 
der Schlauch einer ganz colossaten Erweiterung fallig, wie man z. B. 
aus dem Umstände entnehmen kann, dass durch ihn die sieben Pfund 
schwere reife Leibesfrucht ihren Weg zu nehmen vermag, ohne die 
Continuität des Gewebes zu beeinträchtigen. Die leere Vagina hat 
unter gewöhnlichen Verhältnissen eine Breite von 3 Centimeter und 
eine grösste die hintere Wand betreffende Länge von durchschnittlich 
8 Cent-, während die vordere Wand um 1,5 — 2 Cent, kürzer ist. 
Dieses Längenmaass ist sagittalen Durchschnitten gefrorener Leichen 
entnommen und betrifft also das Organ in seiner natürlichen Lage. 
Wesentlich andere Resultate werden dadurch erzielt, dass man die 
aus dem Becken herausgenommene Scheide im gestreckten Zustande 
misst, wobei allerdings die von Graaf u. A. angegebene Länge 
von 7 — 9 Querfingerbreiten, welche 11 — 14 Cent, entsprechen, heraus- 
kommt. Doch darf nicht unerwähnt bleiben , dass die Länge des 
Schlauchps ceteris paribus Schwankungen unterworf<?n ist, welche 
von der Stellung und Grösse des Uterus gänzlich unabhängig sind. 

Die Scheide hat ihre Lage in der Höhle des kleinen Beckens, 
dessen Achse sie im Wesentlichen folgt, so dass dieselbe also iu 
der Art gekrümmt ist, dass man an ihr eine nach rückwärts ge- 
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kehrte convexe, eine nach vorn gewendete concave Aussenseite za 
unterscheiden hat Hinter der Vagina hat der Mastdarm seine Lage, 
von dem sie nach oben in der Länge von einer Querfingerbreite 
durch den Douglas'schen Baum getrennt wird, unterhalb welchem 
dagegen ein Blatt der Fascia pelvina bis gegen den Boden des 
Beckens herab zwischen beide Organe eingeschoben ist, während 
die einander zugekehrten Seiten ihrer Enden so innig unter ein- 
ander verwachsen sind, dass sie hier eine dicke, von Venen reichlich 
durchsetzte gemeinschaftliche Wand — septum recto-vaginale 
— begründen. Diese Nachbarschaft des Rectum zur Scheide muss 
deshalb wohl berücksichtigt werden, weil durch die Anfüllung des- 
selben mit festen Eothmassen eine, besonders den Geburtsmecha- 
nismus störende Beeinträchtigung ihrer Canalisation stattfinden 
und andererseits unter mancherlei Einflüssen Perforationen, d. h. die 
Bildung von Mastdarm-Scheidenfisteln eintreten können. Vor der 
Scheide befindet sich in ihrer oberen Hälfte der Grund der Harn- 
blase, welcher mit derselben jedoch nur lose zusanunenhängt, während 

mit der unteren Hälfte die Harnröhre eine so innige Verbindung 

• 

eingeht, dass für beide Kanäle in diesem Bereiche eine gemeinsame 
Wand — septum urethro-vaginale — entsteht. Diese be- 
sitzt durchschnittlich eine Dicke von 12 Mm. und ist theils von 
feineren Venen, theils von quergestreiften Fleischbündeln durchsetzt, 
welche ihrer Funktion nach der Urethra angehören. Li diesen 
nahen räumlichen Beziehungen liegt der Grund, warum sowohl in 
Folge von Verschwärungen, welche von dem einen oder dem anderen 
Organe ausgehen, als auch durch directe mechanische Insulte so 
leicht Communicationcn derselben als Vesico- oder Urethro- Vaginal- 
fisteln entstehen können. Der laterale Umfang der Scheide steht 
auf beiden Seiten zur Nachbarschaft im gleichen Verhältnisse. Der 
Muse, levator ani neigt sich um so mehr gegen denselben, als er 
sich dem Ende nähert, und hängt mit ihm durch lockeren, von Venen- 
geflechten und gröberen Arterieiy weigen durchsetzten Zellstoff innig 
zusammen. In unmittelbare Berührung gelangt der^ seitliche Um- 
fang der Scheide mit dem Harnleiter. Dieses Gebilde zieht, nachdem 
es an der Grenze des oberen und des mittleren Drittels der Gebär- 
mutter von dieser noch etwa 7 Mm. entfernt ist, in seinem weiteren 
Verlaufe sdurig* didit nebsa dem Oerviz uteri und neben dem 
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ScheidengewiJlbe herab, mit welchem es durch straffen, kurzen Zell- 
Btoff zusammenhängt. Diese Nachbarschaft kann unter Umständen 
zu fistulösen Communicationcn 'J von beiderlei Orgauen Veranlassung 
geben. 

Die Scheide ist mancherlei Bildungsfehlern unterworfen, 
welche bald ganz für sieb, bald im Vereine mit anderweitigen Ent- 
wickelungsanomalieen des Gescblechtsapparates bestehen. Ihre Bil- 
dung erscheint bisweilen in der Art gebenimt, dass sie an ihrem 
oberen oder unteren Ende gänzlich gescbtossen ist, oder von einem 
ihrer offenen Enden in einen verschieden langen Kanal blind aus- 
läuft. Manchmal kommt es nicht zum gesezmassigen Schwund der 
unter sieb zusammenstossenden Seiten der ihrer Bildung zu Grunde 
liegenden Mülter'scben Fäden, wodurch die Duplicität der Scheide 
bedingt wird, welche also keineswegs in die Kategorie der Bildungs- 
excesse gehört. Das in der sagittalen Ebene sich erbehende Septum 
ist bisweilen so vollständig, dass uicbt allein zwei gänzlich getrennte 
Ganalisationen neben einander liegen , sondern auch ein doppelter 
Scbeideneingang und zwei Vagiualportioueu vorhanden sind. Häufiger 
Jedocli ist die Trennung unvollständig, indem das Septum die End- 
punkte der Scheide nicht erreicht, oder auch nur als stärker vor- 
springende, verschieden lauge lelstenäJinlicbe Erhebung sich darstellt. 
Als Ergebnisse einer gehemmten Entwickelung niuss auch die nicht 
gar selten vorkommende Einmündung des Afters in die Scheide, 
sowie die Eröffnung der Scheide in die Harnröhre betrachtet werden, 
Die Bestandtheile , welche in die Zusammensetzung der 
2V» — 3 Mui, dicken, derben, jedoch sehr dehnbaren Wand der 
Vagina eingehen, sind: 

1, Die Schleimhaut der Scheide. 
Sie begründet hauptsächlich die Dicke der Wanduug und ver- 
liert sich ohne bestimmte Grenze gegen die von aussen anstossen- 
den Gewebe, von welchen sie namentlich nicht durch ein deutlich 
ausgesprochenes, submucöses Zellstoffstratum abgesetzt wird. Ihre 
innere überHäclie erscheint in hohem Grade uneben, indem sie 
mit zabireicben quereu , am freien Kande theilweise wie gezäb- 
r Gjn&kologie , lOü J. 
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oeitum Ranzen hes.etiL isc Seitüdi und im Gewölbe amd (fie- 
.v^lh^n mehr ^ereiiueit. zeseii jie Sfitcellmie der Torderen und 
hintaren Wand ober unter Erzeuging der sog: Colamna ro- 
garam anterior ec poiterior diciLter zusammen ge» 
dränct. Die stärkste Anhäufung der^Ibai findet am anteres Ende 
der vorderen Wand ^tatc ^<} dais es hier zur Büdnng eines, gegen 
den Sdieideneingang vor^pringemien . dem Septnm nrethro-Tiaginale 
entsprechenden Walates — tabercalam Tasinae — kommt 
welcher äich an die ihm ziL?ekehrte Seite des H^men oder in Er- 
mangeiang desselben an die Canmcnlae myrtiformes anlehnt Sein 
vorderes Ende ist darch die Aosmöndong der Harnröhre bezeichnet, 
so daäs er also den Tastsinn bei Einfohnzng des Katheters in FiOen 
leiten kann, in welchen die Ocnlarinspection nicht zulässig ist In 
Folge häufig wiederkehrender stärkerer Ansdebnong der Scheide, 
also namentlich nach öfteren Gebarten, verlieren sich die Runzeln 
nicht selten grosstentheils so. dass die Flache wie geglättet aus- 
siebt. Ausser jenen gröberen Prominenzen erheben sich Ton der 
Schleimhaut auch zahllose mikroskopisch kleine, nur etwa 0,1 Mm 
lange zottenähnliche Auswüchse, die auch da getroffen werden, wo 
keine Runzeln angebracht sind. Unter gewöhnlichen Verhältnissen 
ist die Schleimhaut blassröthlich, im Zustande der Hyperämie, wie 
sie die geschlechtliche Aufregung, die Menstruation und Schwanger- 
schaft begleitet, dagegen mehr oder weniger dunkelroth gefärbt 
Für die Dauer dieser Verhältnisse wird sie von einer reichlichen 
Menge, sonst nur von einer dünnen Schichte eines sauer reagirenden 
Schleimes bedeckt, der ausser abgestossenen Zellen öfters auch 
das als Trichomonas vaginalis bezeichnete Infusorium in grösserer 
Menge enthält. 

Die Grundlage dieser Schleimhaut ist eine fibrilläre Binde- 
subHtunz, welche von Zellen reichlich durchsetzt wird. Diese sind 
zwar zum Theil schon vor Anwendung eines Reagens an dünn aus- 
gebreiteten Objekten sichtbar, doch kommen sie in voller Deutlich- 
keit erst nach Zusatz von Essigsäure zum Vorschein, und es zeigen 
Jetzt manche derselben feine Ausläufer, welche mit nachbarlichen 
ihresgleichen verbunden sind. Auf dem so beschaffenen Gerüste 
ruht ein nWichtlKOH , poschichtetos, aus rundlichen und polygonalen 
kernhaltigen ZelU>n bestehendes Plättcheuepithelium , welches über 
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die Biniiesubstanz namentlich der zottenförmigen Auswüchse nicht 
selten weit hinausragt. An Drüsen ist die Schleimhaut der Scheide 
jedenfalls arm, doch werden sie nie gänzlich vermisst, sondern 
kommen als kleinste, ordnungslos zerstreute acinöse Drüschen be- 
sonders im Fornix vaginae, sowie zu den Seiten des Scheiden- 
cinganges vor. 

2. Die Muskulatur der Scheide. 

Die am Aufbau der Vagina sich betheiligende Fleisehfaserung 
Iwsteht überwiegend aus contractilen Spindelzellen, indessen quer- 
gestreifte dem Willenseinäusse unterworfene Bündel nur sparsam 
vertreten sind. 

Die organische Muskclsuhstanz der Scheide, welche 
diesem Rohre die Fähigkeit verleiht, eine selbstständig austreibende 
Kraft zu entwickeln, bildet die von den Autoren sog. mittlere Haut 
desselben. Die Muskelfasern sind zwar nicht in scliarf getrennten 
Schichten angeordnet, können aber doch ihrer Verlaufsrichtung 
nach bestimmt als cirkuläre und als I ongitudi nale unter- 
schieden werden. Die ersteren liegen dem Gewebe der Schleimhaut 
unmittelbar an, und bilden eine jedoch sehr reducirte Fortsetzung 
der innersten Kreisfaserschichte des Mutterhalses. Die stärker ent- 
wickelten Längsfasern, welche jene cirkulären von aussen her gänzlich 
bedecken, sind theils Ausläufer der sog. mittleren Schichte des 
Uterusfleisches , theils haben sie einen selbstständigen Ursprung. 
Die Bündel dieser letzteren Gruppe, welche dem unteren Drittel 
der Vagina angehören, gehen da vom Gewebe der inneren Becken- 
binde aus, wo diese mit der Scheide in Verbindung tritt. Die 
blassen, zarten, zum Theil unter einander verflochtenen Bündelchen 
verlieren sich in den Zellstofl' an der Grenze von Introitus und 
Vestibulum vaginae, und vermögen daher erweiternd und hebend 
auf den Scheideneingang einzuwirken. 

Die quergestreifte Muskelsubstanz der Scheide 
setzt den von mir beim Meu.schen entdeckten Sphincter vaginae 
zusammen, welchen ich auch unter diesem Namen schon vor längerer 
Zeit in die Literatur eingeführt habe. 

Der willkürliche Schliesser der Scheide ist ein ringförmiger, 
platter Muskel, welcher unmittelbar hinter den Vorhofszwiebeln liegt. 
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t der Harnröhre UDd Scheide in der Ebene der 
Fläche der vorderen Beckenwaad. 



und das UDtere Ende der Scheide nebst der mit diesem verwM^ 
senen Hararübre gürteläbnltcb umfasst. Derselbe ist oben nnd 
unten merklich suhmaler als zu den Seiten, und besitzt eine grö»stF 
Breite, wckhe zwischen 4 und 7 Millimeter schwankt. Insovcit 
er mit der Harnröhre in Berührung kommt, grenzt er an das die- 
selbe umgebeode cavernöse VeuengeHecbt an, indessen er settUdi 
theilweit« von denjenigen Fasern des Levator nui berübrt wirf, 
welche neben der Vsi^ina herabsteigen. Der um das Ende ds 
hiotereu Wand der Scheide hiTumgelegte Abschnitt des Uoskek 
fliesst zwitr mit dein vorderen Baude des Transversus perio« pro- 
fundus zusammen, ohne dass dieser jedoch die Selbstständigkdt 
seiner Verlaufsrichtuug eiubüsst. Nur ausnahmsweise kommt es vor, 
dass sich ein Bßndel von ihm ablöst, über die hintere Seite der 
Vorhofszwiebel in die Hölie steigt, und sich in dieser Richtung de 
Laserung des Siihincter vaginae beigesellt. Ich habe dieses abirrewW 
Bündel , welches Jarjavay's »Muscle bchio-bulbaire- darstellt 
bitkl itur auf eimT Seite, bald rechts und links io weseutlicb gleidia 
Auurduuug vor);ofuudon. 

Aus den räumlichen Beziehungen des in Bede stehenden HoaM 

UteU ^eh seine Viirkuug vollständig begreifen. Durch Um km 

Heb nicht blos eine Verengerung des ScbeideneingaBgos iriH- 
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ktlrlich erzielt, sondern nuch die Harnröhre durcli Anpressen der- 
selben nn das Septum urcthro- vaginale gesihlossen werden, so dass er 
also streng genommen als -Muse, sphincter vaginae atque urethrae« 
zu bezeichnen ist. 

3. Die ZelUtoffhQlle der Scheide. 

An ihrer Aussenseite ist die Vagina grösstentheils von einem 
lockeren, sehr dehnbaren Zellstoff umgeben, der sich nach innen 
ohne Grenze zwischen die Muskelbündel verliert, nach aussen hin 
dagegen den Zusammenhang mit nachbarlichen Theilen vermittelt. 
Nur die hintere Wand der Scheide wird und zwar auch blos in 
geringem Umfange, nämlich höchstens im oberen Fünftel ihrer Länge 
vom Bauchfell überzogen. Dieses Blatt des Peritonaum setzt sich 
unter Bildung einer nach unten in der Regel ausgerundeten Tasche 
— des sog. Douglas'scheii Raumes auf die vordere Seite des Mast- 
darmes fort. Doch habe ich die tiefste Stelle dieser Tasche öfters 
auch schon zugespitzt gefunden in Folge eines dünnen fibrösen 
Stranges, der von ihrer Aussenseite zur hinteren Mittellinie der 
Scheide herabgelaufen ist und einzelnen ihrer longitudinalen Fleisch- 
bundel als Sehne gedient hat. Au der seitlichen Grenze dieser 
Pars vaginalis peritonaei folgen etliche organische Muskelfasern 
der Scheide dem Laufe des Bauchfelles gegen den lateralen Um- 
fang des Rectum und betheiligen sich an der Herstellung der mus- 
kulösen Einlagerung der Plica semitunaris Douglasii, wodurch das 
Rohr auch nach dieser Richtung hin eine Fixation erfahrt. 

4. Die QefllBse der Scheide. 
Von den Arterien, welche für die Wandung dieses Organes 
bestimmt sind, entspringen einzelne als Arteriae vaginales direct 
aus der Hypogastrica, indessen andere aus der Art. uterina, vesicalis 
und pudenda communis hervorgehen. Die Venen durchziehen 
nicht allein in dichten Geflechten die verschiedenen Geweb- 
schichten, sondern umlagern als mächtiger Plexus vaginalis auch 
die Aussenseite des Rohres. Sie haben jedoch keineswegs die Auf- 
gabe, eine Art von Erection desselben zu vermitteln, scheinen viel- 
mehr als leicht comprcssibles Substrat dazu bestimmt zu sein, die 
verschiedenen Grade der Ausdehnung der Scheide 'ut se omnibus 
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et singulis fere tnentulis accofwmodeU (Graaf) mit gleichzeitiger 
Anschmiegung an ihren Inhalt zu ermöglichen. Auch an Saug- 
adern fehlt es der Scheide nicht. Sie bilden zwischen ihren Ge- 
webschichten Netze, aus welchen klappenreiche Stämmchen hervor- 
gehen, die mit Lymphdrüsen der Höhle des kleinen Beckens und 
der Lendenregion in Verbindung treten. 

5. Die Nerven der Eierstöcke. 

Der grösste Theil derselben ist sympathischer Natur und stammt 
aus dem Plexus hypogastricus lateralis her. Einzelne Zweigchen 
nehmen aus den letzten Sacralnerven ihren Ursprung, gehen aber 
vorher eine innige Mischung mit den sympathischen Elementen ein. 
Nur zum Muse, sphincter vaginae begibt sich auf jeder Seite ein 
feines aus dem Nerv, pudendus communis entspringendes Fädchen, 
welches keine derartige Verbindung eingeht. 

e. Die fiosseren weiblichen Geschlechtstheile. 

Das sich als »Pudendum muliebre« darstellende Aussenwerk 
der weibUchen Geschlechtsphäre erscheint zunächst in Gestalt eines 
zwischen die Schenkel eindringenden, in der Medianebene gespal- 
tenen, zwickelähnlichen Vorsprunges — cunnus — (i. e. cuneus), 
welcher durchschnittlich eine Länge von 7 Cent, und eine Breite 
besitzt, die an seinem Anfange 5,5 Cent, an seinem Ende nur 
2 Cent, beträgt. Derselbe folgt der Krümmung des unteren Stamm- 
endes und erstreckt sich um so weiter nach rückwärts, je grösser die 
Neigung des Beckens ist Nach vorn und oben geht er ohne scharfe 
Grenze in den Schamberg — mens veneris — über, eine vor 
dem Schoossgelenk ausgebreitete, reichlich behaarte Wölbung der 
Cutis, die hier ein derbes Fettpolster zur Unterlage hat ; nach unten- 
hinten stosst der Cunnus an diejenige Scheidewand an, welche ge- 
wissermaassen einen Damm zwischen Geschlechts- und Afteröffuung 
bildet Insofern der Spalt des Cunnus in einen ihm angehörigen 
Raum führt, ist das Pudendum muliebre auch mit dem Namen 
Vulva, was soviel als »valva« ^) die Doppelthüre bedeutet, belegt 

1) Vulva dicta, quasi valva, quod insiar januae facüe aperiaiur et daih 
dafür, ei per quam penis ingrediatur et foetus egrediatur, F. Plaffonvi. 
De partibue generati(mi inservientibus, Lugd. Bat. 1644. p, 107. 
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worden. In deu oberen zwei Drittelu des Cunnus erstreckt sich 
der Baum zunächst in eine flache, theils über dem Rücken des 
Kitzlers liegende, theils zwischen den grossen und kleinen Scham- 
lippen herablaufende Rinne, während sie in ihrem unteren Drittel 
direct in den durchschnittlich 3 Cent, tiefen Vorhof der Scheide 
— prooaus s, vestibulum vaginae — führt. Man hat dem- 
gemäss vom Damm aus in die Schamspalte einzudringen, wenn man 
den Scheideneingang auf dem kürzesten Wege erreichen will. Der 
Hintergrund des Vorhofes wird durch den Hymen oder, in Erman- 
gelung desselben, durch die Carunculae myrtiformes, der Boden 
durch die Fossa navicularis, das Dach durch die untere Seite des 
Kitzlers gebildet, an deren vorderem Ende die Glans clitoridis, am 
hinteren die Mündung der Harnröhre zur Ansicht kommt Die 
lateralen Wände des Vestibulum werden durch die einander zu- 
gekehrten Seiten der Nymphen hergestellt, sowie durch die sich 
in die Tiefe fortsetzende Verlängerung ihres inneren Blattes, das 
sich über den dem Vorhofe zugekehrten Umfang des betreffenden 
Bulbus vestibuli ausbreitet. 

Das Pudeudum muliebre ist bei Weitem nicht so einfach ge- 
baut, als es der Einförmigkeit seiner Aussenseite nach scheinen 
möchte, vielmehr erweist es sich als ein reicher Complex von Be- 
standtheilen , welche am fügtichsten in nachstehender Reibenfolge 
abgehandelt werden. 

1. Der Scbwellapparat des Fudendum muliebre. 
£r bildet gewissermaassen das Gerüste der äusseren Geschlechts- 
werkzeuge und wird von den übrigen Bestandtheilen in verschiedener 
Weise umlagert. Seine Grundlage besitzt eine cavernöse Textur, 
d. h. sie stellt ein an muskulösen Elementen reiches Fasergewebe 
dar , welches unter einander communicirende Maschenräume be- 
grenzt, die je nach dem Grade der Zufuhr des Blutes und der 
Behinderung seines Kückäusses von ihm in wechselndem Maasse 
angefüllt werden können. Nach seiner speziellen Anordnung er- 
scheint dieses Gewebe, das die Erection der von ihm gebildeten 
Theile vermittelt, als: 
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Insoweit der Kitzler — clitoris — am unzerlegten Pudei 
muliebre überhaupt sieht- und tastbar ist , macht er sich ia i| 
Tiefe des oberen Endes der Schanispalte als ein medialer ^ 
bemerklich, dessen unteres Ende als ein kleines, kaum linsengn 
röthlicbes, seitlich comprimirtcs Knötchen frei aus einer Hautaigl 
gegen das Vestibulum vagioae hereinragt. Iin nicht crigirten ] 
Stande hängt die Clitoris so scIilaiT vom Scheitel des Schoossbuf 
lierab und ist so sehr collabirt, dass ihre Form und GrOssenYjl 
hältnisse nur an dem künstlich injicirten , seiner VerhflllimgeD 1 
raubten Organe ermittelt werden können. An diesem aber bat I 
zu unterscheiden: a. Die Schenkel — crura cliloridiß - 
sehr in die Lunge gezogene spindelälinlich aufgetriebene Audi) 
welche die weit von einander abstehenden Seitenhälften der Wn 
des Kitzlers darstellen und an den imigeworfenen Rand der j 
steigenden Sitz- und der absteigcndeu Schambeinäste angehl 
sind. Ihre unteren Enden laufen spitz und frei aus, w&hren^ 
oberen an Dicke zunehmen und medianwärts unterhalb dem Schj 
bogen convergireu. ß. Den Korper oder Schaft des Eitiders — coij 
clitoridis — . Er gehl aus dem Zusammenflusse der beideo Sd 
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hervor, hat im Wesentlichen eine kegelähnlich Bich verjüngende 
Form und besitzt eine Lauge, welche auch im höchst erigirten Zu- 
stande normalmässig nur 2 Cent, beträgt, indessen sich die grösste 
Dicke auf 7 Mm. beläuft. Der geschwellte Schaft des Kitzlers 
nimmt eine dem erigirten Penis entgegengesetzte Stellung an, indem 
er sich unter einer knieähnlichen Biegung nach abwärts wendet und 
mit den aufsteigenden Schenkeln einen spitzen , nach unten offenen 
Winkel erzeugt. Das cavernöse Gewebe sowohl der Schenkel, als 
auch des Schaftes der Clitoris wird von einer fibriisen Membran 
umschlossen, die sich in die Tiefe des letzteren als mediale, nur 
wenig durchbrochene Scheidewand fortsetzt. Die Eichel des Kitzlers 
— glans clitoridis — ist das freie, auch im Zustande der 
stärksten Erection kaum erbsengrosse Ende desselben, welches mit 
der Form des gleichnamigen Gebildes der männlichen Ruthe über- 
einstimmt, nur dass es nicht durchbohrt ist, sondern als solides 
Knötchen auf dem tief in sein Gewebe hereinragenden verdünnten 
Ende des Schaftes der Clltoris, der ihr zur festen Unterlage dient, 
aufsitzt. Die Eichel des Kitzlers wird nicht von einer fibrösen 
Membran, sondern von einer zarten, mit dem Gewebe der Nymphen 
continuirlichen btassrothen Cutis bekleidet, welche in zahlreiche 
schmale, längere und kürzere flache Papillen ausgewachsen ist, von 
welchen die ersteren Blutgefässschlingen, die letzteren ähnliche 
kulbige Nervenenden eiusch Hessen, wie sie von mir zuerst in manchen 
Papillen der Brustwarze nachgewiesen, später von W. Krause 
•Endkolben- genannt und auch anderweitig beobachtet worden sind. 
Das Epithelium, welches die Haut der Eichel bedeckt, besteht aus 
vielen Schichten kernhaltiger Zellen, welche gegen die freie Fläche 
platt uud polygonal, in der Tiefe mehr cylindrisch geformt sind. 
Die für den Kitzler bestimmten Arterien stammen aus der 
Pudenda communis und treten als rechte und linke Art profunda 
clitoridis in die Schenkel und den Schaft, als Arteriae dorsales 
{■htoritiis fast ausschliesslich in das Gewebe der Eichel ein. Die 
Venen der Clitoris, namentlich jene der Eichel sammeln sich zu 
der 1 Mm. dicken Vena dorsalis clitoridis, welche unter dem Scham- 
bügen weg in den Plexus pudendalis übergeht. Die Nerven des 
Kitzlers entspringen theils aus den sympathischen Plexus hypopastrici 
laterales und stehen mit den Vorgängen bei der Erection in Be- 
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Ziehung, theils stammen sie als Nervi dorsales clitoridis aus dem 
beiderseitigen Nerv, pudendus comm. internus her. Die Nervi dor- 
sales clitoridis gehen fast ausschliesslich in die Eichel des Kitzlers 
über und machen sie zum Brennpunkte des geschlechtlichen Wollust- 
gefahles. Sie sind relativ bedeutend stärker, als die gleichnamigen 
Nerven des Mannes, lösen sich aber wie bei diesem innerhalb*des 
Gewebes der Eichelhaut des Kitzlers in ein Geflecht auf, dessen 
Primitivröhren wenigstens theilweise in Papillen eintreten. 

In Ausnahmsfallen, welche in der südlichen Zone häufiger als 
in der gemässigten vorkommen sollen, erlangt die Clitoris eine 
anomale Grösse, so dass sie nach . Art eines Penis prominirt 
und den wollüstigen Umgang der Weiber unter einander — amor 
lesbicus — gestattet. Personen, welche dieses unnatürliche Laster 
ausübten, hiessen bei den Alten Tribades s. Fricatrices. Dar- 
unter begrifi* man jedoch nicht blos Individuen, welche mit unge- 
wöhnlich grossem Kitzler Missbrauch trieben, sondern auch solche, 
welche künstliche Priape in Anwendung brachten. 

ß. Die Yorhofeiwiebeln. 

Obwohl man zugeben muss, dass diese Bestandtheile des Pu- 
dendum muliebre schon einigen älteren Beobachtern, wie Graaf 
und Swammerdam, nicht völlig entgangen und auch in späterer 
Zeit etwas näher namentlich von Taylor untersucht worden sind, 
so muss doch G. L. K o b e 1 1 ^) das Verdienst ungeschmälert bleiben, 
ihre wahre morphologische Stellung und ihren Zusammenhäng dar- 
gelegt zu haben. Von diesem Autor wurde der sichere Nachweis 
geliefert , dass diese von ihm sogenannten Bulbi vestibuli 
v a g i n a e genau die nur eben auseinander gewichenen Seitenhälften 
des männlichen Bulbus urethrae repräsentiren , und mit der Eichel 
des Kitzlers durch ein gemeinsames intermediäres Stück in Con- 
tinuität stehen, welches mit dieser als das Aequivalent der übrigen 
Pars cavemosa nebst Eichel der männlichen Harnröhre zu be- 
trachten ist. 

Die zwei Vorhofszwiebeln sind symmetrisch an die beiden 



1) Die mftimlichen and weiblichen WoUottorguie. Freibarg i/B. 1844. 
S. 42 ff. 



395 

Seiten des Vestibulum vaginae verlegt, wo sie den Raum zwischen 
diesem und dem Schoossbogen einnehmen, und daber einen UaJb- 
ring bilden, welcher den Vorhof nach oben und zu den Seiten 
kummetartig umfasst. Beim Durchschneiden des Kindskopfes während 
der Gehurt weicht er nicht allein auseinander, sondern wird auch 
nach vorn gedrängt, um der Einklemmung zwischen Kopf und 
Schoossbogen zu entgehen; doch kommen bisweilen auch Zerreie- 
sungen vor, welche Blutergüsse in das Gewebe der grossen Scham- 
lippen zur Folge haben. Im vollkommen geschwellten Zustande hat 
jede Vorhofszwiebel die Form eines strotzend angesaugten, nach 
der Fläche gekrümmten Blutegels, wobei seine Länge 3,5 Cent., 
seine grösste Breite 1,5, seine Dicke 1 Centimeter beträgt. Die 
convexe Oberfläche ist lateralwärts, die concave Seite dem Scheiden- 
vorhofe zugekehrt; das untere Ende ist frei, dick und abgerundet, 
das obere verjungt sich und fliesst mit dem der anderen Seite nicht 
allein zu einer gegen das Vestibulum vaginae rinnenartig ausge- 
höhlten Commissur zusammen, an deren hinterer Grenze die Mün- 
dung der Harnröhre liegt, sondern setzt sich auch ununterbrochen 
in die Eichel des Kitzlers fort. Diese ist es denn auch, in welche 
bei der Erection das die Vorhofszwicbeln schwellende Blut mittelst 
reflectoiischer Zusammenziehung des Muse, constrictor cunni ge- 
schleudert wird. 

Dem von einer dünnen, fibrösen Membran umschlossenen caver- 
nösen Gewebe eines jeden Bulbus vestibuli wird das Blut durch die 
in den hinteren Umfang seines unteren Endes eintretende ziemlich 
dicke Arteria bulbosa zugeführt, die aus der Pudenda com- 
munis herrührt. Aus der Art, profunda entspringt ein dünnes 
Zweigchen, das unter dem Schenkel des Kitzlers zur Pars inter- 
media tritt. Die Venen, welche das Blut aus den Vorhofszwiebeln 
ableiten, geben theils aus dem hinteren Rande ihres oberen Endes 
hervor und in die Zusammensetzung des Plexus ein , welcher das 
submucöse Gewebe des Vorhofes durchsetzt, theils treten sie am 
hinteren Rande des unteren Endes hervor, um sich in die Vena 
pudenda communis und in die Venae haemorrhoidales externae zu 
entleeren, Von Nerven gehen nur wenige sympathische Fädchen 
aus dem Plexus hypogastricus lateralis in die Zusammensetzung des 
Bulbus ein. 




Von tnancben Autoren ist der Sitzbeinzellkörper- 
Juskel des Weibes als Erector — , von J. Fr. Meckel a. A. 
dagegen als Depressor cittoridis bezeichnet worden. I>er8elbe «t 
in Betreff seiner Gesammtmasse relativ stärker und nainenUiell n 
Einklänge mit der bedeutenden Grösse des weibUcheo ScbimbogMB, 
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desEen Verlaufe er folgt, länger als beim Manne. Er stellt beim 
weiblichen Uescblechte in einer noch viel augenfälligeren Weise eine 
Art fleischig-fibröser Kapsel tlai", welche den betreffenden Schenkel 
des Kitzlers an seinem ganzen an den Knochen nicht angehefteten 
Umfange vollständig umfasst. Der von sehnigem Gewebe reichlich 
durchsetzte platte Muskel bat eine sehr in die Länge gezogene 
Form. Man unterscheidet an ihm ein hinteres spitz auslaufendes 
Ende, welches sich bis zur inneren Seite des Sitzbeinhöckers er- 
streckt, eine vordere und hintere fleischige und eine mittlere theils 
fleischige, theils tendinöse Zone, sowie ein oberes eine Aponeurose 
darstellendes Ende, das in Verbindung mit dem correspundirenden d^ 
anderen Seite eine Art fibröser Hülse erzeugt, welche das hintere 
Ende des Schaftes der Clitoris vollkommen einschliei^st , so dass 
diese aus ihr wie aus einer Chemisette hervorragt. Rücksichtlich 
der speziellen Anordnung seiner Fleisch bfindel vermag man dreierlei 
Züge derselben zu unterscheiden. Es ist nämlich erstens eine 
mittlere longitudinaie, flach S-förmig gekrümmte Faserung vorhanden, 
welche sich fast allein bis zum unteren Ende des Muskels erstreckt, 
in ihrer unteren Hälfte vorwiegend fleischig ist, dann aber in einen 
platten Sehnenstreifen übergebt , welcher ausschliesslich auf den 
Rucken des Kitzlerüchaftes gelangt. Zweitens existiren schräg ver- 
laufende Muskelbündel, die von der inneren Lefze des aufsteigenden 
Sitzbein- und des absteigenden Scham bei nastes ausgeben, sich um 
den hinteren Umfang des Schenkels der Clitoris nach auswärts- 
aufwärts herumschlagen , sich unten an die longitudinalen Fleisch- 
bündel anlegen, weiter oben dagegen in den mittleren Sehnenstreifen 
und schliesslich in die Endapüncurese übergehen. Die obersten 
dieser hinteren schrägen Muskelbnndel stehen nur mit demjenigen 
Sebnengewebe in Beziehung, welches sich zur unteren Seite des 
Kitzlers begibt. Drittens sind schräg verlaufende Fleischbüudel am 
vorderen Rand des Muskels zu unterscheiden, welche jedoch nur 
seiner oberen Hälfte angehören und von der longitudinalen Faserung 
grösstentheils bedeckt sind. Dieselben hangen mit dem mittleren 
Sehnenstreifen zusammen und ziehen schief nach aussen und oben, 
um sich theils an die vordere Lefze des absteigenden Sclmmhein- 
astes anzusetzen, theils in die Kndaponeurose überzugehen. (Vgl. 
Fig. LVHL 2.) 
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Das obere Ende des Muse, ischio-cavernosus stellt eine Apo- 
neurose dar, welche mit jener der anderen Seite verschmilzt, uro 
die Glitoris an der Stelle des Zusammenflusses ihrer Schenkel za 
umgeben. Bisher hat man sich auf die Angabe beschränkt, dass 
sich das sehnige Ende des Muskels nur auf den Rücken des Kitzlers 
begebe. Wenn man die Präparation bei gut injicirtem Schwell- 
apparate vornimmt, vermag man sich, sobald die Verbindung der 
Vorhofszwiebeln mit der unteren Seite der Clitoris getrennt und ein 
zureichender Abstand beider Organe, bewirkt worden ist, ohne 
Schwierigkeit zu überzeugen: dass auch an der unteren Seite des 
Kitzlerschaftes, hinter der Stelle seiner Verbindung mit den Vor- 
hofszwiebeln eine starke quere Sehnenfaserung bestellt, welche 
unabhängig vom Gewebe der Tunica albuginea des Kitzlers ist und 
sich bis zu den Fleischbündeln des Ischio-cavernosus verfolgen lässt. 

Die beiden Muse, ischio-cavernosi sind nicht allein im Stande, 
die während der geschlechtlichen Aufregung mit Blut sich anfüllenden 
Schenkel der Glitoris sowohl concentrisch als auch longitudinal 
zusammenzupressen und so ihren Inhalt gegen den Kitzlerschaft zu 
treiben, um diesem einen möglichst hohen Grad von Schwellung zu 
verleihen, sondern sie können auch durch den Druck, welchen die 
Aponeurose auf die von ihr bedeckte Vena dorsalis clitoridis übt, 
den Rückfluss des Blutes aus der Eichel des Kitzlers verhindern. 

b. Der IKiiso. oonstriotor onnnL 

Dieser, dem Muse, bulbo-cavernosus des Mannes entsprechende 
sog. Schliesser der weiblichen Scham ist ein der Anlage 
nach paariger, platter Muskel, welcher auf der Aussenseite der 
Vorhofszwiebeln in die Höhe steigt und theils über, theils unter 
der Clitoris von beiden Seiten her zusammenfliesst. Die wahre 
Natur dieses Muskels ist mehrfach verkannt und von ihm nament- 
lich ganz irrthümlich behauptet worden, dass er jeder Selbstständig- 
keit entbehre und nur ein Abkömmling des Sphincter ani externus 
sei, mit welchem er die Figur einer 8 darstelle. Die ersten ge- 
naueren Aufschlüsse über die Morphologie und über die Funktion 
desselben hat man K o b e 1 1 zu verdanken. Wenn es jedoch von 
ihm als die Regel bezeichnet wird, dass der ganze Muskel mit 
breiter, verflachter Basis etwa in der Mitte zwischen dem Orificium 
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ani und dem Sitzhöcker von der Fascia perinei so entspringe, dass 
die inneren Bündel zuweilen mit denen des Spliincter ani externus 
zusammentreffen, oder die äusseren den aufsteigenden Ast des Sitz- 
beines berühren, so kann ich diesem Ausspruche nicht unbedingt bei- 
treten. Ich habe vielmehr die Ueberzeugung erlangt , dass ohne 
Ausnahme zwar der Conetrictor cunni dem grössten Theilc seiner 
Masse nach ein selbstständig entspringender Muskel ist , dass er 
aber stets auch eine doppelte Verstärkung erfährt, welche einerseits 
vom äusseren Afterscliliesser, andererseits vom Muse, transversus 
perinei superficialis herrührt 

Die mittlere, grösste und selbstständig entsprin- 
gende Abtheilung des Constrictor cunni geht mit lose zu- 
sammenhängenden, meist auffallend gespreizten Bündeln zwischen 
der Afteröffnung und der Tuberositas ischÜ jederseits von der Binde 
des Dammes ab. Niemals habe ich gefunden , dass der Ursprung 
von einem medialen Sehnenstreifen des Perineum geschieht, wie 
es von einigen Autoren behauptet worden ist, die sich bemühten, 
dem Muskel den Charakter eines reinen Sphincter zu vindiciren. 
Die innere, unter alten Umständen viel schwächere Abtheilung 
des Muskels ist eine schmale Fortsetzung derjenigen Fleischbündel 
des Sphincter ani externus, welche vor dem After eine Durch- 
kreuzung erfahren. Einzelne derselben geben jedoch nicht in die 
Bildung des Constrictor ein, sondern convergiren gegen die Mittel- 
linie und vereinigen sich zu einem platten, höchstens zwei Millim. 
breiten Muskel, der sich zwischen den Blättern des sog. Frenulum 
labiorum verliert Die äussere kleinste Abtheilung des Constrictor 
cunni ist ein schmales FleischbUndel, welches sich gegen die Mitte 
des vorderen Randes des Muse, trans. perinei superf. von diesem 
ablöst und zum äusseren Rande des Constrictor cunni der entgegen- 
gesetzten Seite aufwärts steigt, so dass also eine Kreuzung der 
vordersten Fasern auch jenes Muskels die Folge sein niuss. 

Die drei so entstandenen Abtbeilungen des Constrictor cunni 
fliessen zu einem 7 Mm. breiten , bandartigen Streifen zusammen, 
welcher rechts und links in gleicher Art schräg über die convexe 
Seite der Vorhofszwiebel medianwärts in die Höhe steigt, um sich in 
der Nähe des Zusammenhanges zwischen Kitzler und Vorhofs- 
zwiebeln in zwei Portionen, in eine obertlächliche und in eine tiefe zu 
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sondern. Die oberflächliche Portion begibt sich auf den Rücken 
des Schaftes* der Clitoris und geht in eine Aponeurose über, welche 
mit jener der anderen Seite über der Vena dorsalis clitoridis zu- 
sammenfliesst ; die tiefere, zugleich etwas mehr nach rückwärts 
liegende Portion schiebt sich zwischen Clitoris und oberes Ende der 
Vorhofszwiebel hinein , wo sie sich mit jener der anderen Seite zu 
einer Aponeurose vereinigt, welche sich über die Venen hinweglegt, 
die hier Blut aus den Vorhofszwiebeln abzuleiten haben. 

Hinsichtlich der Wirkung des Gonstrictor cunni hat es sich 
herausgestellt, dass er jedenfalls nicht die Bedeutung eines Schliessers 
der Vulva hat, sondern dazu bestimmt ist, durch Gompression der- 
jenigen Venen, über welche seine Aponeurose ausgebreitet ist, die 
Füllung des Schwellapparates zu sichern. In zweiter Linie ist er 
aber allerdings auch im Stande das Vestibulum vaginae dadurch 
zu verengern, dass er die von Blut strotzenden Vorhofszwiebeln bei 
seiner Zusammenziehung nach einwärts zu drängen und so einander 
zu nähern vermag. 

8. Die Drüsen des Fudendum muliebre. 

Ausser den im Gewebe der grossen und der kleinen Scham- 
lippen enthaltenen Talgdrüsen gibt es auch noch besondere, schleim- 
absondernde Drüsen der Vulva, welche man mit Rücksicht darauf, 
dass sie in der Tiefe des Vorhofes ihre Ausmündung erfahren, 
»Glandulae vestibuläres« nennen mag. Nach ihrer Grösse müssen 
sie aufgeführt werden als : 

a. Glandulae vestibtdares minores« 

Diese Drüschen liegen auf jeder Seite in einer grosseren 
oder geringeren, meist zwischen 5 und 7 wechselnden Anzahl ohne 
bestimmte Anordnung neben und unterhalb dem lateralen Umfang 
d^s Orificium externum der Harnröhre. Ihr Parenchym erscheint 
jeweils als kaum mohnsameugrosses Knötchen, welches im sub- 
mucösen Zellstoff zwischen der Seitenwand des Vorhofes und dem 
Bulbus vestibuli verborgen liegt ; es besteht aus nur wenigen Läpp- 
chen , die aus länglichrunden, verhältnissmässig grossen Acini zu- 
sammengesetzt sind. Der kurze, aufiiallend weite Ausführungsgang 
durchsetzt die Mucosa in schräger Richtung und besitzt eine ver- 
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hältnissmässig grosse, spaltenähnlich ver-zogene Mündung. Bisweileu 
finden sich in diesen acinösen Schleimdrüscben, deren Gesammtbeit 
auch wohl als Aequivalent der Prostata betrachtet zu werden pSegt, 
ähnlich wie in dieser concentrisch geschichtete, gelbliche und braune 
CoDcretionen , die bald mehr rundlich , bald unregelmässig ver- 
&stlgt sind. 

b. Die aiandulas vestibaUues msjorea. 

Diese beiden von Caspar Bartholin ') beim Weibe entdeckten 
und später von Fr. T i e d e ni a n n ') zuerst auf ihre Textur genauer 
untersuchten acinösen Drüsen verhalten sich nach Form, Grösse 
sowie nach ihrer relativen Lage auf beiden Seiten wesentlich gleich 
und können füglich mit den Glandulae Cowperi des Mannes in 
Parallele gestellt werden. 

Eine jede Bartholin 'sehe Drüse ist bald mehr birnen- 
bald bohnenäbnhch geformt und besitzt ein Gewicht von 20 Gran, 
während ihre Länge durchschnittlich l,b Centim., ihre grösste Breite 
0,9 Cent, und ihre Dicke 0,5 Cent, beträgt. Seine Lage hat das 
Organ unmittelbar hinter dem unteren Ende der Vorhofzwiebel, 
welche es jedoch meist lateralwärts ein wenig überragt, so dass bei 
einem von der Seite her auf das untere Ende der grossen Scham- 
lippe ausgeübten Druck etwa angesammeltes Secret zu Tage ge- 
bracht wird. Dicht hinter der Drüse zieht, ohne dieselbe jedoch 
ganz zu decken , der Muse, transversus perinei profundus vorbei, 
dorch dessen Contraction die Entleerung nothwendig 'sehr begün- 
stigt werden muss. 

Das von einer Zellstoffhülle eng umschlossene Parenchym 
der Barth olin'schen Drüse ist im frischen Zustande grau- oder 
gelblich-roth, ziemlich consisteut und von körnigem Gefüge. Ein 
jedes Korn stellt ein Läppchen dar, welches aus einer wechselnden 
Anzahl länglichrunder, von einem Pflasterepithelium ausgekleideter 
Acini zusammengesetzt ist, die in ein fibrilläres, von oblongen Kernen 
durchsetztes Stroma eingesenkt sind. Die feinen , mitunter aber 
auch blasig erweiterten Gänge der zahlreichen Läppchen münden 

1) De ovariis mulicrum. Act. medic. Hafoiens. IG80. T. V. 

2) Von den Du veniey 'sehen, Biirtholiii'achen oder Cowper'schen DrQaen des 
Weibes. Heidelberg, 1640. 
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in den tief in das Parenchym eindringenden, aoffallend weiten, 
nicht selten zu einem erbsengrossen Reservoir ausgedehnten Anfang 
des I^/t Cent langen, gegen sein Ende allmalig dfinner werdenden 
Ausführungsganges, der mit einem Cylinderepithelium ausgekleidet isL 

Die Ausmündung dieses Ganges, welcher an der inneren 
Seite des unteren Endes der Vorhofzwiebel schräg nach ¥orwirt»- 
einw&rts zieht, geschieht nicht , wie einige Autoren inthömlkk 
lehren, hinter dem Hymen oder seinen Resten, sondern Tor 
selben, also in das Vestibulum vaginae und zwar an der 
Grente der seitlichen Wand desselben in dem WinkeL 
Hymen oder die untere Caruncula myrtiformis mit der Wnnd 
Vorhofes erteugt 

Das weissliche, schleimige Secret der Bartholin'schei 
ist ohne Frage dacu bestimmt . die Mucosa des Voriiofas 
Einganges der Scheide bei der geschlechtlichen Verbindung 
und scbUkpfrig lu machen. Es ist nicht zweifelhaft, das» Ae An»- 
Scheidung diecse^ Saftes auch darch wollüstige VorsteBanaen roA 
en^isclie TriUune bewirkt wird, so dass man der schon ron G & I < i =) 
aiisg«$iNr\>chenen Behauptung «oU glauben darf. das& ndBücn. aoidi 
SÜddiett und Fraocn nachtlichen Poiiutionen uncerwocäea ^gni? 

<4> Du HAOC&ISiia das Pcdeadam auzliebr«. 

IV Tier, snr Stekeru^ des WoUiassgeiahle^ sii^wie rdr V eröiLliiiK 
tind ium Scnatse der übn^en iifidseren Ge:scUh±csciLcüe öez^cnuncfa 
Uantkipfiieft ftkgwn luccr itai NaoEwn dier SckunJissen jnäoamnm- 
$e(b£5sc s\i «ec\ien. Zwei ierseibea <uia kleLSjer. mriir itäer i^nnps 

S<JLKUii:&tttKC UNn^eaifii. unfessHea oie ceukn amiidrea lin *>"iitririm 

j^ <aw ^wKäentüUäS2<a jl jw^i >i 



daeic ^wgaaiU;a«ja V ^rtiii^nai2«sen smi ük Lxjla 3L.iLj.*& ä. 




Das unvefletzte Pudeodum muhebre oxterntun (id querer Rithtung stark ausge- 
Bponnt ) 

1, 1. IllF BroHenSchtmltppeo. i. Die Eichel du KlUIe». 3. S. UlD Nymphen. 1. Vur- 
haut dei Kllilen. b. Fienuluni clltorldii. S. Frflnnluni der Nymptaea dfunelDliJu itiigklt 
Frennlum der groBaeu Schamlippen aiifgetUhiil. J. Hymen. 8. UUudung der Dureruey-auheo 
DrOaG. ». TuberCDlum vk^nae. 10. MUitdnng der HkrntShre. 

der Harnsti'&hl nach aussen dringt, auch «Nymphen« ') oder Wasser- 
tflfzeu geoauDt werden, so voilständig in den Cunnus eingeschlossen, 
dass tiie bei jungfräulich schmaler Rima pudendi nur dann 2um 
Vorschein kommen, wenn die Labia majora gewaltsam ergiebig von 
einander entfernt werden. Bei habitueller Weite der Scbamspalte 
dagegea macht sich ihr vorderer Rand ohne weiteres Zuthun be- 
morklich; ja bei manchen Individuen überragen sie in Folge zu 
beträchtlicher Höhe die Schamspalte in bedeutendem tirade, wobei 
der frei liegende Abschnitt die Eigenschaften der Cutis und eine 
bräunliche Färbung annimmt. In ganz excessivem Maasee findet die 
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l) iNymphaet vocantw, vel quod eint ctutitatit praesides, vel quod sponstim 
primo intennittant, vel quod aguii pronlientäma praetint. PlaszuuuB. 



404 Weibliche Geschlechtsorgane. 

Prominenz regelmässig und von Geburt an bei den Bi^chmänninnen 
und bei den Hottentotinnen statt, wo sie als 12 — 22 Cent, lange 
»Schürze« aus der Schamspalte zwischen die Schenkel herabhängen. 
In der Regel aber sind die Nymphen im Maximum nur 8 Mm 
hohe, an ihrer Basis 3 Mm. dicke hahnenkammähnlich geformte, 
rothe, feuchte Längsfalten, deren äusseres Blatt in das innere der 
grossen Schamlippe unter Bildung einer rinnenartigen Furche, deren 
inneres Blatt ohne Grenze in die Schleimhaut des Vorhofes der 
Scheide übergeht. Sie besitzen einen freien vorderen Rand, welcher 
convex, gewöhnlich verdünnt, bisweilen aber auch etwas gewulstet 
und entweder glatt oder mehrfach seicht eingekerbt ist. Gegen ihr 
oberes Ende hin spaltet sich eine jede Wasserlefze in zwei median- 
wärts geneigte Schenkel, welche nach ihrer gegenseitigen Lage als 
äussere und als innere unterschieden werden. Die äusseren Schenkel 
der Nymphen fliessen über dem Kitzler zu einer Art von Dach 

— praeputium clitoridis — zusammen, das für seine Eichel 
eine nach vorwärts-abwärts offene Nische bildet, in welcher sie je nach 
dem Zustande ihrer Schlaffheit oder Schwellung mehr oder weniger 
versteckt ist Bei den Aegypterinnen, Araberinnen und Negerinnen 
pflegt die Vorhaut des Kitzlers sehr verlängert zu sein und kann 
selbst klappenartig über den Scheidenvorhof herabhängen, weshalb 
bei diesen Völkern beim weiblichen Geschlechte die Beschneidung 
als religiöser Cultus geübt wird. Die inneren Schenkel der Nym- 
phen convergiren gegen die untere Seite der Eichel des Kitzlers 
und stossen hier als Frenulum clitoridis mit der ihr Schwell- 
gewebe bedeckenden Haut zusammen. Die unteren Enden der 
Wasserlefzen verhalten sich nicht immer gleich, indem sie bald frei 
an der inneren Fläche der grossen Schamlippen auslaufen, bald an 
der vorderen Grenze des Dammes bogig unter einander zusammen- 
fliessen. Auf diese letztere Weise entsteht das sog. Schambändchen 

— frenulum vulvae s. labiorum — , welches ganz allgemein 
für einen Abkömmling der Labia majora erklärt wird. Allein auch 
in denjenigen Fällen, in welchen die unteren Enden der Nymphen 
frei aufzuhören scheinen, ist man durch Anspannen derselben nach 
oben im Stande ein Längsfältchen zu erzeugen, welches sich 
unmittelbar in das Frenulum fortsetzt. Das halbmondförmig aus- 
geschweifte, auch beim starken Anspannen in die Quere nur wenige 
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Mm, hohe Schambündchen besitzt einen dilnnen freien Rand , eine 
äussere dem Damm zugekehrte schwach gewölbte und eine innere 
concave Fläche, welche sich an der Herstellung der Fossa navicularis 
d. h. des vertieften, 1 Cent, langen Zwischenraumes betheiligt, wel- 
cher das Frenulum vom Eingange der Scheide trennt. Manche 
Anatomen und Geburtshelfer verbinden mit der Bezeichnung Fossa 
navicularis eine andere Vorstellung, indem sie die hinter dem Frenu- 
lum befindliche Vertiefung der Schamspalte darunter verstehen. 

Als hintere Commissur der kleinen Schamh'ppen muss das Fre- 
nulum vulvae für das Aequivalent des unteren Randes der männ- 
lichen Vorhaut erklärt werden, indem dasselbe im Vereine mit dem 
Praeputium clitoridis und dem übrigen Segmente der Nymphen das 
Vestibnlum vaginae als die gemeinsame Geschlechts- HarnmUndung 
in ähnlicher Weise umgibt, wie die Vorhaut des Mannes die gleich- 
werthige Mündung am vorderen Ende des Penis. Daraus aber ist 
leicht zu ersehen, dass die Nymphen für das in Lappenform auf- 
tretende Analogon der Haut des Penis oder mit anderen Worten für die 
vergrösserten Runder der ursprünglichen Genitalfurche zu halten sind. 

Eine ganz irrthümliche Ansicht über die morphologische Be- 
deutung der Nymphen wurde unter anderen von J. F, Meckel ge- 
hegt, der sie für die Repräsentanten des Corpus spongiosum der 
männlichen Harnröhre gehalten und angenommen hat, dass sie gleich 
diesem hauptsächlich aus cavernösem Gewebe zusammengesetzt und 
erectiler Natur seien. Es ist jedoch leicht zu beweisen, dass in ihren 
Bau keine Spur einer solchen Substanz eingeht. Die Grundlage 
derselben ist vielmehr lediglich ein fibrilläres, von Capillaren reich- 
lich durchzogenes, gegen die freie Seite structurlos werdendes und 
in Papillen auswacheendes Bindegewebe, das von einem geschichteten 
PSasterepithehum flbei'zogen wird. Das Gewebe der Nymphen schliesst 
zahlreiche acinöse Talgdrüsen ein, welche nicht mit Haarbälgen, die 
hier überhaupt gänzlich fehlen, in Beziehung stehen, sondern selbst- 
stAndig mittelst feiner Poren ausmünden. Dieselben sind den Tyson'- 
schcn Drüsen der männlichen Vorhaut vergleichbar und zur Secretion 
einer fettigen, gelblich weissen Materie bestimmt, welche ein ei- 
genthtimliches Geruchsprincip entbindet und als Smegma praeputii 
nicht selten in grösserer Menge unter der Vorhaut des Kitzlers an- 
getroffen wird. 
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b. Die srroMMn SohamleÜBen. 

Auf die Physiognomie des Pudendtim muliebre hat dieses äussere 
Lippenpaar — labia nlajora s. externa -^, welches den HodeiH 
sack des Mannes repräsentirt, den entscheidendsten Einflnss. Dasselbe 
stellt sich als zwei longitudinale, schwach gekrümmte, seitlich com- 
primirte, im übrigen gerundete nach abwärts-rückwärts convergirende 
Wülste dar, welche in ihrer durchschnittlich 2 Cent, betragenden 
Breite und in ihrer 1,7 Cent, messenden Höhe vom oberen zum 
unteren Ende allmälig abnehmen. Sie begrenzen eine mediale, ihrer 
Länge gleichkommende Spalte — rima pudendi — , die sich mehr 
oder weniger weit über und unter das Vestibulum vaginae fortsetzt 
und also keineswegs einen Maassstab für die Grösse der eigentlichen 
Oeschlechtsöffnung abgeben kann. Je nach dem Qrade der allge- 
meinen Ernährung und der Constitution des Körpers treten diese 
Wülste entweder als Labia prominentia voll und prall hervor, oder 
dieselben sind wie im späteren Lebensalter und bei körperlich sehr 
herabgekommenen Individuen welk, so dass sie als Labia pendula 
schlaff herabhängen. Ebenso können sie eng aneinander schliessen 
und so eine schmale Schamspalte, eine Vulva connivens bedingen, 
oder sich nicht berühren, sondern mehr oder weniger weit von ein- 
ander abstehen und so die Gestalt der Vulva hians erzeugen. 

Durch ihre einigermaassen behaarte Aussenseite stossen die 
grossen Schamlippen mit dem medialen Umfange der Oberschenkel 
unter Bildung einer tiefen Furche so dicht aneinander, dass die Haut 
in Folge gegenseitiger Reibung leicht wund gemacht und deshalb 
ein angestrengtes Gehen dem Weibe so sehr beschwerlich werden 
kann. Die Innenseite der Labia majora ist in verschiedenem Grade 
geröthet, feucht und glatt, entbehrt der Behaarung in der R^el 
gänzlich, stosst im Bereiche der Nymphe mit dieser unter Bildung 
einer tiefen Rinne zusammen, während sie in ihrer übrigen Aus- 
dehnung nur mit der correspondirenden Fläche der entgegengesetzten 
grossen Schamlippe in Berührung gelangt. Der freie gewölbte um- 
fang der Schamlippen ist je nach dem Grad ihrer Fülle glatt oder 
gerunzelt, von bräunlicher Färbung und mehr oder weniger reichlich 
behaart. Die oberen, breiteren Enden der grossen Schamlippen 
verlieren sich ohne Grenze in die Wölbung des Schamberges. Sie 
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fliessen nicht unter cmander zusammen und können also auch nicht 
die ihnen zuxeschriebene Cotnmissura labiorum anterior erzeugen. 
Vielmehr setzt sich die Rima pudendi iiler den Rücken der Clitoris 
nach aufwärts so fort, dass sie in allnialigev Verflachung am Scham- 
berge ausläuft. Die hinteren, merklich verjüngten Enden verhalten 
sich nicht bei allen Individuen gleich. Meist verlieren sich dieselben 
immer flacher werdend, neben dem Damm ; seltener setzen sie ihren 
Lauf über diesen hinaus in den medialen Umfang des Ges&sses fort 
und bedingen so eine sehr in die Länge gezogene Form des Cunnus. 
AU das andere Extrem, welches dem Cunnus eine kurze, gleichsam 
gedrungene Gestalt verleiht, kommt nicht selten die Endigung der 
grossen Schamlippen an der vorderen Grenze des Dammes vor, wobei 
dieselben unter Bildung des sonst von den Nymphen herrührenden 
FrenuJuni vulvae unter sich zusammenfliessen , so dass also von 
einer Comniissura labiorum posterior nur in diesem Falle die Bede 
sein kann. 

Ihrer Zusammen setz ung nach hat man an den grossen 
Schamlippen die von ihrem äusseren zum inneren Umfange an Dicke 
allmälig abnehmende Cutis zu unterscheiden, welche an Haarbälgen 
und an grossen Talgdrüsen sehr reich ist. An der inneren sich 
einer Schleimhaut nähernden Platte sind die Taigdrüsen selbstständig 
und stehen nur ausnahmsweise ähnlich den Drüsen der Caruncula 
lacrimalis vereinzelt mit feinen kurzen Härchen in Verbindung. Das 
subcutane, der Tunica dartos entsprechende, jedoch nicht aus orga- 
nischer Muskulatur gebildete Gewebe ist eine dichte, weissliche, an 
breiten elastischen Fasern ungemein reiche Bindesubstanz, welche 
von kleinen Fettläppchen durchsetzt ist und sich ununterbrochen 
in einen lockern, grosse Fettknollen einschliessenden Zellstoff in die 
Tiefe fortsetzt. Dieser ist der Träger eines mächtigen Venengc- 
flechtcs, welches den grossen Schamlippen wohl unter Umständen 
einen höheren Turgor zu verleihen im Stande ist, aber auch die 
Grundlage von Oedemen und von colossalen Hämatomen abgeben 
kann. Dieser Plexus venosus pudendatis externus steht 
mit den äusseren Haraorrhoidalvenen, mit der Vena pudenda und 
ubturatoria, sowie mit den Venen der Bauchdecken in mehrfacher 
Communication. Die Pulsadern stammen als Arteriae labiales 
posteriores von der Pudenda communis interna, als Arteriae 
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labiales anteriores von den aus der Femoralis commanis 
entspringenden Arteriae pudendae extemae her. Sie lösen sich rasch 
in Netze auf, welche nicht blos die* Faserschichten durchziehen, son- 
dern auch die Venen jenes Geflechtes reichlich umspinnen. Die 
Nerven rühren tbeils von dem aus dem Plexus lambalis ent- 
springenden N. ileo-inguinalis und spermaticus extemus her, um als 
Nervi labiales anteriores zur vorderen Hälfte der Schamlippen zu 
treten, theils gehen sie aus dem gemeinsamen Schamnerv hervor, 
um sich als Nervi labiales posteriores in der hinteren Hälfte 
derselben auszubreiten. 



Sechates Kapitel. 

Die Binden und die Haut des Beckens. 

L Die Beckenfaacien. 

Man hat sich daran gewühot, hierunter nur mit dem Boden 
des kleinen Beckens in Beziehung stehende, tbeils fibröse Lamellen, 
theila membranöse Zellstoffausbreitungen zu verstehen und dieselben, 
je nachdem sie über oder unter dem Levator ani liegen, als Fascia 
pelvis im engeren Sinne und als Dammbinden zu unterscheiden. 
Abgesehen davon, dass eine solche Eintheilung jedweden tieferen 
Grundes gänzlich entbehrt, darf unter keinen Umstanden eine der- 
artige Beschränkung des Begriffes von Beckenbinde eingeräumt wer- 
den, da gewisse äbröse Umhüllungen an der Innen- und an der 
Äussenseite des grossen Beckens, welche letztere überdies ohne 
Grenzen in jene des kleinen übergeht, notbwendig unter denselben 
Hubsumirt werden müssen. Es erscheint vielmehr durchaus natur- 
gemäss und im Einklänge mit den, analoge Verhältnisse darbietenden 
Brust und Bauch, wenn wir unterscheiden: 



a. Die innere Binde des Beckene, 
Gemäss der scharfen Abgrenzung, welche die Innenseite des 
Beckens durch die Linea terminalis erfährt, zerfallt diese mit der 
Fascia endothoracica und endoabdominalis vergleichbare Binde in 
eine obere der Höhle des gi'ossen und in eine untere jener des 
kleinen Beckens angehörige Ahtheilung. 



o. Die Fascla interna des grosseo Beokena, 
welche gemeinhin Fascia iliaca genannt wird, ist eine ziemlich feste, 
sehnenartig glänzende, durch einen vorwiegend queren Faserverlauf 
ausgezeichnete Membran. Auf jeder Seite hüllt sie in gleicher Weise 
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den Muse, ileopsoas vom Ursprung seiner Köpfe bis herab zum 
Poupart'schen Bande ein. Das Gewebe dieser Binde hängt, insoweit 
es sich über den Musculus psoas nach aufwärts erstreckt, mit der 
Lendenwirbelsäule, im Gebiete des Darmbeines mit dem Labium in- 
temum seiner Crista nach aussen, mit seiner Linea. arcuata interna, 
wo es im Falle der Existenz des Psoas minor durch die Endaus- 
breitung seiner Sehne verstärkt wird, nach innen fest zusammen. 
Entlang der lateralen Hälfte des Poupart'schen Bandes stosst die 
Fascia iliaca unter Bildung des sog. Lig. inguinale internum mit 
der queren Bauchbinde zusammen, verlässt jedoch die Höhle des 
grossen Beckens in so weit sie dem medialen Umfange des Muse, 
psoas major folgt, wobei sie unter Bildung der lateralen Grenze der 
Lacuna vasorum cruralium in die Fascia ileo - pectinea übergeht 
Diese Binde erzeugt demnach mit der Innenfläche des Darmbeines 
eine Art von Kapsel, welche durch die sog. Lacuna muscularis unter 
dem Arcus cruralis gegen den Oberschenkel ausmündet, wohin denn 
auch in jener Muskulatur auftretende Abscesse ihre Senkung erfahren. 

fi. Die Faacia interna des kleinen Beckens. 

Diese stellenweise sehr dichte und sehnenartig glänzende Mem- 
bran hat nicht allein die Aufgabe, den subperitonaealen Beckenraum 
auszutapezieren, sondern tritt auch mit verschiedenen Eingeweiden 
in Beziehung, womach man eine parietale und eine viscerale Ab- 
theilung derselben zu unterscheiden hat. 

Die Pars par letalis der inneren Beckenbinde verhält sich 
bei beiden Geschlechtern wesentlich gleich. Die Membran schmiegt 
sich der inneren Seite des Afterhebers und des Obturator internus an, 
soweit dieser nicht von jenem bedeckt wird. Ausserdem breitet sich 
dieselbe oben auch über den Anfang des Muse, pyriformis und 
Plexus sacralis, sowie über verschiedene arterielle und venöse 
Blutgefässe, über Saugadern und Lymphdrüsen aus. Ihr Zusammen- 
hang mit der genannten Muskulatur geschieht fast überall durch 
strafiFes Bindegewebe, während ihr Verband mit dem Bauchfell durch 
einen lockeren fettreichen, zum Theil in grossen Massen angesam- 
melten und daher Entstehung und Ausbreitung von Beckenabscessen 
in hohem Grade begünstigenden Zellstoff bewerkstelligt wird. 

Die Fascia interna des kleinen Beckens ist keine Fortsetzung 
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)iner angrenzenden Binde, indem sie weder mit der F&scia iliaca 
zusammenhängt, noch auch, wie 0. Kohlrausch') irrthüralich 
behauptet, die Fascia transversalis über den oberen Beckenrand 
herabsteigt und in sie übergeht. Dieselbe hat vielmehr einen durch- 
aus selbstständigen Ursprung, welcher fast im ganzen Umkreise 
der Innenfläche der Wand des kleinen Beckens, aber nicht überall 
in gleicher Weise stattfindet. An der vorderen Wand und an den 
Seiten der inneren Fläche des kleinen Beckens ist der Ursprung in 
einiger Entfernung unter der Linea terminalis durch den sehnigen 
Anfang des Levator ani und, soweit er von diesem nach rückwärts 
frei gelassen ist, durch jenen des Obturator internus bezeichnet. In 
die so entstandene, nach oben mit dem dicken Periost fest verbundene 
Abtheilung der Binde ist auf jeder Seite ein starker, etliche Milli- 
meter breiter fibröser Streifen — arcus tendineus — einge- 
webt, welcher zwischen der Innenfläche des Sitzbeinstachels und des 

Ichoossgelenkes unterhalb von dessen Mitte ausgespannt und um so 
'stärker ausgeprägt ist, je mehr er sich seinem vorderen Ende nähert. 
Bisweilen coincidirt dieser namentlich in seinem mittleren Bezirke 
nach abwärts-einwärts convexe Bogen, dessen vordere mehr sagittal 
gestellte Abtheilung das Lig. pubo-prostaticum laterale bildet, mit 

lern Ursprünge des Afterhebers, doch schreitet er häufiger von dem- 
ilben unabhängig über das Fleisch jenes Muskels hinweg und kann 
immt der Binde bis zu demselben hinauf abgelöst werden. An der 
hinteren- oberen Wand des Beckens bietet die Fascie wesentlich andere 
Verhältnisse dar, indem sie die mittlere, durch die Körper der 
Wirbel des Kreuzbeins gebildete Region dieses Knochens und somit 
auch die auf ihr ruhenden Vasa sacralia media frei lasst. Im 
Widerspruche mit dieser unbestreitbaren Thatsache wird ziemlich 
'mllgemein gelehrt, die Binde lliesse von beiden Seiten her in der Mittel- 

inie der hinteren Beckenwand zusammen, wobei es unerwähnt geblieben 

it, ob jene Gefässe von der Fascie gedeckt oder über ihr gelegen sind. 
Naeh dem schon vor längerer Zeit mitgetheiltcn Ergebnisse 

leiner *) Untersuchungen geht die Binde in der Regel mit fünf 
onderten Zacken von der vorderen Fläche der Seitentheüe 
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des Kreuzbeins ab. ' Die einander zugekehrten Ränder der 7,tu 
fliessen zu scharf begrenzten sehnigen Bögen zasammen, deren C 
cavität niedianwärts gekehrt ist. 

Fig. LXI. 




äacraltheil der Fascia pelvink. 



t. Art. auialti mldiB. S. ». Ven« g 
«, Un«B, MCro-coccyiTBiis. 5, BleiasarilBe. 
bii TltrWr Knoten dei Qteatgtnngei. 

Das Gewebe der so untereinander zusammenhängenden Zacken, 
welche in ihrer Gesammtheit jederseits eine Art von Lig. denticu- 
latum darstellen, geht zunächst in denjenigen Abschnitt der Becken- 
wand über, welcher gegen die Ineisura ischiadica major hin halb- 
mondförmig ausgeschnitten ist. Der nach aussen convexe Aus- 
schnitt begrenzt im Vereine mit dem gegenüberliegenden Knochen- 
rande der genannten Incisur eine rundliche Lücke, durch welche 
die Vasa glutea ihren Weg nehmen. Der eine Endpunkt jenes 
grossen Ausschnittes der Binde wird durch die erste Zacke, der 
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andere durch die Aoheftiuig der Faecte an deu Sitzbeinstachel be- 
zeichnet. Durcli je zwei Zacken und die sie zunächst verbindenden 
Bogenfasern wird eine-ovale Grube begrenzt, welche über dem me- 
dialen Umfange eines vorderen Kreuzbeinloche» liegt, fettreichen, 
lockeren Zellstotf enthält und je einen Knoten vom Becken-Orenz- 
strange des Sympathicus aufnimmt. Nach der wandelbaren Zahl 
und Anordnung dieser Ganglien richtet sich auch die Menge jener 
Zacken, die bei aller Con&tann der wesentlichen Beziehung der Fascie 
zum Kreuzbein keineswegs immer gleich gross ist, jedoch die als 
Regel angeführte Zahl niemals überschreitet, wohl aber häußg hinter 
ihr zurückbleibt. 

Die oberste Zacke hat eine von den übrigen verschiedene Ver- 
laufsrichtung. Sie beginnt gewöhnlich mit mehreren, sehnenartig 
glänzenden Zipfeln an der Grenze von Körper und Flügel des ersten 
Kreuzbeinwirbels und zieht, nur wenig convergicf nd , gegen den 
unteren Umfang des obersten Forameo sacrale anticum herab. Ein 
Ausläufer tJieser Zacke verbreitet sich in der Regel nach aussen 
hin über die Wand der Vena hypogastrica und geht schliesslich in 
die Adventitia derselben über; 1 — 2 Zipfel dagegen schreiten über 
die Rami communicantus hinweg, welche aus dem obersten Kreuz- 
beinknoten sich zum vorderen Aste des ersten Sacralnerven begehen. 
Die übrigen Zacken, welche gewöhnlich etwas grösser, durchschnitt- 
lich 6 Mm. breit und platt sind, entspringen von den die Foramina 
sacralia antica trennenden Knochenbrucken, also zum Theil da, wo 
der Muse, pyriformis seinen Ursprung gewinnt, dessen Fleischbündel 
daselbst vom Gewebe der Fascie so vollständig bedeckt werden, dass 
sie entweder gar nicht oder doch nur in geringem Grade durch- 
scheinen. Von der untersten Zacke an fliesst das Gewebe *des 
Sacraltheiles der Beckenbinde allmälig von beiden Seiten her über 
dem Lig. sacro-coccygeum anticum zusammen und wiVd durch ober- 
flächliche Bündel desselben verstärkt. Die Fascie begibt sich als- 
dann über die Steissbeinspitze hinweg zunächst an die obere Seite 
des hinter dem Mastdarm befindlichen Abschnittes des Levatur ani, 
sowie über den hier auf diesem ruhenden Muse, recto-coccygeus, 
um schliesslich am hinteren Umfange des Rectum emporzusteigen. 

Die Pars visceralis der inneren Binde des kleinen Beckens 
hat die Aufgabe, die Ictred'enden Eingeweide untereinander, sowie 
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mit dem Boden desselben in feste Verbindung zu setzen und ausser- 
dem gewissen muskulösen Gebilden zum Ursprünge und zur HüUe 
zu dienen. Im Einklänge damit, dass der Lauf jener Fascie im 
Wesentlichen durch den Afterheber vorgezeichnet wird, ist es auch 
dieser Muskel, welcher dieselbe grösstentheils zu den verschiedenen 
Eingeweiden trägt. 

Von hinten und von den Seiten .her steigt die Binde von der 
oberen Grenze des Sphincter ani externus an am Mastdarme empon 
um sich allmälig ohne Grenze in lockeres Bindegewebe zu verlieren. 
Weiter nach vorn sondert sich ihr Gewebe auf jeder Seite in zwei, 
medianwärts untereinander zusammenfliessende Lamellen, deren Be- 
ziehungen nach dem Geschlechte differiren. 

Beim Manne dringt eine Lamelle als Fascia recto - vesicalis 
zwischen Mastdarm und Blasengrund resp. der muskulösen Hülle, 
welche die Vesiculae seminales mit der Harnblase verbindet, sowie 
zwischen Rectum, Prostata und Isthmus urethrae ein, indessen die 
andere vor dem Blasenende, vor der Prostata und dem Isthmus 
vorbeizieht. Während nach aufwärts das Gewebe dieser beiden 
Lamellen sich in den lockeren ZellstofiP des Blasenkörpers fortsetzt, 
ninunt es nach abwärts an Stärke zu und bildet eine die Vorsteher- 
drüse nebst dem Isthmus urethrae und seiner Muskulatur, sowie die 
Gowper'schen Drüsen und mehrere Gefässe in sich aufnehmende 
fibröseHülse — Capsula pelvio-prostatica — , deren Gewebe 
nach oben und seitlich theilweise von Venen auseinandergedrängt wird. 

Theils zum Zwecke ihrer Fixirung, theils um eine Verstärkung 
zu erfahren, steht die Wandung dieser Kapsel durch mehrere band- 
artige Streifen mit dem Beckenskelete in fester Verbindung. In 
die Bildung ihrer oberen Wand gehen die schon früher betrachteten 
Ligta pubo-prostatica (pubo-vesicalia beim Weibe) lateralia, zwischen 
welchen dieselbe als das durch eingeschobene Venen zweiblätterig 
gewordene sog. Lig. pubo - prostaticum (pubo - vesicale beim Weibe) 
medium ausgespannt ist, ein, während in seine rechte und linke 
Wand das vom betreffenden aufsteigenden Sitzbeinaste entspringende 
sog. Lig. ischio-prostaticum ausstrahlt. Indem auch dieser fibröse, 
den meisten Bündeln des Muse, urethralis transversus als Ursprungs- 
sehne dienende Streifen nur als stärkere locale Ausprägung des 
Gewebes der Fascie erscheint, kann es inunerhin gerechtfertigt wer- 
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den, die ihm von J. M ii 1 1 e r vindicirte Selbstständigkeit in Abrede 
zu stellen. 

Der äussere Abschluss jener gegen das vordere Ende des 
Beckenausganges die Pars prostatica und carnosa der Harnrohre 
gleichnam abkapselnden Fortsetzung der Fascie geschieht durch eine 
ungemein starke, in querer Richtung deutlich gefaserte fibröse La- 
melle, welche im Verlaufe der Zeit eine sehr verschiedene Deutung 
und Benennung erfahren hat. Dieselbe stellt sich als eine dreieckige 
Platte dar, welche hinter den Schenkeln und der Zwiebel des Penis 
zwischen den aufsteigenden Sitz- und absteigenden Schambeinästeu 
ausgespannt iät, ohne jedoch mit dem Lig. arcuatum inferius des 
Schoossgelenkes zu verwachsen. Vielmehr begrenzen ihre einander 
zugekehrten Ränder eine spaltenartige Lücke, welche durch die 
Vena dorsalis penis eingenommen wird. Es erscheint ohne Zweifel 
un meisten naturgemäss, diese Membran, welche als Lig. interosseum 
pubis (WinslüW) s. Lig. perineale (Carcassoune) s. Lig. trianguläre 
urethrae (Colles), am gewöhnhchsten aber als tiefes Blatt der Fascia 
perioei cursirt, für einen integrirenden Bestandtheil der inneren 
Binde des kleiuen Beckens zu erklären. Obwohl sie gleich dem 
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die Grundlage des Bodens der Beckenböble hauptsächlich bildenden 
Afterheber von aussen her sichtbar ist, steht jene Deutung hiemit 
doch darum nicht im Widerspruche, weil die Lamelle gleichsam eine 
fibröse Ergänzung des Levator ani bildet, überdies wenigstens theil weise 
eine üeberkleidung durch die eigentliche Fascia pelvis externa erfährt 

Nach oben und nach unten setzt sich diese fibröse Lamelle, 
an deren Innenseite zunächst die Bündel des sog. Muse, trans- 
versus perinei profundus gleichsam eingelebt sind, unter Bildung 
bandähnlich vorspringender Umschlagstellen in die obere und untere 
Wand der Capsula pelvio-prostatica ununterbrochen fort, während 
ihre seitlichen Räuder mit den in die lateralen Wände jener Kapsel 
übergehenden Ligta ischio-prostatica am Knochen zusammenstossen. 
Nach einer immer noch ziemlich verbreiteten Ansicht, deren Glaub- 
würdigkeit man durch Abbildungen jener Membran mit einer kleineu 
kreisrunden Oeffnung zu unterstützen sucht, soll dieselbe vom 
Isthmus einfach durchbohrt werden und ihm gleichsam als Aufhänge- 
band dienen. Es ist nicht schwer diese Meinung zu widerlegen 
und den sicheren Nachweis zu liefern, dass die Pars membranacea 
urethrae, für deren überaus mächtigen Gonstrictor die vordere Ab- 
theilung jener Kapsel die Bedeutung einer wahren Muskelbiude 
hat, über ihr Ende hinaus in derselben eingeschlossen ist, so dass 
sie erst mit dem hinteren Umfang des Bulbus in directe Berührung 
kommt. Dieser wird von ihrem Gewebe gleichsam eingerahmt, wo- 
bei das letztere aber nicht mit f^*eiem Rande unter Begrenzung einer 
entsprechenden Lücke aufhört, sondern sich ohne Grenze in die 
Tunica fibrosa der Harnröhrenzwiebel verliert. 

Beim Weibe verhält sich die Pars visceralis der inneren 
Binde des kleinen Beckens zum hinteren Umfange und zu den 
Seiten des Mastdarmes wie beim Manne, dagegen hindert die feste 
Verwachsung zwischen Vagina und Rectum einer-, zwischen Scheide 
und Blasengrund nebst Harnröhre andererseits das freie Eindringen der- 
selben zwischen diese Organe. Jedenfalls kann die dichtere Zellstoff- 
grenze zwischen Rectum und Vagina nur als Andeutung der so 
deutlich ausgeprägten männlichen Fascia recto-vesicalis betrachtet 
werden, während zwischen Vagina und Harnröhre selbst diese An- 
deutung vermisst wird. Daher kommt es, dass sie die Scheide bis 
zur Grenze ihres oberen und mittleren Drittels und die Harnröhre als 
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eine für diese Organe gemeinsame Hülse umgibt, welche mit der 
mäuüliclien Capsula pelvio-pröstatica verglichen werden kaon. Auch 
ibr fehlt als vorderer Abschluss eine zwischen den aufsteigenden Sitz- 
und absteigenden Scbambeinästen ausgespannte, hinter den Schenkeln 
der Clitoris und den Vorhofszwiebeln liegende fibröse Lamelle nicht, 
nur ist dieselbe dem Volumen der durchtretenden vereinigten Harn- 
röhre und Scheide gemäss mit einer viel weiteren Oeffnung versehen. 

b. Die inesere Binde des Beckena. 

In Uebereinstimmung damit, dass an der Aussenseite der late- 
ralen Beckenwände das grosse und kleine Becken durch keine 
natürliche Grenze getrennt werden, sondern sowohl hinsichtlich des 
Sceletes als auch der Weichtheile unmerklich in einander übergehen, 
niuss die mit denselben in Beziehung stehende Fascie als gemein- 
schaftliche betrachtet werden, im Gegensatze zu derjenigen, welche 
auf den Ausgang der Hoble des kleinen Beckens beschränkt ist. 

a. Die Fascia pelvis externa communis dient zur 
Umhüllung des mittleren hauptsächlich im Bereiche des grossen, 
und des grossen vorwiegend im Gebiete des kleinen Beckens liegenden 
Gesässmuskels, wornach sie denn auch gewöhnlich •Fascia glutea« 
genannt wird. Ueher dem, vom Gluteus maximus nicht bedeckten 
Abschnitte des Medius bildet sie eine deutlich longitüdinal gefaserte, 
mit dem Labium externum des Darmbeinkammes zusammenhängende, 
sehnenartig feste Membran, welche mit dem Fleische jenes Muskels, 
das von ihrer inneren Seite theilweise entspringt, fest verwachsen 
ist. Ihre als Fascia suhglutea unter den grossen Gesässmuskel 
stattfindende Fortsetzung gewinnt grösstentheils eine zellstoffartige 
Weichheit und bewahrt eine deutlich fibröse Beschaffenheit nur über 
deijenigen Stelle der äusseren Darmbeinfläche , mit welcher jener 
Muskel durch sie in Verbindung steht. Unter Bildung eines bogigen, 
die Durchtrittstelle der Vasa glutea superiora von hinten her um- 
kreisenden Randes geht die fibrös gebliebene Fortsetzung jener 
Binde allmälig in die obei'äächliche Schichte des Lig. sacrotuberosum 
über. Ungleich acliwächer ist derjenige Antheil der Fascia glutea, 
weicher äusserlich den grossen Gesässmuskel umhüllt, wie dies 
schon der Umstand beweist , dass seine Fleischfaserung deutlich 
durch ihr Gewebe hindurch scheint. In welchem Grade sie gleich- 
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wohl dazu beiträgt, die Form und die Lage jenes Muskels zu sichern, 
mag man aus den Veränderungen entnehmen, welche diese oacb 
ihrer Entfernung erleiden. Nach abwärts setzt sich diese Binde 
wie jene des Gluteus medius ohne Grenze in die Fascia lata fort, 
welche im Bezirke des Trochanter major dadurch eine ungemeine 
Stärke erlangt, dass sie hier einer grossen Summe von Fleisch- 
bündeln des- Gluteus maximus zugleich als Aponeurose dient 

ß. Die Fascia pelvis externa propria, welche von man- 
chen Autoren schlechtweg als »Dammbinde«, von anderen als Fascia 
pelvis media aufgeführt wird, gehört hauptsächlich theils der Aussen- 
fläche des sog. Beckendiaphragma, theils den ihr zugekehrten Seiten 
der Beckenwandung an. Diese Binde, welche fast Oberall vom 
Rande der unteren Apertur des Beckens ausgeht, bildet in der 
hinteren Abtheilung derselben die Auskleidung der Excavatio ischio- 
rectalis, wobei sie über dem Muse, obturator externus viel starker 
als über dem Levator ani ist und dort zugleich eine Scheide f&r 
die Vasa pudenda communia, sowie für den gleichnamigen Nerven 
erzeugt. Da, wo beide Muskeln beginnen zur Bildung jenes Cavuoi 
nach unten auseinander zu weichen, hängen die Fastia pelvis ex- 
terna und interna, welche letztere zum Theil die Ursprungsehne 
des Levator ani bildet, in der Art unter sich zusammen, dass man 
geneigt sein könnte, sie hier aus der Spaltung einer gemeinsamen 
fibrösen Lamelle abzuleiten. 

Mit Umgehung des Sphincter ani externus setzt sich die Binde 
in die Regio uro-genitalis fort, wo sie die Musculi transv. perinei 
superficialis, ischio- und bulbo-cavernosus einhüllt, um schliesslich 
in die Fascia penis überzugehen. Während dieses letzteren Ver- 
laufes senkt sich dieselbe auf jeder Seite in den Triangulus pubo- 
urethralis ein, so dass sie mit der den Hintergrund desselben bil- 
denden vorderen Wand der Capsula pelvio-prostatica in einige Be- 
rührung kommt, was etliche Autoren veranlasst haben mag, einen 
vorderen zweiblättrigen Theil ihrer Fascia perinei zu unterscheiden. 

2. Die Haut des Beckens. 

In der Gegend der Hüfte und des Gesässes sowie in der Regio 
sacro-coccygea ist die Cutis gleich jener an der Dorsalseite des 
übrigen Rumpfes durch eine bedeutende Dicke ihres Corium ans- 



gezeichnet, indem sich dieselbe beim erwachsenen Meoschen durcb- 
schnittlieh auf 4 Mm. beläuft Für die Eienz-Steissbeingegend 
erscheint es charakteristisch, dass die Haut durch ein stets nur 
dünnes Fettpolster mit ihrer nächsten, hier üherall fibrösen Unterlage 
in Verbindung steht, was dieselbe in Ermangelung eines zulänglichen, 
elastischen Widerstandes einer nachtheiligen, zu Decubitus führenden 
Druckwirkung aussetzt. Eine sehr bedeutende Mächtigkeit erlangt da- 
gegen der Panniculus adiposus unter der Haut der Gesässmuskeln, wo er 
namentlich im Bereiche der Tuberositas ischü eine bis zu zwei Quer- 
fingern ansteigende Dicke erreichen kann und daher nicht wenig 
zu der bekannten Wölbung und Elasticität dieser Gegend beitragt. 
Da, wo das Gesäss mit dem hinteren Umfange des Oberschenkels 
zusammenstosst , wird sein Fettpolster durch gelbliche, sehr dehn- 
bare Fäden gleichsam abgenäht. Dies findet jederseits in der 
Richtung einer nach abwärts convexen Bogenlinie statt, welche den 
inneren Umfang des Sitzhöckers mit der Basis des Trochanter major 
verbindet. Die aus dem Gewebe des Coriura hervorgehenden 
Betinacula cutis sind theils zart und treten mit der Fascia lata in 
Verbindung, theils heften sie die Haut an den medialen Rand der 
Tuberositas ischii an und erreichen eine so bedeutende Stärke, dass 
es wohl gerechtfertigt werden kann, sie als wahre Ligta ischio- cutanea 
aufzuführen. Sie haben die wichtige Bestimmung, den widerstands- 
fähigsten, am meisten elastischen Theil des Fettpolsters auf die beim 
Sitzen dem grössteu Drucke ausgesetzte Stelle zu concentriren, sowie 
die Aufgabe, seiner Verschiebung aus dieser Lage entgegenzuwirken. 
Durch jene in einer bestimmten Richtung geschehende, sich 
wesentlich gleich bleibende Anbeftung der Cutis wird die in einem 
entsprechenden Bogen verlaufende, nach aussen flacher, nach innen 
tiefer werdende quere Gesässfurche erzeugt, deren Entstehung 
man ganz mit Unrecht dem unteren Rande des Glnteus maximus 
zuzuschreiben pflegt. Dass sie mit demselben überhaupt nicht 
coiacidirt, beweist schon die verschiedene Richtung beider, der zu 
Folge durch jene Furche das untere Drittel des Muskelrandes 
abgeschnitten wird. Aber auch die übrigen zwei Drittel haben an 
ihrer Bildung keinen Antheil, vielmehr ist es die stärkste Wölbung 
der äusseren Muskel fläche und des elastischen Fett-Sitzpolstera, 
von welchen die Furche zunächst überragt wird. 
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Am Beckenaüsgange fs't die im Allgemeinen viel dünnere Haut 
meist dunkler, bisweilen sogar intensiv braun gefärbt, was nament- 
lich in der Regio urogenitalis der Fall zu sein pflegt. In der 
zwischen den Hinterbacken befindlichen Abtheilung des Bodens der 
Beckenhöhle steht die Cutis bei gut genährten Menschen durch ein 
ungemein starkes Fettpolster, das sich rechts und links in die £x- 
cavatio ischio-rectalis einsenkt, mit ihrer Unterlage in Verbindung. 
Nur in der nächsten Umgebung des Afters, wo die sehr zart ge- 
wordene Cutis innig mit dem Sphincter ani extemus verwächst, 
schwindet das Fett um so mehr, je näher sie ihrem Uebcrgange 
in die Mucosa rückt. Auch in der Regio urogenitalis findet eine 
Reduction des Fettpolsters, ja stellenwei.se wie am Hodensack, den 
Nymphen, dem Praeputium peuis et clitoridis ein gänzlicher Mangel 
desselben statt, während als neues Element hier und dort, wie am 
Scrotum, Penis, Perineum, sich der Haut organische Muskulatur in 
dünnerer oder dickerer Schichte beigesellt. 

Das unter der wie immer beschafienen Haut des Beckenaus- 
ganges liegende, den organischen Verband mit tieferen Theilen ver- 
mittelnde subcutane Bindegewebe, welches manche Autoren für eine 
oberflächliche Dammbindc erklären, ist in der hinteren 
Hälfte der unteren Beckenapertur stets schwächer entwickelt als in der 
vorderen, wo es bei mageren Individuen bisweilen nicht allein dichter, 
sondern auch in mehrere Lamellen spaltbar ist, was wohl etliche 
Schriftsteller zu der unnatürlichen Unterscheidung einer bald grös- 
seren, bald geringeren Anzahl von Blättern ihrer Fascia perinei 
superficialis verleitet haben mag. 

Bei jedweder Beschaffenheit des subcutanen Zellstoffes hängt 
übrigens die Haut durch ihn in der Richtung des Transversus 
perinei superficialis mit der diesen Muskel umhüllenden P'ascia 
pclvis externa fester zusammen. Die Eenntniss dieser Thatsache 
ist für Beurtheilung oberflächlicher Harnextravasate deshalb nicht 
ohne Interesse, weil sie es verständlich macht, warum diese 
Flüssigkeit nicht in das Gebiet des Afters eindringt, dagegen in 
der Regio urogenitalis oft so colossale, bis zur vorderen Bauch- 
wand sich ausdehnende Verwüstungen anstellt. 
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